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				Buch

				In London herrscht eine angespannte Stimmung: Es stehen Wahlen zum Premierminister bevor, die aller Wahrscheinlichkeit nach zugunsten des konservativen Edgar Carlton ausgehen werden, eines jungen, snobistischen Konservativen und Cambridge-Absolventen mit »Upper Class«-Allüren und den entsprechenden Verbindungen. Zu seinem Schattenkabinett gehören sein Bruder Xavier und sein Schwager Christian Holyrod, der Bürgermeister von London.

				Nach einer Nachtschicht kehrt Inspector John Carlyle todmüde zur Wache in Charing Cross zurück. Dort wurde ein anonymer Brief für ihn abgegeben: In einem Hotel in der Nähe liege eine Leiche. Obwohl er eigentlich keinen Dienst mehr hat, geht Carlyle dem Hinweis nach und findet in Zimmer 329 des Hotels tatsächlich einen Toten. Die Leiche ist von Messerstichen durchbohrt und entstellt, die Klinge der Tatwaffe steckt im Anus. Die Identität des Toten ist schnell geklärt: Es handelt sich um Ian Blake, Chef einer Consultingfirma und ein Mann mit Beziehungen. Bei seinen Recherchen stößt Carlyle immer wieder auf einen Club namens »Merrion« und eine Liste von acht Männern, darunter Edgar und Xavier Carlton, der Bürgermeister und Blake, die während ihrer Studienzeit diesem exklusiven Club junger reicher Männer angehörten.

				Wenig später wird in einer Garage ein zweites Opfer gefunden – ebenso zugerichtet wie Blake. Wieder hat der Täter einen Hinweis auf perversen Sex hinterlassen, und wieder ist der Tote ein ehemaliges Mitglied des elitären Studentenzirkels. Carlyle läuft die Zeit davon, denn es sind nur noch drei Tage bis zu den Parlamentswahlen – und sowohl Edgar und Xavier Carlton als auch der Bürgermeister stehen auf der Liste des Mörders …

				Autor

				James Craig ist gebürtiger Schotte und lebt seit dreißig Jahren in London. Er arbeitete als Journalist und Fernsehproduzent, bevor er sich ganz dem Schreiben von Romanen widmete. »Die Verbindung« ist sein erster Thriller und der Beginn einer Serie um Inspector Carlyle von der Londoner Metropolitan Police. Weitere Inspector-Carlyle-Thriller sind bei Goldmann in Vorbereitung.
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				»Wo es keine Öffentlichkeit gibt,
gibt es keine Gerechtigkeit.«

				Jeremy Bentham

			

		

	
		
			
				

				Eins

				George schlurfte in die winzige Küche seiner Zweizimmerwohnung in Tufnell Park im Norden Londons, öffnete einen Hängeschrank und holte eine große Dose Baked Beans heraus. Nachdem er sie geöffnet hatte, schüttete er ungefähr die Hälfte des Inhalts in einen kleinen Topf, der auf dem Herd stand. Der Rest in der Dose wanderte in den kleinen Kühlschrank, der sonst fast leer war; er enthielt nur einen halben Liter Milch und zwei Flaschen Bier, die im nächsten Supermarkt im Sonderangebot gewesen waren.

				George nahm eine Schachtel Streichhölzer von der Arbeitsplatte, machte das Gas an und begann zu rühren. Als die Bohnen seiner Schätzung nach allmählich warm genug waren, fischte er die beiden letzten Scheiben Weißbrot aus ihrer Verpackung und steckte sie sorgfältig in einen uralten Toaster. Er schaltete ihn behutsam ein und machte einen schnellen Schritt zurück, als rechnete er fest damit, dass das Gerät jeden Moment explodieren würde. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Herd zu, behielt aber gleichzeitig das Brot im Auge. George wusste, dass es nicht zu seinen Stärken gehörte, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, und es war schon oft vorgekommen, dass ihm etwas angebrannt war. Es war tatsächlich mit einigem Stress verbunden. Er rührte die Bohnen noch einmal um und probierte kurz. Obwohl sie ganz schön vor sich hin blubberten, waren sie immer noch ziemlich kalt. Dann beschloss er, den Toast herauszuholen; das Brot hatte kaum Farbe angenommen, aber das war seiner Ansicht nach besser, als zu lange zu warten und es schwarz werden zu lassen. Geh auf Nummer sicher, lautete sein Motto. Oder hatte es zumindest jetzt seit Langem gelautet.

				Glücklich darüber, dass er sich jetzt ausschließlich dem Topf widmen konnte, entspannte sich George. Während er die Bohnen umrührte, lauschte er auf die Hintergrundgeräusche des Stadtlebens. George lauschte gern.

				An diesem Abend konnte er den Fernseher in der Wohnung unter ihm hören, der das allgegenwärtige Brummen des Verkehrs von der Straße draußen übertönte. Nach ein paar Augenblicken nahm er Schritte wahr, die die Treppe hochkamen. Vor seiner Wohnungstür brach das Geräusch ab. Nach ein paar Sekunden erklang der Türsummer – schroff, monoton, hartnäckig.

				Zunächst reagierte George nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund irgendjemand bei ihm klingeln wollte. Wann hatte er zum letzten Mal einen Besucher empfangen? Ohne jede Absicht, die Tür aufzumachen, spießte er sorgfältig eine Bohne auf und ließ sie auf seine Zunge gleiten – immer noch nicht heiß genug.

				Wieder ertönte der Summer: noch ein kurzes, gebieterisches Schrillen. George zögerte. Vielleicht sollte er nachsehen, wer es war. Aber hätte er Zeit genug, an die Tür zu gehen, ohne dass die Bohnen anbrannten? Er machte sich Vorhaltungen, weil er es überhaupt in Erwägung zog. Warum sollte er sich die Mühe machen? Es wäre sowieso nur ein Klinkenputzer, ein unangemeldeter Besucher, der ihn dazu bringen wollte, dass er den Stromversorger wechselte oder etwas in der Art.

				Er legte den Toast auf einen fast sauberen Teller und fragte sich, ob er ihn mit Butter bestreichen sollte. Der Summer ertönte erneut, diesmal länger, als wüsste die Person vor der Tür ganz sicher, dass er zu Hause war.

				»Zieh Leine!«, zischte George leise, während er die Bohnen ein letztes Mal umrührte. Er stellte das Gas ab, entschied sich gegen die Butter und schüttete die Bohnen direkt über den Toast. Dann hielt er die Pfanne unter den Wasserhahn, ließ sie halb mit Wasser volllaufen und stellte sie ins Spülbecken.

				Er war auf der Suche nach Messer und Gabel, als der Summer noch einmal schrillte, eine Reihe kurzer Stakkatotöne, deren Botschaft lautete: Komm schon, mach die verdammte Tür auf. Ich lasse mich nicht mit einem Nein abspeisen.

				»Schon gut, schon gut, ich komme ja.« George ließ sein Abendessen stehen und schlurfte in die kleine Diele. Gewohnheitsmäßig schaute er durch den Spion. Draußen stand niemand. Typisch, dachte er. Diese verdammten Kinder. Sie verstecken sich auf der nächsten Etage und halten das hier für einen Riesenspaß. Mit einem Seufzen drehte er sich wieder zu seinem Teller um. Bevor er auch nur einen Schritt gemacht hatte, erklang der Türsummer wieder, viel lauter diesmal, denn der Resonanzkörper saß direkt über der Tür, und der Summton bohrte sich grob in seinen Schädel.

				»Ihr kleinen Scheißer.« Er machte auf dem Absatz kehrt, öffnete schwungvoll die Tür und trat auf den Treppenflur hinaus, wo sein Kinn ein perfektes Ziel für die Faust abgab, die auf ihn zuflog.

				Als er aufwachte, hatte George einen scheußlichen Geschmack im Mund und pochende Kopfschmerzen, sodass er am liebsten geweint hätte. Er saß im Wohnzimmer auf dem einzigen Stuhl, seine Hände und Beine waren daran festgebunden. Sein Oberkörper war ebenfalls mit Klebeband an die Rückenlehne gefesselt, um dafür zu sorgen, dass er sich nicht bewegen konnte. Ein weiterer Klebestreifen verschloss ihm den Mund. Weil ihm klar war, dass selbst Versorgungsunternehmen nicht so weit gehen würden, um Kunden davon zu überzeugen, dass sie den Anbieter wechseln sollten, geriet er langsam in Panik, nagte mit den Zähnen an dem Klebeband und versuchte verzweifelt, sich von dem Stuhl zu erheben.

				»Ganz ruhig, ganz ruhig.« Die Stimme war leise, besänftigend. »Versuch einfach weiterzuatmen.« Aber die Hand auf seiner Schulter trug nicht dazu bei, ihn zu beruhigen. Sie steckte in einem Gummihandschuh von der Art, wie Ärzte sie tragen, oder wie die, die man Mörder in Filmen überziehen sieht, kurz bevor sie ihre Opfer abschlachten.

				Während George sich zwang, ein paar tiefe Atemzüge zu machen, bemerkte er, dass der Teller auf dem Wohnzimmertisch vor ihm inzwischen bis auf ein paar Brotkrümel und zwei vereinsamte Bohnen leer war. Sein Magen knurrte protestierend, obwohl das Abendessen im Moment die geringste seiner Sorgen war. Neben dem Teller lag ein großes Küchenmesser mit einer übel aussehenden gezackten Schneide. George wusste, dass das Messer nicht aus seiner Küche stammte. In einem Augenblick der Klarheit, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror, begriff er, dass man ein solches Messer nicht mitbringen würde, wenn man nicht vorhatte, es zu benutzen.

				George schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Große, dicke Tränen rollten ihm die Wangen hinab und über das Klebeband, das seinen Mund bedeckte. Das hier konnte doch nicht das Ende sein? Seine Zeit war so schnell abgelaufen. Er hatte solches Schindluder damit getrieben. Es war nicht mal so viel Aufregendes in seinem Leben passiert, dass es jetzt vor seinen Augen ablaufen konnte. Was er sah, war eher eine kurze Schleife, die sich dauernd wiederholte, wie der Trailer für einen Film, von dem man weiß, dass er wirklich eine ziemliche Enttäuschung sein wird.

				»Nimm dich zusammen«, sagte die Stimme.

				George schniefte. Er konnte das Dröhnen von Töpfen in der Küche nebenan hören. Ein junges asiatisches Paar. Es erklangen Stimmen, Gelächter. Er wusste nicht, wie sie hießen, aber er hatte ihnen ein- oder zweimal auf der Treppe zugenickt. Ein paarmal hatte er durch die papierdünnen Wände mitbekommen, wie sie Geschlechtsverkehr miteinander hatten. Einmal hatte er sich sogar zum Rhythmus des verhaltenen Stöhnens der Frau einen runtergeholt. Das war der beste Sex, den er seit langer Zeit gehabt hatte. Die Erinnerung daran löste einen Anflug von Erregung in ihm aus, der wiederum seine Kampfeslust aufflackern ließ. Er schaukelte auf seinem Stuhl hin und her und fing an, durch das Klebeband zu schreien. Es kam allerdings nicht mehr heraus als ein gedämpftes Stöhnen, gar nicht unähnlich den Geräuschen der Frau nebenan, denen er so gerne zugehört hatte, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.

				»Das reicht.« Die Hand legte sich wieder auf seine Schulter. »Mach dich nicht kaputt.«

				George nickte und ließ den Kopf sinken.

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann fuhr die Stimme fort. »Du hast hier eine sehr bescheidene Bleibe, George, nicht wahr? Bei all der Ausbildung. All dem Geld. All den Gelegenheiten. All den … Privilegien. Wie bist du hier gelandet?«

				George zuckte mit den Achseln. Er wollte sich unbedingt die Nase putzen. Das war eine Frage, die er sich selbst oft gestellt hatte.

				Die Hand griff an ihm vorbei und nahm sich das Messer. George fühlte, wie er würgte. Die Spitze der Klinge kitzelte ihn im Nacken. »Du weißt, weshalb ich hier bin?«

				George nickte.

				»Du weißt, was ich tun werde?«

				Wieder versuchte George zu schreien.

				Die Klinge erschien neben seiner linken Wange und reflektierte das Licht der Sechzig-Watt-Birne an der Decke. »Es kann entweder passieren, wenn du tot bist, oder während du noch am Leben bist, aber ich würde dir das Erstere empfehlen.« Sein Gast trat endlich vor ihn und legte ihm die Spitze der Messerklinge an die Nasenspitze. George merkte, wie er schielte, als er versuchte, die Klinge im Blick zu behalten. Das Messer wurde ein paar Zentimeter zurückgezogen, als wollte der Mann, der es hielt, Georges Augen entlasten. »Du hast die Wahl. Ich bin kein Sadist. Nicht wie du.«

				George schüttelte mit weit aufgerissenen Augen heftig den Kopf. Außer den Gummihandschuhen trug sein Besucher einen dünnen, durchsichtigen Plastikregenmantel, wie Touristen sie tragen, die von einem Schauer überrascht werden. Er reichte bis ganz auf den Boden und sah lächerlich aus.

				»Oh, das sagst du jetzt. Aber damals … als du die Chance hattest.«

				George spürte, wie sich etwas in sein Fleisch presste, dann ein brennendes Gefühl, dann die Höllenqual, wie sich das Messer zwischen seine Rippen bohrte. Er holte ganz tief Luft und brüllte. Der Laut, der zu hören war, klang wie der eines Mannes, der an Verstopfung leidet und versucht, einen Cricketball auszuscheiden.

				»Je schwerer du es mir machst, desto schlimmer wird es für dich. Ich bin kein Fachmann in diesen Dingen, aber ich müsste es eigentlich schaffen, dir vernünftig die Kehle durchzuschneiden. Jetzt halt mal still …«

				George versuchte, noch ein letztes Mal tief Luft zu holen, während er das Messer unter seinem Kinn verschwinden sah. Er schaute nach unten und wurde von dem Geräusch abgelenkt, mit dem etwas gegen den Regenmantel seines Mörders spritzte. Das Messer blitzte ein zweites Mal vor ihm auf, aber inzwischen war ihm der Kopf auf die Brust gesunken, als ob er von dem Blut fasziniert wäre, das seinen Teller bis zum Überlaufen gefüllt hatte.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				Inspector John Carlyle von der Metropolitan Police warf die Vogue auf den niedrigen Tisch vor ihm und gähnte. In der Ecke schnarchte sein Sergeant Joe Szyszkowski friedlich vor sich hin. Über Joes Kopf stand ein Nachrichtenreporter auf einem großen Fernsehbildschirm vor dem Buckingham Palace und stellte Vermutungen darüber an, dass der Premierminister endlich die seit Langem erwarteten Neuwahlen ansetzen würde. Alle möglichen wichtigen Dinge fanden in der Außenwelt statt, und er saß hier in einer Privatklinik an der Harley Street und wartete auf einen italienischen Gauner, bei dem eine Fettabsaugung vorgenommen wurde.

				»Wie lange wird das noch dauern?«, fragte er.

				Die griesgrämige Empfangsdame blickte von ihrem Computermonitor hoch und schaute ihn verärgert an. Wenn man einen Haufen Polizisten im Empfangsbereich der Klinik herumsitzen hatte, hob das nicht unbedingt die Atmosphäre. Ganz davon zu schweigen, dass sie den Vormittag schlecht damit verbringen konnte, mit ihren Freundinnen zu telefonieren, während sie ihre Facebook-Seite auf den neuesten Stand brachte. »Der Doktor meinte, Mr Boninsegna würde in den nächsten Minuten wieder zu sich kommen«, sagte sie langsam, als spräche sie mit einem besonders begriffsstutzigen Kind, dem man alles mehrfach wiederholen musste. »Er wird sich bei Ihnen melden, sobald sein Patient das Bewusstsein wiedererlangt.«

				»Sie sind sehr freundlich. Vielen Dank.« Commissario Edmondo Valcareggi von der italienischen Staatspolizei blickte die junge Frau wie ein Wolf an, der das für das Mittagessen vorgesehene Lamm ins Auge fasst.

				Du schmutziger alter Scheißer, dachte Carlyle säuerlich. Du musst noch älter sein als ich. Babysitter für diesen alten Lustmolch aus Rom spielen zu müssen, ging ihm gewaltig auf den Sack. Mit seinem weißen Haarschopf und seinem scharf geschnittenen Gesicht sah Valcareggi wie aus einer Ralph-Lauren-Reklame entsprungen aus. Die lässig wirkenden Sachen, die er trug, machten den Eindruck, als hätten sie viele von Carlyles Monatsgehältern gekostet. Wie viel verdienten italienische Polizisten überhaupt? »Sind Sie sicher, dass der Mann dort drinnen tatsächlich Ferruccio Pozzo ist?«, fragte er zum x-ten Mal. Der Mann, der sich einige Zimmer den Gang hinunter von seiner Operation erholte, war unter dem Namen Furio Boninsegna registriert.

				Valcareggi lächelte nachsichtig. »Daran besteht kein Zweifel. Er hat sich einer Schönheitsoperation unterzogen und reist natürlich mit einem falschen Pass …«

				»Natürlich«, schaltete Joe sich ein, der aufgewacht war und sich aus der Kanne am Empfangstresen eine frische Tasse Kaffee eingoss. Er nahm einen Schluck und lächelte die Empfangsdame an, die ihn bewusst ignorierte. Er zuckte mit den Achseln und setzte sich neben Carlyle.

				»… aber wir haben eine DNS-Übereinstimmung«, fuhr Valcareggi fort. »Er ist eindeutig der richtige Mann, und es lohnt sich sehr, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Pozzo hat Verbindungen zu den diversen Verbrecherclans der ’Ndrangheta. Er ist mittlerweile seit zwei Jahren auf der Flucht, und das hier ist seine zweite Fettabsaugung. Wir hätten ihn beim ersten Mal in einer Klinik in Nizza fast erwischt, aber er hat sie ungefähr eine Stunde, bevor wir eintrafen, verlassen.«

				»Kann passieren«, sagte Joe voller Verständnis.

				»Dieses Mal haben wir ihn.« Valcareggi strahlte. »Kein Problem.«

				»Die Narkosemittel bremsen sie immer«, sagte Carlyle. »Ich weiß nicht, warum wir sie nicht öfter einsetzen.« Er griff nach unten, nahm sich eine andere Zeitschrift und blätterte die Seiten rasch durch, bis er zu einem großen Foto von zwei gut gekleideten Männern kam, die sich an der Schwelle der mittleren Jahre befanden. Die beiden strahlten ihn an, als hätten sie gerade eine Goldmedaille bei den Olympischen Spielen gewonnen, das Kasino in Monte Carlo um zehn Millionen Dollar erleichtert und Scarlett Johansson gründlich durchgefickt, alles am selben Tag.

				Die Bildlegende lautete: Besser als du, und das wissen sie.

				Wichser, dachte Carlyle. Aber er fing trotzdem an zu lesen.

				DIE GOLDENEN ZWILLINGE STEHEN IM MITTELPUNKT

				Die Carlton-Brüder werden bald das Land regieren;

				Eamonn Foinhaven porträtiert die neue politische

				Aristokratie.

				Einer ist als »Sonnenkönig« bekannt, der andere als »der dunkle Prinz«, Spitznamen, die sie auf ihrer legendären Reise von den Spielfeldern Etons, wo seit Jahrhunderten Führungspersönlichkeiten geschmiedet werden, über die Cambridge University bis ins Unterhaus erhielten, einer Reise, die sie jetzt bis an die Pforten der Macht geführt hat, vor das Haus Downing Street Nr. 10.

				 Wenn man in Westminster zu der Auffassung neigt, dass Edgar Carlton der Premierminister in Wartestellung ist – die Quoten der Buchmacher für Wetten, dass er den Job übernimmt, werden mit jedem Tag niedriger, mit jeder neuen Stümperei und Fehleinschätzung des derzeitigen Amtsinhabers –, so kann man kaum sagen, dass sein um zwei Minuten jüngerer Bruder Xavier in seinem Schatten lebt.

				 Die politischen Klassen sind sich inzwischen einig, dass Edgar Carlton alle notwendigen Fähigkeiten für das höchste Amt hat: den Charme, den Schwung, das Verlangen, die Führung zu übernehmen. Xavier dagegen, den man genauso leicht in den Klatschspalten erwähnt findet wie in Parlamentsberichten, ruft mehr Kritiker auf den Plan. Er hat von seinem Bruder bereits den Posten des Außenministers im Schattenkabinett erhalten und wird mit großer Wahrscheinlichkeit die Gelegenheit bekommen, diese Kritiker Lügen zu strafen. Man munkelt sogar, dass die Zwillinge ein geheimes Abkommen getroffen haben, wonach Edgar als PM zugunsten seines Bruders zurücktritt, sobald eine zweite Amtsperiode gesichert ist.

				 Die Carltons passen perfekt in die augenblickliche Stimmungslage, zum neuen Geschmack, den das Land am nüchternen Glanz findet. Ihre Geschichte ist mittlerweile gut bekannt: Sie sind die Söhne der gefeierten Verbindung zwischen dem kenianischen Model Hamisi Michuki, die in den Sechzigerjahren die Londoner Gesellschaft im Sturm eroberte, und Sir Sidney Carlton, einem unternehmungslustigen Industriemagnaten, der Anfang der Sechzigerjahre verschiedenen Regierungen als Paymaster General diente, bis seine politischen Ambitionen durch einen unglücklichen Vorfall zum Scheitern gebracht wurden, in den zwei Stripperinnen des Cowshed Clubs verwickelt waren, eines berüchtigten Treffpunkts von Gangstern und anderen zwielichtigen Erscheinungen aus der Zeit vor den Swinging Sixties.

				 Glücklicherweise haben die Jungen die besten Gene beider Elternteile geerbt, das blendende Aussehen ihrer Mutter und den politischen Sachverstand ihres Vaters. Jetzt sind sie bereit, sowohl den Trübsinn der »neuen Sparsamkeit« als auch den geisttötenden Kult des Gauners der Arbeiterklasse, des »frechen Prolls« wegzufegen, die sich beide in den letzten Jahren zur Landplage auswuchsen. In der Klassengesellschaft des 21. Jahrhunderts sind die Carltons die ultimativen »Anti-Prolls« und beziehen Stellung gegen alles, was gemein, vulgär und hässlich ist. Sie reiten auf einer populären Welle von Optimismus und Glamour und haben ganz einfach die routinemäßige Politik hinter sich gelassen. »Sie stehen dermaßen in Verbindung mit dem Zeitgeist, dass es schon beängstigend ist«, verkündet Stilguru Sally Plank, die in Chelsea lebt. »Sie umgeben sich eher mit Fußballern, Popstars und Mitgliedern des Königshauses als mit anderen Politikern. Ihnen ist klar, dass sie neunzig Prozent ihrer Aufgabe erfüllt haben, wenn sie als Prominente glaubwürdig sind; denn wenn du zur Prominenz gehörst, verzeiht dir die Öffentlichkeit, dass du Politiker bist.

				 Als erstes Bruderpaar, das seit der Zeit vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs möglicherweise gemeinsam Spitzenämter in der Regierung bekleidet, sind die beiden von bedingungsloser Loyalität zueinander. »Es ist fast wie eine politische Schwulenehe«, bemerkte ein Kollege, der ungenannt bleiben möchte. »Sie verstehen sich blind und halten sich dauernd gegenseitig den Rücken frei.«

				 Dabei müssen sie sich momentan in dieser Hinsicht kaum Sorgen machen, denn welche Vorbehalte normale Parteimitglieder auch gegen sie und ihre parteiinterne Rolle haben mögen – sie werden durch die derzeitigen Meinungsumfragen mehr als aufgewogen. Nach vielen Jahren in der Wüste lockt wieder mal die Macht. Glücklich oder nicht, Edgar und Xavier Carlton sind zur rechten Zeit am rechten Ort. Sie sehen jung und modern aus und haben einen guten Draht zur Öffentlichkeit.

				»Sie werden gewinnen, so viel steht fest«, sagt Demoskop Martin Max von pressyourbutton.co.uk, dem führenden Meinungsforschungsinstitut des Vereinigten Königreichs, »die Frage lautet nur, mit welchem Abstand. Die Carltons könnten mit der größten Mehrheit der neueren Geschichte dastehen und die 232-Sitze-Mehrheit der Regierung Spencer zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den Schatten stellen.«

				Joe Szyszkowski tippte ihn auf den Arm. »Schau mal …«

				Carlyle blickte gerade rechtzeitig zum Fernseher hoch, um zu sehen, wie ein schnittiger Jaguar mit dem derzeitigen Premierminister darin durch das Tor des Buckingham Palace fuhr.

				»Jetzt geht’s los«, sagte Joe. »Neuwahlen.«

				»Große Überraschung«, knurrte Carlyle. »Der dämliche alte Scheißer hat so lange wie möglich damit gewartet. Es wird ihm allerdings nichts nützen.«

				»Für wen werden Sie stimmen?«, fragte Valcareggi unverblümt.

				»Das geht nur mich und die Wahlurne was an, Edmondo«, sagte Carlyle steif. Er hielt die Zeitschrift hoch, damit der commissario sehen konnte, welchen Artikel er gelesen hatte. »Aber Sie können mit Sicherheit davon ausgehen, dass ich nicht diese beiden überprivilegierten Windhunde unterstützen werde.«

				»Der Inspector ist ein echter umgekehrter Snob«, sagte Joe und lachte, worauf Valcareggi ihn mit einem Blick bedachte, dem zu entnehmen war, dass er mit der Wendung nichts anfangen konnte. Bevor der Sergeant sie ihm erklären konnte, tauchte ein nervös wirkender Mann in einem weißen Mantel auf. Reflexartig griff Joe nach seinen Handschellen.

				»Gentlemen«, sagte der Arzt leise. »Mr … äh, der Patient wird gerade wach.«

				»Ausgezeichnet!« Carlyle stemmte sich auf die Beine. »Gehen wir los und verhaften das nicht mehr ganz so fette Arschloch.«

			

		

	
		
			
				

				Drei

				Kitty Pakenham alias Catherine Sarah Dorothea Wellesley, Herzogin von Wellington (1773 – 1831), Ehefrau von Field Marshal Arthur Wellesley, dem ersten Herzog von Wellington, KG, KP, GCB, GCH, PC, FRS, schaute wohlwollend von ihrem Platz über dem offenen Kamin der Bibliothek hinab, und ihr sanftes, amüsiertes Lächeln verdankte sich zweifellos dem Umstand, dass der Herrenklub in St. James’s, der ihren Namen trug, nie zugelassen hatte – und nie zulassen würde –, dass Frauen Mitglieder wurden. Unter Kittys Blick nippte Edgar Carlton, MP, Oppositionsführer Ihrer Majestät, langsam an seinem Cognac de Grande Champagne Extra Old und betrachtete eine Reihe vertrauter Bilder, die auf dem Fernsehbildschirm vor ihm flackerten. Der Ton war abgestellt – Klubmitglieder mochten keinen Lärm, besonders wenn ihn die Nachrichten machten –, aber das spielte keine Rolle, denn Edgar kannte alles auswendig. Nachdem er sich so lange wie möglich verbissen an die Macht geklammert hatte, verkündete der Premierminister – der Mann, dessen Platz in Downing Street Nr. 10 Edgar innerhalb eines Monats einnehmen würde – endlich, dass am 5. Mai Unterhauswahlen stattfinden würden. Die Königin hatte der Auflösung des Parlaments in der nächsten Woche zugestimmt. Der Wahlkampf hatte begonnen.

				Edgar nahm einen großen Mundvoll Cognac und ließ ihn im Mund kreisen. Eine Woge der Trostlosigkeit ergriff ihn, weil er die Aussicht, die nächsten drei Wochen damit zu verbringen, sich durch das Land zu drängen und in randständigen Wahlkreisen »normale Menschen« zu treffen und um ihre Stimmen zu buhlen, außerordentlich unattraktiv fand. Es war eine solche verdammte Drecksarbeit. Er wusste allerdings, dass kein Weg daran vorbeiführte. Zumindest musste er sich keine Sorgen machen, dass er am Ende als Verlierer dastand.

				Endlich ließ er den Branntwein die Kehle hinunterrinnen, wobei er seinen Gegner auf dem Bildschirm studierte. Sein Blick wurde von einem müden, geschlagenen Mann mittleren Alters erwidert, der nicht mehr erreicht hatte, als ein paar armselige Jahre lang sein Ego zu füttern. Selbst mit ausgeschaltetem Ton konnte Edgar die Lippenbewegungen des Mannes interpretieren: »Diese Wahl ist eine wichtige Entscheidung. Das britische Volk ist der Boss, und es dürfte wissen, welche Entscheidung es treffen wird.«

				»Ich glaube, es hat seine Entscheidung schon getroffen, mein Freund.« Edgar lächelte. Wie abgesprochen erschien eine Grafik mit dem Ergebnis von vier Meinungsumfragen auf dem Bildschirm, die früher am Tag veröffentlicht worden waren. Sie bestätigten, dass Edgar seine Führung auf zehn bis sechzehn Prozent ausgebaut hatte. Solange ich nicht mit zwei Messdienern in flagranti erwischt werde, kann ich einfach nicht verlieren, dachte er. Völlig ausgeschlossen.

				Er hob sein Glas Kitty entgegen, wandte dem Fernseher den Rücken zu und genoss den Frieden des leeren Raums. Mit leichtem Schaudern wurde ihm klar, dass er von jetzt an nicht mehr viel von diesem Klub zu Gesicht bekommen würde. Pakenham’s war fast zweihundert Jahre alt, und eine Zeit lang war der Klub das Hauptquartier der politischen Partei gewesen, deren Vorsitzender er jetzt war. Zu den früheren Mitgliedern hatten mehrere Prinzen von Wales, der Schriftsteller Evelyn Waugh und der Medienmogul Joseph White gezählt, der bis zur Nummer 238 auf der Reichenliste der Sunday Times aufstieg, bevor er wegen Betrugs und Behinderung der Justiz verurteilt wurde und in einem Gefängnis in Florida landete. Wenn er für solche Leute gut genug war, dann war er gut genug für ihn, dachte Edgar. Pakenham’s war eins der wenigen Dinge im Leben, die ihm ein Bewusstsein der eigenen Identität vermittelten. Mit Sicherheit war es einer der wenigen Orte, wo er ein bisschen Frieden fand.

				Als sein Blick auf sein Ebenbild in einem Spiegel in der Nähe fiel, lächelte Edgar. Black don’t crack, wie der lakonische Spruch lautete, schwarze Haut kriegt keine Falten, und das traf auf ihn zu. Das verdankte er seiner kenianischen Model-Mutter. Die Audrey Hepburn Afrikas war sie genannt worden, und sie hatte ihm die guten Gene gegeben, das gute Aussehen und das volle Haar. Seinem Vater Sir Sidney Carlton verdankte er alles Übrige. Seinen Spitznamen »Sonnenkönig« hatte er wahrlich verdient. Er ließ den Blick noch ein wenig auf dem Bild im Spiegel verweilen und nickte ihm knapp anerkennend zu. Die wallenden Locken waren verschwunden und hatten einem Kurzhaarschnitt hinten und an den Seiten sowie einem Bürstenschnitt oben auf dem Kopf Platz gemacht, wobei er sich von dem neuen amerikanischen Präsidenten hatte inspirieren lassen. An der Grenze zum Extremen war seine Frisur gerade richtig, sodass er nicht wie ein Hooligan oder ein Rekrut wirkte: zweckmäßig, sportlich, ein nüchterner Haarschnitt, der Kontrolle und Konzentration zum Ausdruck brachte. Er passte auch gut zu den Sachen, die er heute anhatte: schlichter grauer Anzug mit zwei Knöpfen, weißes Hemd und zartrosafarbene Krawatte, abgerundet von einem Paar schicker, gut polierter Chelsea-Boots. Nicht umsonst hatte er in den vergangenen zwei Jahren auf der Liste der bestangezogenen Männer im Magazin Modern Men’s Monthly einen der ersten fünf Plätze eingenommen und Männer wie David Beckham, Daniel Day-Lewis, James McAvoy, Jude Law – und, was ihm am besten gefiel, seinen Zwillingsbruder, politischen Kollegen und zeitweiligen Rivalen Xavier – ausgestochen.

				Ein höfliches Husten riss Edgar aus seinem Wachtraum. Er drehte sich halb um und sah William Murray in der Tür stehen. Als einer seiner wichtigeren Ergebenen war Murray einer von zwölf »Sonderberatern« in Edgar Carltons Team. Jetzt, da er an der Schwelle der Macht stand, war sein Team auf mehr als fünfzig Leute angeschwollen, und es schien täglich größer zu werden. Murray war zweite Hälfte zwanzig, hatte erst vier oder fünf Jahre zuvor Cambridge verlassen und machte einen charmanten, zynischen und energischen Eindruck. Mit einem unbestimmten Geschäftsbereich war er eine Art Mädchen für alles, konnte PR-Aufgaben oder Lobbyarbeit wahrnehmen und sich um ein oder zwei andere Dinge kümmern, von denen Edgar nichts zu wissen brauchte. Der junge Mann war ein wenig kühl, hatte keine nennenswerte Ahnentafel, sondern kam aus bescheidenen Verhältnissen und konnte seinen Mann stehen, wenn es physisch zur Sache ging.

				Natürlich war Murray kein Klubmitglied, aber manchmal musste man dem Personal Zutritt ins Allerheiligste gewähren, wenn es mit ihrem Job zusammenhing. Der junge Berater durchquerte den Raum, grüßte seinen Boss mit einem Nicken und blieb auf der anderen Seite des offenen Kamins in strammer Haltung stehen. Er zog einen Stoß Papiere aus einer teuer wirkenden Aktentasche und wartete gespannt.

				Auf einmal wurde Edgar klar, dass das Gesicht, das er vor sich hatte, genauso aussah wie seins vor rund zwanzig Jahren, als er jünger, frischer und klüger war. Bevor ihn dieser Gedanke zu sehr verärgern konnte, spürte er, wie sein Handy in der Jackentasche vibrierte. Er zog es heraus und las rasch die SMS, die gerade eingetroffen war. Lächelnd hielt er seinem Berater das Display hin, gab ihm allerdings nicht genug Zeit, die Nachricht zu lesen. »Mein alter Schuldirektor wünscht mir viel Erfolg. Das ist sehr nett von ihm.«

				»Ja«, stimmte Murray ihm ein wenig verwirrt zu. Sein eigener Schulleiter – von der Gesamtschule Terence Venables in Hammersmith – war gefeuert worden, weil er eine seiner Oberstufenschülerinnen geschwängert hatte. Warum jemand den Kontakt zu seinen ehemaligen Lehrern aufrechtzuerhalten wünschte, ging über seinen Verstand.

				»Ich bin der neunzehnte Junge meiner Schule, der Premierminister wird«, erklärte Edgar. »Falls ich gewählt werde, heißt das. Es ist eine ganz schöne Liste: Walpole, Eden, Gladstone, Macmillan …«

				»In der Tat.« Murray nickte.

				»Sollte ich gewinnen«, fuhr Edgar fort, »bekommen alle Jungs einen Tag schulfrei, um zu feiern. Also hängt ’ne Menge davon ab.« Er lächelte sein herablassendstes Lächeln. »Also … kein Druck.«

				»Haben Sie die letzten Meinungsumfragen gesehen?«, fragte Murray, der das Gespräch vorantreiben wollte. »Spektakulär.«

				»Noch ein Monat, und wir sind da, Mr Murray«, sagte Edgar und strahlte. »Ich bin auf dem Weg nach Downing Street, und ich nehme Sie mit.«

				»Unbedingt!« Der junge Mann beugte leicht den Kopf, als wolle er beten. Als er wieder aufblickte, schien es fast, als würde er aus Dankbarkeit zu weinen beginnen.

				»Deshalb«, Carlton senkte die Stimme, obwohl sonst niemand in der Bibliothek war, »wollen wir dafür sorgen, dass es während der nächsten Wochen nicht zu irgendwelchen Fehlern kommt, nicht?«

				Murray beugte sich vor und flüsterte: »Ja.«

				»Jetzt ist es an der Zeit, dass wir äußerst konzentriert und professionell vorgehen«, fügte Edgar hinzu. »In diesem Stadium können wir definitiv keine Pannen gebrauchen.«

				»Nein.« Murray lächelte. »Ich verstehe vollkommen.«

				»Das weiß ich doch, William.« Carlton stand auf und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Sie sind ein sehr intelligenter junger Mann. Ihre Eltern müssen stolz auf Sie sein.«

				Noch einmal verbeugte sich der Junge leicht, und eine Sekunde lang dachte Edgar, er könne tatsächlich Tränen in seinen Augen schimmern sehen.

				»Ja, Sir«, flüsterte er. »Das sind sie.«

				»Gut«, murmelte Edgar. »Das ist sehr gut.« Beunruhigt von solchem Überschwang machte er einen Schritt zurück. »Denken Sie daran, ihnen zu sagen, was für eine wichtige Arbeit Sie hier leisten. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

				Xavier Carlton saß lustlos an seinem Küchentisch und beobachtete den Sekundenzeiger, der seine Kreise auf der Wanduhr zog. In seinem Radfahreroutfit sah er prächtig aus: Seine schwarz-grau gestreiften Lycrashorts saßen geradezu schmerzhaft knapp, und sein limettengrünes und rosafarbenes Trikot trug das Logo eines osteuropäischen Keksherstellers. Seine Berater lagen ihm damit in den Ohren, das Trikot nicht mehr anzuziehen, seitdem der fragliche Rennstall beim Giro d’Italia wegen einer beeindruckenden Reihe angeblicher Dopingverstöße disqualifiziert worden war. Aber es war das einzige saubere Trikot gewesen, das er an diesem Morgen im Haus hatte finden können. Und außerdem gefiel es ihm ganz gut. Es war so wunderbar vulgär …

				Was die PR-Wirkung anging, konnte Xavier nicht erkennen, warum das Trikot ein großes Problem sein sollte. Die große britische Öffentlichkeit verstand nichts vom Radrennen und scherte sich noch weniger darum. Wie Eddie Paris, sein beleibter Kommunikationsguru, dem das Radfahren tatsächlich Spaß machte, zu sagen pflegte: Der Plebs kennt nicht den Unterschied zwischen Lance Armstrong und Louis Armstrong. Oder Neil Armstrong. Oder … nun ja, jedem anderen berühmten Armstrong, der dir einfällt.

				Xavier war kein Fachmann im Radfahren, aber er hatte vor einer Weile, als sie kurze Zeit angesagt waren, eins von Lance’ gelben »Live Strong«-Armbändern getragen. Da es zu erkennen gab, dass er cool, mitfühlend und engagiert war, war es zu der Zeit ein praktisches Requisit für sein Image gewesen.

				Das Trikot war nur ein weiteres Requisit. Im Grunde war Xaviers ganzes Leben von ihnen übersät. Neben seinem Sturzhelm lag in der Mitte des Tischs ein Stapel von dreiunddreißig gebundenen Büchern. Xavier wusste, dass es dreiunddreißig waren, weil er sie gezählt hatte. Zweimal.

				Das waren die Bücher von Edgars Leseliste für den Sommer, die vor Kurzem all seinen Abgeordneten überreicht worden war, um ihr Ansehen bei den Wählern zu erhöhen, um sie belesener und insgesamt … nun ja, nachdenklicher erscheinen zu lassen. Xavier seufzte. An diesem Morgen musste eins der Bücher in seine rechte Fahrradtasche wandern. Das würde Edgar gegenüber, der – den Eindruck hatte Xavier – allmählich an seinem Engagement für ihr großes Projekt zu zweifeln begann, seine Bereitwilligkeit demonstrieren. Es würde außerdem ein Bild für den Fotografen der Mail liefern, der heute Morgen darauf warten würde, ihn zu knipsen, während er mit dem Rad zum Unterhaus fuhr. Der Plan, der bei zwei Mojitos an der Pearl Bar des Chancery Court Hotel mit dem politischen Redakteur der Zeitung verabredet worden war, sah vor, dass etwas angemessen Gebildetes aus der Tasche hervorlugen würde, wenn er in den Parliament Square einbog. Dieses nette Bild, sportlich und intellektuell zugleich, würde von einer Überschrift geschmückt wie: »Ist er nicht ein kluger Junge?« Die Pressemeute hätte Futter für ein paar Stunden, und ein weiterer mikroskopischer Gewinn im Endkampf um die Macht wäre ordnungsgemäß verzeichnet.

				Welches Buch sollte er also nehmen? Zum x-ten Mal suchte er den Haufen langsam durch und hielt nach dem einen Ausschau, das ihn zumindest etwas interessierte.

				Terror and Consent: The Wars for the Twenty-First Century, Philip Bobbitt

				Influence: The Psychology of Persuasion, Robert Cialdini

				Muqtada al-Sadr and the Fall of Iraq, Patrick Cockburn

				Empires of the Sea: The Final Battle for the Mediterranean 1521 – 1580, Roger Crowley

				How Christian Holyrod Won London, Edward Giles and Isabelle Joiner-Jones

				Rivals: How the Power Struggle Between India, China and Japan Will Shape Our Next Decade, Bill Emmott

				Xaviers Augen wurden glasig. Sein Verstand verflüchtigte sich. Gott, es war unmöglich! Wenn er seine eigene Liste hätte machen können – die wäre sehr viel benutzerfreundlicher gewesen. Er dachte an das Big Penis Book, ein scherzhaft gemeintes Geschenk, das seine Frau ihm kürzlich gemacht hatte. Also wenn das auf der Liste gelandet wäre, das wäre den Leuten ins Auge gefallen! Ein paar von ihren Kollegen hätten es vielleicht sogar schon gelesen.

				Munich: The 1938 Appeasement Crisis, David Faber

				A Million Bullets: The Real Diary of the British Army in Afghanistan, James Fergusson

				A Choice of Enemies: America Confronts the Middle East, Laurence Freedman

				Fixing Failed States: A Framework for Rebuilding a Fractured World, Ashraf Ghani and Clare Lockhart

				The Rise of Christian Holyrod, Graham Quentin

				The Pain and the Privilege: The Women in Lloyd George’s Life, Ffion Hague

				Inside the Private Office: Memoirs of the Secretary to British Foreign Ministers, Nicholas Henderson

				Good Business: Your World Needs You, Steve Hilton and Giles Gibbons

				Dinner with Mugabe: The Untold Story, Heidi Holland

				Politicians and Public Service: Implementing Change in a Clash of Cultures, Kate Jenkins

				Carlton on Carlton, Joan Dillinger

				Vom Big Penis Book abgesehen, konnte Xavier sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ein Buch irgendeiner Art gelesen hatte. Er bezweifelte ernsthaft, dass er in seinem ganzen verdammten Leben addiert dreiunddreißig Bücher gelesen hatte. Seine Berater hatten ihm eine zweiseitige Inhaltsangabe zur Verfügung gestellt – zwei Zeilen über jedes Buch –, sodass er zu jedem etwas zu sagen hatte, falls er von einem Journalisten dazu befragt wurde, aber er konnte sich nicht mal dazu aufraffen, sich diese Zusammenfassung anzusehen.

				Vote for Caesar: How the Ancient Greeks and Romans Solved the Problems of Today, Peter Jones

				The Return of History and the End of Dreams, Robert Kagan

				Five Days in London, John Lukas

				Hitler’s Empire: Nazi Life in Occupied Europe, Mark Mazower

				Paradise Lost: Smyrna 1922: The Destruction of Islam’s City of Tolerance, Giles Milton

				1948: The First Arab Israeli War, Benny Morris

				Thinking in Time: The Uses of History for Decision Makers, E. Neustadt and Ernest R. May

				Britain in Africa, Tom Porteous

				A Problem from Hell: America and the Age of Genocide, Samantha Power

				Descent in Chaos: How the War against Islamic Extremism is Being Lost in Pakistan, Afghanistan and Central Asia, Ahmed Rashid

				Nichts von diesem Zeug spielte auch nur die geringste Rolle, dachte Xavier. Niemand erwartete wirklich, dass die Bücher gelesen würden. Die Liste zusammenzustellen, die damit verbundenen Gedanken, darauf kam es an. Ein Ausschuss von drei der ältesten Berater Edgars – jene, die über fünfundzwanzig waren – hatte drei Monate lang die Buchbesprechungen der Times durchforstet, bis eine befriedigende Auswahl zusammengestellt war. Es war nur ein weiteres Stück Carlton-Qualität, ein weiteres kleines PR-Häppchen, wie die Liste von Edgars liebsten Musik-Downloads oder seine liebsten Fußballspieler der Premier League; eine Methode, sich den Anschein zu geben, als wäre man up to date, ohne je einen iPod zu hören oder ein Fußballspiel zu sehen, nicht mal im Fernseher. Oder, was das angeht, ein Buch zu lesen.

				Political Hypocrisy: The Mask of Power from Hobbes to Orwell and Beyond, David Runciman

				Good Manners and Bad Behaviour: The Unofficial Rules of Diplomacy, Candida Slater

				Nudge: Improving Decisions about Health, Wealth and Happiness, Richard H. Thaler and Cass R. Sunstein

				Decline to Fall: The Making of Britisch Macro-Economic Policy and the 1976 IMF Crisis, Douglas Wass

				Mr Lincoln’s T-Mails: The Untold Story of How Abraham Lincoln Used the Telegraph to Win the Civil War, Tom Wheeler

				The Post-American World, Fareed Zakaria

				Xavier griff nach dem Haufen und nahm sich das Buch, das ganz oben lag. Er würde seine Frau bitten, den Rest von ihnen im nächsten Oxfam-Laden vorbeizubringen. Lilli würde darüber nicht allzu glücklich sein, weil sie das in Kontakt mit dem gemeinen Volk brächte, aber sie hatten schon genug Gerümpel im Haus, und es war besser, als sie einfach in die Abfalltonne zu werfen. Und sicherer. Ihr Hausmüll wurde regelmäßig von Journalisten und anderen Spinnern durchsiebt, die nach Dingen Ausschau hielten, mit denen sie in Verlegenheit gebracht werden konnten. Das Wegwerfen von Edgars ausgewählten Büchern wäre ein schwerer Fauxpas.

				Das Buch, das er ausgewählt hatte, war gewichtig und ungefähr halb so groß wie ein Schuhkarton. Es fühlte sich überraschend gut in seiner Hand an. Er kam sich bereits nachdenklicher, wenn schon nicht energischer vor. Da ihm immer noch die Energie abging, sich vom Tisch zu erheben, lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Das Haus war leer, und der Frieden war der reine Luxus.

				Lilli war etwa eine Stunde zuvor zur »Arbeit« gegangen. Seit mittlerweile mehreren Jahren kam seine Frau in den Genuss einer Sinekure als »leitende Kreativdirektorin« für einen Einzelhändler von Luxusartikeln, die Art Laden, die zweihundert Pfund für eine Schachtel für Manschettenknöpfe verlangen, zweihundertfünfzig Pfund für ein iPod-Etui und tausend Pfund für eine Handtasche. Xavier hatte keine Ahnung, was ein Kreativdirektor, ob leitend oder nicht, eigentlich machte. Ihr Vater in Mailand hatte den Job für sie besorgt, als Gegenleistung für diverse, nicht weiter spezifizierte Gefallen, die dem Geschäftsführer des Einzelhändlers getan worden waren. Vertraulich hatte Walter Sarfatti seinem Schwiegersohn eines späten Abends nach ein paar Drinks erzählt, diese »Gefallen« hätten dazu beigetragen, dass der Geschäftsführer nicht ins Gefängnis musste. Das glaubte Xavier allerdings nicht wirklich. Soweit er sehen konnte, kam in Italien niemand wegen Wirtschaftskriminalität ins Gefängnis. Und falls der Knast gewunken hatte, hätte Walter mit Sicherheit mehr für seine Dienste erhalten als nur einen Job für seine Tochter.

				Was es auch für ein »Job« sein und wie sie ihn auch bekommen haben mochte – Xavier sah nicht ein, warum seine Frau arbeiten ging. Sie brauchten eindeutig nicht das Geld. Der Nettoertrag für den Familienhaushalt war – sobald man die Kosten für die Kinderbetreuung und die Summe abzog, die Lilli für Klamotten und Netzwerkbildung und so ausgab – vernachlässigenswert. Nach allem, was Xavier wusste, konnte es ihn leicht Geld kosten, dass er sie arbeiten gehen ließ. Ihm persönlich wäre es lieber, wenn die Kinder ihre Mutter häufiger um sich hätten. Aber der Job machte Lilli glücklich, und das war am wichtigsten. Eine unglückliche Lilli war nicht gut. Ganz bestimmt nicht gut.

				Ein Problem, das durch ihre häuslichen Absprachen entstand, war die ständige Fluktuation bei den Hausangestellten. Sie kamen voller Enthusiasmus und Elan aus der ganzen Welt, aus China, aus der Türkei, aus Südafrika, aus verschiedenen Ländern, von denen Xavier noch nicht mal gehört hatte, nur um sich Monate, wenn nicht Wochen später wieder davonzuschleichen, erdrückt von der Realität, in der man versuchen musste, mit der Sarfatti-Carlton-Brut fertigzuwerden. Wenn überhaupt, beschleunigte sich die Fluktuationsrate noch. Allein in den letzten neun Monaten hatten sie drei Au-pair-Mädchen verschlissen.

				Das derzeitige Kindermädchen kam aus Venezuela. Da sie Yulexis hieß, hatte Xavier ihr den Spitznamen »Christmas« gegeben. Sie war jetzt fast zwei Monate bei ihnen, und er hoffte, sie bliebe länger als die anderen, nicht zuletzt aus dem Grund, weil sie erst zweiundzwanzig war, äußerst scharf aussah – im Jahr, bevor sie nach London kam, war sie beim Schönheitswettbewerb für die Miss Venezuela ins Halbfinale gekommen –, und weil sie eine großzügige Interpretation ihrer Aufgabenstellung vertrat. Das bedeutete, dass er sie fickte, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Das Kindermädchen zu vögeln, so viel wusste er, war peinlich, das totale Klischee, aber er war nicht bereit, sein droit de seigneur wegen einer solchen Erwägung aufzugeben. Wenn »Christmas« es länger als sechs Monate und weniger als zwölf aushielte, wäre das perfekt. Wenn sie früher ginge, wäre er – in vielerlei Hinsicht – furchtbar frustriert. Wenn sie länger bliebe, wäre sie keine Zugabe mehr, sondern ein Passivposten.

				Endlich brachte er die Energie auf, vom Tisch aufzustehen und zur Haustür zu gehen. In der Diele stand sein Cannondale Super 6 Dura Ace Compact Road Bike. Es kostete mehr als vier Riesen und deprimierte Xavier zutiefst. Sein Bruder hatte ihn dazu überredet, mit dem Rad ins Unterhaus zu fahren, weil das die Vitalität der Partei demonstriere und außerdem als Nachweis verstanden würde, wie »grün« sie seien. Wann waren sie alle grün geworden? Das ganze Ökoding war inzwischen derart allgegenwärtig, dass man völlig vergaß, dass noch vor wenigen Jahren, vor ganz wenigen Jahren, niemand davon geredet oder sich auch nur im Geringsten Sorgen über die schmelzenden Polkappen oder das Schicksal der verdammten Eisbären gemacht hatte. Es war so eine langweilige Sache und so ein Betrug. Xavier war überzeugt, dass es nur eine Modeerscheinung war, die nicht von Dauer sein konnte. Er hoffte es jedenfalls.

				Was immer er auch hoffte, er wusste, dass diese grüne Geschichte nicht vor der Wahl ihr Ende finden würde. Deshalb sah er sich in der Zwischenzeit mit der rauen Wirklichkeit konfrontiert, dass sie die Latte für ihn zu hoch gelegt hatten, fahrradmäßig. Jetzt musste er sich jedes Mal, wenn er in einen Wagen stieg, sogar in sein Hybridauto, über das so viel Trara gemacht worden war, gefallen lassen, als »Heuchler!« angemacht zu werden. Die Fahrradsache war eine totale Belastung geworden, aber Edgar beharrte darauf, dass er nicht damit aufhören könne. Obwohl ihm jeden Morgen eine Limousine mit Chauffeur folgte, die seinen Anzug und seine Unterlagen transportierte, musste er auf das Fahrrad steigen. Es war lächerlich, dass er nicht einfach hinten in den Wagen springen und ein wohlverdientes Nickerchen machen oder die Sun lesen konnte. Außerdem war das Radfahren imagetechnisch nicht ohne Risiko; es gab mehrere Videos von ihm auf You Tube, die zeigten, wie er die einfachsten Verkehrsregeln missachtete und um ein Haar Fußgänger niedermähte. Er war »Das gefährlichste Ding auf zwei Rädern« genannt worden, und irgendein Witzbold hatte online eine Bittschrift organisiert, damit er wieder in sein Auto stieg. Xavier hatte sie selbst unterschrieben, hatte fünfundzwanzig falsche Namen benutzt, um Edgar zum Nachgeben zu bewegen – ohne Erfolg.

				Irgendwann war das Fahrrad gestohlen worden, was fast unvermeidlich war. Xavier war begeistert gewesen, aber zu seinem blanken Entsetzen war es, jeder statistischen Wahrscheinlichkeit zum Trotz, wiedergefunden worden. Er konnte es nicht glauben; er besaß das einzige verdammte Fahrrad in ganz London, das jemals seinem rechtmäßigen Besitzer wohlbehalten zurückgegeben wurde. Es war einfach verdammtes Pech. Xavier steckte das Buch in seine Fahrradtasche, in die er vorher ein dickes Stück Faserpelz gestopft hatte, damit genug vom Titel für den Fototermin hervorschaute. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er das Rad zur Haustür. Es war federleicht und wunderschön und hervorragend gearbeitet, aber das Erste, was er nach ihrem Wahlsieg tun würde, war, das Scheißding unter einen Bus zu schmeißen und wieder in seinen offiziellen Jaguar zu springen.

			

		

	
		
			
				

				Vier

				Ian konnte sein Glück nicht fassen. Nackt und gesättigt streckte er sich auf dem Hotelbett aus und genoss die kühle Frische der weißen Laken unter ihm. One-Night-Stands mit Leuten, die man in Chatrooms kennengelernt hatte, waren bestenfalls Glücksache, wie er aus bitterer Erfahrung wusste. Aber heute Nacht war eine Offenbarung gewesen. Er schloss die Augen und grinste wie ein Idiot, während er sich an den sanften, aber beharrlichen Druck kühler, unnachgiebiger Emaille auf zartem Fleisch und die wahnsinnige Explosion erinnerte, die darauf folgte. Sein Herzschlag normalisierte sich erst jetzt langsam wieder. Er schaute nach unten, fuhr mit dem linken Fuß über den gerippten dreiundzwanzig Zentimeter langen Dildo »Heart of Glass«, der auf dem Bett lag, und spürte einen ahnungsvollen Schauer. Aber sogar hier und jetzt war er Pragmatiker. Er wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Es würde andere Gelegenheiten geben. Vorerst, sagte er sich, wäre er damit zufrieden, wenn ihn die Mischung aus Endorphinen und Champagner ins Reich der Träume entführte.

				»Dreh dich um.« Er spürte verspielte Finger auf seinen warmen, feuchten Hoden und das kühle, nasse Sondieren einer Zunge auf seinem Penis.

				»Ich bin am Ende«, krächzte er.

				»Dreh dich um!« Die Stimme klang belustigt und befehlsgewohnt zugleich. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

				Ian schlug die Augen auf und lächelte. »Ach so, na gut«, seufzte er, »wenn du darauf bestehst.« Er rollte sich auf den Bauch und vergrub den Kopf in einem prallen Kissen, wobei er in Erwartung des bevorstehenden Vergnügens leise stöhnte. Unmittelbar darauf fühlte er, wie seine Beine sanft auseinandergezogen wurden. Er ließ seine Gedanken ziellos wandern und dämmerte dahin. Ein paar Momente später wurde er durch zwei Finger zurück in die Gegenwart geholt, die zwischen seine Pobacken glitten und behutsam seinen After untersuchten.

				»Nur zu«, murmelte er ins Kissen. »Es ist sauber.«

				Unter den langsamen, stetigen Liebkosungen, die von unten seine Wirbelsäule unter Strom setzten, döste er schließlich ein. Nach ein paar Minuten, vielleicht auch nach einer halben Stunde, schreckte er aus dem Schlaf hoch, weil ihm kaltes Öl über die Schultern gegossen wurde und den Rücken hinabrann.

				»Aahh!«

				»Tut mir leid. Es ist Geranium- und Orangenöl. Ich hätte es zuerst anwärmen sollen.« Die Stimme klang besorgt, ruhig, gesetzt, verlockend. »Schlaf wieder ein.«

				»Okay.« Er entspannte sich, sank wieder ins Kissen und fühlte, wie das Öl warm wurde, er damit massiert wurde. Ihm fielen wieder die Augen zu, und er schlief rasch ein.

				»Ian?«

				Ein zweites Mal wurde er wach. Zur gleichen Zeit wurden seine Hüften vom Bett angehoben, und jemand zog ihm die Pobacken auseinander. Er lächelte und spannte sie automatisch an. Backen aus Stahl, dachte er. Nicht schlecht für einen Mann in meinem Alter. An Schlaf war nicht mehr zu denken, als eine Hand seinen Schwanz packte und ihm das Herz aus Glas fest hinten reingeschoben wurde. Kühl und eindringlich, fand er und fühlte, wie die Haut sich dehnte und zu reißen drohte. Er schnappte nach Luft und konnte das Vergnügen nicht vom Schmerz unterscheiden. Er stieß die andere Hand weg, packte sein inzwischen steifes Glied und begann, wie wild zu pumpen.

				Zehn, fünfzehn, zwanzig Sekunden lang bauten sie einen Rhythmus auf. Schnell erreichte er den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, verabschiedete sich von der Idee, seinen Orgasmus hinauszuzögern, und machte einen letzten Stoß, bevor er zum zweiten Mal kam. Nicht so viel Sperma wie zuvor, aber trotzdem eine beträchtliche Menge. Mit einem befriedigten Grunzen ließ er sich auf das Bett fallen, wobei er darauf achtete, nicht mit seiner Sauerei in Berührung zu kommen.

				Der immer noch tief in seinem Hintern steckende Dildo kam zur Ruhe. »Ian? Ich bin noch nicht fertig.«

				»Mach, was du willst«, sagte er träge, während er den Kopf wieder auf das Kissen legte. »Ich bin am Ende. Mach mit mir, was du willst.«

				Mit mehr als einem Anflug von Gereiztheit wurde der Dildo grob tiefer in ihn hineingestoßen.

				»Sachte!«

				»Ich tu dir doch nicht weh, oder?« Eine Hand streichelte sanft seinen Nacken.

				»Nein … nun ja, vielleicht ein bisschen. Sei vorsichtig. Nicht die Nervenenden verletzen.«

				Der Dildo drang etwas tiefer ein und nahm seine stetige Bewegung wieder auf. Die Hand begann seinen Nacken fester zu reiben, als wolle sie von dem zunehmenden Schmerz ablenken. Ians Augen schossen von einer Seite zur anderen, aber so nahe am Kissen konnte er nichts sehen. Er konnte fühlen, wie sein Herz gegen die Matratze schlug, und ein plötzlicher Adrenalinschub ließ seine lustvollen Empfindungen wieder aufleben. Er versuchte, sich halb aufzurichten, aber die Hand in seinem Nacken hielt ihn unten und drückte sein Gesicht fest in die Laken. Gerade als ihn die Panik zu überwältigen drohte, glitt der Dildo aus ihm heraus. Die eingeschlossene Luft machte ein Furzgeräusch, und sie lachten beide. Der Druck auf seinen Nacken ließ ebenfalls nach, und er spürte einen zarten Kuss hinter seinem linken Ohr. Er sank wieder entspannt in die Laken, schloss die Augen und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag verlangsamte.

				»Keine Sorge.« Noch ein Kuss. »Wenn der Dildo zu viel für dich ist, habe ich noch was anderes.«

				»Sei nur vorsichtig«, murmelte er. Mit dem Kopf im Kissen konnte er sehen, dass die Uhr auf dem Nachttisch 2.55 Uhr anzeigte. In knapp vier Stunden musste er an seinem Arbeitsplatz erscheinen, weshalb er diesmal wirklich ein wenig schlafen musste. »Es ist spät, und vielleicht hatten wir genug für heute Nacht«, sagte er so beiläufig wie möglich. »Wir können das zu einem anderen Zeitpunkt wiederholen. Ich muss mich jetzt ein bisschen ausruhen, aber du kannst bleiben, wenn du willst.«

				»Das ist okay.« Er fühlte, wie sich die Matratze verschob, und hörte nackte Füße über den dünnen Teppichboden stapfen. »Ich muss mich auf den Weg machen, aber vorher habe ich etwas, um die Nacht zu einem schönen Abschluss zu bringen.«

				Meinetwegen. Nachdem er den Zeitrahmen abgesteckt hatte, war Ian bereits in Gedanken zu anderen Dingen unterwegs, bei den Leuten, mit denen er sich am Morgen traf. Es waren Chilenen, Händler in »fachspezifischer« Technologie und sehr nette Kunden. Glücklicherweise waren sie auch nicht sonderlich anspruchsvoll, was bei dieser besonderen Gelegenheit gar nicht so schlecht war.

				Er träumte gerade davon, dass er ein vollständiges englisches Frühstück verputzte, als er einen scharfen, brennenden Schmerz in seinem Unterleib spürte. »Was soll das?«, schrie er, während Tränen aus seinen Augen quollen, bevor er sie öffnen konnte. Diesmal wurde das Fleisch eindeutig zerrissen. Ihn traf noch ein Schlag, bevor er das Kissen zur Seite werfen und sich auf den Rücken drehen konnte. Die Laken unter ihm färbten sich rot. Dann sah er, wie die Klinge, von der Blut tropfte, sein Blut, vor seinem Gesicht aufblitzte. Ich sollte schreien, dachte er, während er zusah, wie das Messer durch seine Wange schnitt und seinen Mund bis zu seinem linken Ohr verlängerte. Hilfe!, schrie sein Gehirn, aber alles, was nach außen drang, war ein Gurgeln.

				Eine Reihe von Hieben regnete auf sein Gesicht, seinen Hals und seinen Oberkörper herab. Noch während er seine Arme in einem vergeblichen Selbstverteidigungsversuch über den Kopf hob, war er fasziniert von der Waffe. Es sah fast so aus, als hätte sie ein Eigenleben angenommen. Ein-, zwei-, dreimal versuchte er, sie zu packen, zog sich aber nur Schnittwunden an Händen und Armen zu. Er griff sich ein Kissen und versuchte, sich vor weiteren Attacken zu schützen, aber ein schneller Stoß mit dem Knie in den Unterleib schickte ihn zu Boden, wobei er mit dem Kopf gegen einen Beistelltisch prallte, als er aus dem Bett fiel.

				Benommen versuchte er, sich zu einer Kugel zusammenzurollen, aber er merkte, dass er wieder auf das Bett gezerrt wurde. Vielleicht rief er nach seiner Mutter, vielleicht bildete er es sich nur ein. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, so lange stach das Messer immer wieder auf ihn ein. Selbst sein wiederholtes Stöhnen, während Metall in Fleisch eindrang, und das gelegentliche Grunzen seines Angreifers konnten das Surren der Klimaanlage nicht übertönen.

				Als er zum letzten Mal das Bewusstsein verlor, konnte Ian sein Pech nicht fassen.

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				Yorkshire, Juni 1984

				»Sitz still, Sonnenschein. Das hier tut etwas weh.« Die Stimme klang müde, gelangweilt, provinziell. Nicht freundlich, nicht interessiert.

				Constable John Carlyle, frisch aus der Polizeifachhochschule Hendon, kam sich weit von zu Hause entfernt vor.

				»Du wirst nur einen kleinen Stich spüren. Wenn du rumzappelst, wird es nur schlimmer.«

				»Mist!« Carlyle verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen. Der Schweiß lief ihm aus seinem kürzlich aufgefrischten, extrem kurzen Bürstenschnitt über die Stirn und vermischte sich mit dem TCP-Antiseptikum, das ihm gerade in die klaffende Wunde über seinem rechten Auge gerieben worden war. Obwohl sie kaum fünf Zentimeter lang war, fühlte sie sich gewaltig und tief an, und Carlyle spürte, wie sie sich öffnete und schloss, während er mit den Augenbrauen wackelte. Er war sicher, dass sein Schädel jetzt den Elementen preisgegeben war. Vielleicht rutscht mir das Gehirn raus, dachte er. Vorausgesetzt, er hatte noch eins.

				»Sitz still! Ihr Jungs aus London könnt bestimmt eine kleine Schlägerei vertragen, oder?« Der blasse Sanitäter, der einen grünen Overall trug und dessen Wasserspeier-Gesicht in dem grellen Sonnenschein erschöpft aussah, trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. Er erklärte sich zufrieden und klatschte Carlyle rasch ein Pflaster von der Größe einer Zigarettenpackung auf die Stirn.

				»Du bist fertig«, sagte er.

				Carlyle öffnete ein Auge. »Es tut weh.«

				»Das hab ich dir doch gesagt.« Der Wasserspeier nahm einen schnellen Schluck aus der TCP-Flasche, ließ ihn im Mund kreisen und spuckte ihn auf den Boden. Er bot Carlyle die Flasche an. Der schüttelte den Kopf und schaute weg. Er wischte sich noch mehr Schweiß von der Stirn und fühlte, wie die Hitze von seinem Gesicht abstrahlte und der Rotz in seiner Nase trocknete und fest wurde. Das hier war nicht der Ort, wo er sein wollte, mitten in einer Reihenhauszeile mitten in einem unglückseligen, unterdrückten, verwahrlosten Dorf mitten im unglückseligen, unterdrückten Norden Englands.

				Sogar das Wetter war falsch. In seiner düsteren Stimmung war plötzlich der Sommer eingetroffen und explodierte mit all seiner Herrlichkeit auf dem Schauplatz. Die leichte Brise von zuvor hatte sich verflüchtigt. Der Himmel war von einem tiefen Blau unendlicher Verheißung und ließ an lange Sommerferien, Vanilleeis mit Erdbeersoße und Liegestühle am Strand von Brighton denken. Auf der anderen Straßenseite ertönte aus einem Radio »Electric Avenue« von Eddy Grant. Wenn du lang und scharf genug daran denkst, sagte sich Carlyle, kannst du dich vielleicht woandershin denken. Vielleicht … aber nicht sehr lange.

				Der Wettervorhersage zufolge sollten Nachmittagstemperaturen von einunddreißig Grad erreicht werden. Wo er hier in der Sonne saß, fühlte es sich viel heißer an. Im Innern der verschiedenen Schichten seiner Schutzausrüstung herrschten wahrscheinlich mehr als vierzig Grad, womöglich sogar fünfundvierzig. Er war um vier Uhr aufgestanden, hatte vier Stunden in einem Bus gesessen und dann mehr als sechs Stunden in der Sonne rumgestanden, mit der PSU – der Police Support Unit, dem Überfallkommando – vor sich und der berittenen Polizei hinter sich. Ihre Pferde waren bereit, sich auf das Schrillen der Pfeife des Commanders in Bewegung zu setzen, auf die Streikenden loszupreschen, ob Carlyle und seine Kollegen rechtzeitig den Weg freigaben oder nicht.

				Warten.

				Warten.

				Scheißwarten.

				Nichts zu tun, als herumzustehen, während allein die ihnen dann und wann entgegengeschleuderten Beleidigungen und die Aussicht auf einen Kampf eine gewisse Abwechslung boten.

				Das war nichts Neues. Mehr als dreihundert Polizeibeamte, die aus dem ganzen Land in Bussen herbeigeschafft worden waren, lebten seit mittlerweile fast einer Woche in einem Hangar auf dem RAF-Militärflugplatz Syerston. Syerston lag eine Autostunde entfernt in Nottinghamshire, wo nur zwanzig Prozent der Bergarbeiter streikten. Hier in Yorkshire, wo Carlyle derzeit eingesetzt war, lag die Zahl bei über siebenundneunzig Prozent. Das bedeutete Dutzende von offenen Kämpfen im gesamten County und Tausende von Festnahmen. Der Arbeitstag bestand aus Schichten von vierzehn Stunden, und die restliche Zeit war aufgeteilt in sechs Stunden Schlaf und vier Stunden, in denen man sich wünschte, man wäre entweder bei der Arbeit oder am Schlafen.

				Abgesehen von der kleinen Kopfverletzung war der Tag heute ziemlich normal gewesen. Carlyle schälte die Zunge vom Mundboden ab und versuchte zu schlucken. Sein Kopf pochte heftig, tat gemeiner weh als jeder verdammte Kater, den er sich während der ersten beiden Jahrzehnte auf dem Planeten zugezogen hatte. Unter dem Schmerz dröhnte »I Fought the Law« von The Clash in einer Endlosschleife tief im Brei seines Gehirns. Unter anderen Umständen hätte ihn die Ironie amüsiert. Jetzt wünschte er sich bloß, dass Joe Strummer, Mick Jones und die anderen freundlicherweise die Fresse halten und aus seinem Kopf verschwinden würden.

				Carlyle schaute zu dem Wasserspeier hoch. »Hast du ein Aspirin?«

				Der Sanitäter grunzte und warf ihm eine Folie mit Pillen zu, die er aus der Hosentasche gezogen hatte. Carlyle schob sich zwei und dann noch mal zwei in den Mund, bevor er den Rest in die Innentasche seines Overalls steckte. Er griff sich eine Wasserflasche von der niedrigen Mauer, auf der er saß, und nahm einen vorsichtigen Schluck. Seine Kehle fühlte sich wund an, und er hatte nicht den Eindruck, als würden die Pillen unten bleiben. Er spürte, wie ihm das Aspirin wieder hochkam, und schluckte schwer.

				»Muss ich genäht werden?«, fragte Carlyle hoffnungsvoll. Er war von Natur aus eher empfindlich und daher kein großer Fan von Krankenhäusern, aber er hatte absolut nichts dagegen, an diesem Nachmittag ein paar Stunden in einem zu verbringen. Ein bisschen Mitleid konnte er vertragen, und ein wenig zupackende Fürsorge einer attraktiven Krankenschwester würde ihm runtergehen wie Öl.

				»Du bist gut versorgt«, sagte der Wasserspeier, während er seine Gummihandschuhe abstreifte und nach dem Päckchen Zigaretten in der Brusttasche seiner Uniform fischte. »Der Ziegelstein, oder was es auch war, ist im Grunde genommen von deinem Helm abgeprallt. Du solltest allerdings eine schöne Narbe kriegen. Ich bin sicher, dass die Mädchen beeindruckt sein werden.«

				»Da danke ich sehr.« Carlyle schnitt eine Grimasse, verbuchte die Bemerkung aber trotzdem für den künftigen Gebrauch. Alles, was die Mädchen beeindruckte, war mehr als willkommen. Er fragte sich, ob er einen neuen Helm bezahlen müsste. Der alte war weggeflogen, als er zu Boden ging, und jetzt vermutlich dazu bestimmt, als Trophäe bei irgendjemand im Wohnzimmer zu landen.

				»Lass das Pflaster zwei Tage drauf«, wies ihn der Wasserspeier in einem unbeteiligten Ton an, als läse er aus einem Handbuch vor. »Falls der Schnitt sich wieder öffnet, wenn du es abziehst, gehst du ins Krankenhaus.« Er warf einen Blick die Straße entlang, wo der Lärm der Menge an- und abflaute. Es war so, als höre man den Zuschauern eines Fußballspiels zu, wenn man zwei Häuserblocks vom Stadion entfernt ist. »Wenn ich du wäre, würde ich allerdings keins hier in der Nähe aufsuchen«, fügte er hinzu und grinste.

				»Nein.« Carlyle nickte. Hier in der Nähe war die Polizei nicht gerade beliebt.

				»Du willst schließlich nicht noch einen Riss im Kopf haben«, sagte der Sanitäter.

				»Nein.«

				»Und du möchtest auch nicht gern gelyncht werden.«

				»Nein.«

				Der Wasserspeier zog eine filterlose Zigarette aus seinem Päckchen Capstan. Carlyle lächelte, als er das Matrosen-Logo erkannte. Capstan Full Strength – Für Männer, denen der Geschmack ihrer Zigarette am Herzen liegt! – war die Marke seines Großvaters gewesen. Solange Carlyle zurückdenken konnte, waren die Finger seines Opas gelb vom Nikotin gewesen, und die Tasche seiner Strickjacke hatte genauso lange Brandflecken gehabt. Er hatte immer eine Zigarette in einer Hand und oft ein Glas Johnnie Walker Red Label in der anderen. Carlyle war kein Fachmann, aber er nahm an, dass die Kippen und der Schnaps nicht viel zur Gesundheit des alten Knaben beigetragen hatten. Er war vor zwei Jahren mit knapp sechzig gestorben, hatte aber zwanzig Jahre älter ausgesehen.

				Der Wasserspeier steckte sich die Kippe an und fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel, um sich einen Schweißfilm abzuwischen, der fast sofort wieder erschien. Nach einem tiefen Zug nahm er die Zigarette aus dem Mund, beugte sich vor und hustete einen großen braunen Schleimklumpen hoch, den er in den Rinnstein spuckte, bevor er sich auf die hintere Stufe des Krankenwagens plumpsen ließ. In der Fahrerkabine plapperte ein Radio vor sich hin, aber er schenkte ihm keine Beachtung.

				Carlyle zählte drei weitere Krankenwagen in der Straße, wo sich mehrere Polizisten und Streikende – Bergarbeiter, die jetzt seit mehreren Monaten in einen zunehmend chaotischen und bitteren Arbeitskampf verwickelt waren – wegen ihrer leichten Verletzungen behandeln ließen. Einer der Polizisten stritt sich mit einem Fotografen, der gerade eine Aufnahme von ihm gemacht hatte. Anstatt abzuwarten, bis er verprügelt oder, schlimmer noch, seine Kamera auf dem Asphalt zerschlagen wurde, machte der Knipser auf dem Absatz kehrt und marschierte so schnell los, wie er konnte, ohne in einen Trab zu verfallen. Der Polizist dachte offensichtlich daran, ihm nachzulaufen, bis er zu dem Schluss kam, dass es sich einfach nicht lohnte.

				Weiter im Hintergrund dauerte das Summen des nachmittäglichen Ringens an: fünftausend Polizisten gegen fünftausend Streikende. Die Raufereien, die auf einem wertlosen Stück Buschland von nicht ganz einem Hektar stattfanden – das vor der Kokerei in einem Dorf namens Orgreave ungefähr fünf Meilen südlich von Sheffield in der selbst ernannten Sozialistischen Republik South Yorkshire lag –, machten nicht den Anschein, als würden sie abklingen.

				Langsam stieg Rauch von einem Wagen in den Himmel, der am Rand des Geplänkels absichtlich oder durch Zufall eingeäschert worden war. Der Wasserspeier nahm einen letzten Monsterzug von seiner Zigarette und schmiss sie neben einen ausrangierten gelben Anstecker mit der Aufschrift Kohle, keine Stütze, der auf dem Bürgersteig lag. Er trat sie mit der Spitze seines leberfarbenen Springerstiefels aus und ging in einen zwei Häuser weiter gelegenen Vorgarten, um hinter einen Busch zu pinkeln.

				Carlyle schaute sich um und fragte sich, was er als Nächstes tun solle. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, weshalb er zur Polizei gegangen war. Er goss sich den größten Teil des restlichen Wassers in der Flasche über den Kopf und schwor sich, dass er, sobald der Blödsinn hier vorbei war, zurück nach London gehen und verdammt noch mal dort bleiben würde.

				Constable John Carlyles Abzeichen hatte die Nummer V253. Allerdings trug er wie alle Polizeibeamten an diesem Tag keine Nummer. Die normale Kennzeichnung an ihren Schulterstücken war vor Beginn der Geschehnisse des Tages abgenommen worden, um irgendwelche Schwierigkeiten im Zusammenhang mit späteren gerichtlichen Schritten und bürgerrechtlichen Ansprüchen zu vermeiden. Diese Maßnahme war Teil des täglichen Rituals im Bus vor dem Einsatz, während die Beamten zu der Streikpostenkette gebracht wurden, die sie an diesem Vormittag überwachen sollten.

				»Richtig, Jungs«, bellte ihr schottischer Sergeant Charlie Ross, »runter mit den Nummern. Steckt sie in eure Hosentaschen. Wir werden heute keine Probleme haben.«

				»Nein, Sergeant.«

				»Seid versichert, Gentlemen, dass niemand zu einem späteren Zeitpunkt über die schöne Arbeit pinkeln wird, die ihr hier vollbracht habt.« Ein allgemeines Murmeln der Zustimmung erhob sich von den Sitzen in seinem näheren Umkreis. »Und denkt dran, was an der Streiklinie passiert, bleibt an der Streiklinie. Wir halten uns gegenseitig den Rücken frei.«

				»Ja, Sergeant«, lautete die müde Antwort.

				Der Geruch im Bus war übel. Die Luft war angefüllt mit abgestandenem Schweiß, Körpergeruch und nervöser Erregung. Carlyle starrte aus dem Fenster und versuchte, durch den Mund zu atmen. Neben ihm saß Dominic Silver, noch ein frischer Rekrut aus Hendon. Dom war ein echter, hundertprozentiger Cockney, ein Bursche aus East London, komplett mit dem vorgeschriebenen Grinsen des munteren Kerlchens auf dem Gesicht. Er wurde als »Kumpel« betrachtet, die Art von Typ, die man nie mit einem Freund verwechseln durfte. Trotzdem war Carlyle unter den gegebenen Umständen mehr als froh, an diesem Morgen jemanden bei sich im Bus zu haben, den er kannte.

				Dom wiegte sich hin und her und spielte ein imaginäres Schlagzeug auf der Rückenlehne des Sitzes vor ihm. Er war voll auf Speed, aber Carlyle ebenfalls. Dom wusste, wo man das beste Amphetaminsulfat bekam, und ein halber Teelöffel in einem Becher mit schwarzem Kaffee gab dem Tag eine gute Grundlage. Müde und aufgedreht war um Klassen besser als nur müde.

				Dom brach sein Schlagzeugsolo ab, stieß Carlyle in die Rippen und streckte die Hand hoch. »Sergeant?« Er winkte wie ein überdrehter Fünfjähriger. »Sergeant?«

				Carlyle verdrehte die Augen, weil er wusste, was kam.

				»Ja, mein Sohn?« Charlie Ross grinste, denn er genoss dieses Geplänkel. Mit Anfang fünfzig war er mindestens fünfundzwanzig Jahre älter als jeder andere im Bus. Carlyle konnte nicht entscheiden, ob ihn das superhart oder nur supertraurig machte. Charlie, der kurz vor der Pensionierung stand, war klein und mager und hatte eingefallene Wangen und einen Walrossbart wie ein Typ von den Village People. Wenn er die Ärmel aufrollte, konnte man einen japanischen Drachen auf seinem rechten Unterarm tätowiert sehen. Er hatte die ganze Zeit ein böses Funkeln im Auge, außer wenn der Schnaps zu wirken begann und er kurz davor war umzukippen.

				Trotz des erdrückenden Zeitplans hatte all dieses Herumfahren in Yorkshire und Nottinghamshire Charlie neuen Auftrieb gegeben. Er wirkte zwanzig Jahre jünger als vor drei Monaten, als Carlyle ihn zum ersten Mal vor dem Bergwerk Cortonwood gesehen hatte, wie er einen Streikenden im Polizeigriff zu einer grünen Minna abführte – nur ein Stück die Straße hinunter von der Stelle, wo sie heute waren.

				Dom stellte seine Frage langsam und nachdenklich: »Hab ich nicht in der Zeitung gelesen, der neue Innenminister hätte versprochen, dass alle Verstöße an der Streiklinie, die von beiden Seiten begangen werden, angemessen geahndet würden, und zwar ganz gerecht?«

				Der sarkastische kleine Arsch hatte wieder den Daily Telegraph gelesen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Carlyle, warum Dom sich nicht für einen Beruf entschieden hatte, der besser zu seinem ruhelosen Geist und seinem scharfen Verstand passte. Mit Sicherheit wäre es einfach für ihn gewesen, in der Londoner City Fuß zu fassen und als eine Art Makler jede Menge Kohle zu machen. Er war einfach zu klug für einen Polizisten.

				Vereinzeltes Gelächter kam auf im Bus. Die kleine Zahl derer, die wussten, dass der relativ exotische Leon Brittan erst eine Woche zuvor Innenminister geworden war, hatte wenig übrig für seine Ansichten über die Schlacht, die sie gerade schlugen. Ein Lebenslauf, der die Haberdashers’ Aske’s Boys’ School, das Trinity College in Cambridge, wo er Präsident der Cambridge Union Society wurde, und eine Karriere als Rechtsanwalt aufwies, beeindruckte diese jungen Polizisten definitiv nicht. Sie wussten, dass ihn eine solche Vorgeschichte nicht dazu berechtigte, Bemerkungen über die zu machen, die verpflichtet waren, die Drecksarbeit zu erledigen.

				Charlie steckte die Daumen in die Brusttaschen seiner Uniformjacke und richtete sich kerzengerade auf. »Nun ja«, er hatte sein Stichwort bekommen und bereitete sich jetzt auf seinen Auftritt vor, »so viel kann ich euch sagen …«, er ließ den Blick über die Insassen des Busses schweifen, um sich zu überzeugen, dass sein Publikum an seinen Lippen hing, »… es gibt drei Dinge im Leben, die absolut niemandem was nützen …«

				Carlyle grinste. Er hatte das alles schon mal gehört, mehrere Male, aber er wusste, dass Charlies Monolog ihn trotzdem wieder zum Lachen bringen würde.

				Charlie machte weiter: »Das sind die Hoden des Papstes …«, Pause, Lächeln auf allen Gesichtern, »… Titten an einem Mann …«, noch eine Pause, um die Jubelrufe zu würdigen, »und …«, Extrapause, »… das Versprechen eines Politikers.« Ein stürmischer Beifall brach im ganzen Bus aus, begleitet von Hurrarufen, Pfiffen und Schlagstöcken, die gegen Fenster geschlagen wurden. Charlie verbeugte sich knapp, und da er das Thema genug ausgeschlachtet hatte, hörte er auf zu lächeln. Er schritt durch den Gang und musterte seine Schützlinge, hielt nach Anzeichen für Zweifel oder Besorgnis Ausschau. »Diese Scheißer werden uns heute keine Schwierigkeiten machen. Stimmt’s oder hab ich recht?«

				Nervöses Gelächter füllte den Bus. Ein paar fröhliche Stimmen antworteten auf den Schlachtruf: »Jawohl, Sergeant!«

				»Also bloß keine Hemmungen.« Ross schmunzelte, während er beobachtete, wie sich einige berittene Polizisten in fünfzig Meter Entfernung auf der Straße sammelten. »Zeigt ihnen, wer der Boss ist.«

				Diesmal schlossen sich ein paar mehr Stimmen an: »Jawohl, Sergeant!«

				»Seid kein Haufen verdammter Schwuchteln. Zeigt diesen Scheißkommunisten, wer der Scheißboss ist.«

				»JAWOHL, SERGEANT!«

				Als der Lärm abebbte, ertönte eine Stimme im hinteren Teil des Busses: »Wo sind wir, Sergeant?«

				Charlie Ross schaute verträumt aus dem Fenster. »Keine Ahnung, mein Sohn. Irgend so ein DNS.«

				»DNS?«, fragte jemand.

				»Dreckiges nördliches Scheißloch.«

				Mehr Gelächter.

				Noch jemand meldete sich zu Wort: »Und was machen wir hier, Sergeant?«

				»Konkret?«, fragte ein anderer.

				»Exakt?«, sagte Carlyle und lachte.

				»Genau?«, wollte noch ein Witzbold wissen.

				»Was ist das hier?«, knurrte Charlie in gespielter Wut, auch wenn er jede Minute genoss. »Zwanzig Scheißfragen?« Er schlug mit seinem Knüppel gegen die Seite eines Sitzes neben ihm und starrte einen der Fragesteller unverwandt an. »Wir sind hier, Jungs, wie ihr sehr wohl wisst, um das Recht und die Scheißordnung aufrechtzuerhalten, um dem normalen Arbeiter zu ermöglichen, seinen Job ohne Störung zu machen, um die Unschuldigen zu schützen, und«, er legte wieder eine Pause ein, um sein letztes und einnehmendstes Lächeln des Vormittags zu offenbaren, »was am allerwichtigsten ist, um ein paar Scheißköpfe einzuschlagen.«

				Carlyles Kopfschmerzen wurden schlimmer. Er schluckte noch ein Aspirin und steckte die Folie weg. Er saß bewegungslos auf der Mauer und machte die Augen zu, um das Licht auszusperren, das von jeder verfügbaren Oberfläche abzuprallen schien, um sein Gehirn mit der größtmöglichen Gewalt zu attackieren. Er machte ein paar langsame, tiefe Atemzüge. Endlich verlangsamte sich sein Herzschlag auf ein Niveau, das ihm bekannt vorkam. Jetzt konnte er wenigstens die verschiedenen Bestandteile seines vielseitigen Unbehagens aufzählen. Unter der Uniform klebte sein T-Shirt an seiner Brust. Schweiß rann an seinem Rückgrat hinunter und zwischen seine Pobacken. Wie auf ihr Stichwort begannen seine Hämorrhoiden, Theater zu machen, und er hatte den Eindruck, als hätte ihm jemand ein Messer in den Arsch gesteckt. Er konnte spüren, wie sein Magen rebellierte, und fühlte einen kalten Schauer, der sich um seine Schultern legte. Da er so dehydriert war, musste Carlyle sich wenigstens keine Gedanken darüber machen, wo er pinkeln gehen konnte. Bei all der Ausrüstung, die er am Leib trug, hätte er eine gute halbe Stunde gebraucht, um seinen Schwanz freizulegen.

				Irgendwo entlang der Straße konnte er den Hufschlag zweier Polizeipferde auf dem Asphalt hören. Hinter ihnen stieg ein Brüllen von dem Schlachtfeld zum Himmel auf, als eine Seite die andere angriff. Carlyle schloss die Augen fester und konzentrierte sich wieder auf seine Atmung.

				Nach ein paar Minuten versuchte er aufzustehen und spürte, wie die Beine unter ihm nachgaben. Sein Mund war immer noch trocken, die Zunge klebte ihm am Gaumen, und ihm drehte sich der Magen um. Er beugte sich über die nächste Mauer und erbrach sich in den Garten. Das brachte ihm eine gewisse Erleichterung, und er versuchte, noch einmal zu würgen, aber es kam nichts mehr. Carlyle steckte sich die Finger in den Hals. Das machte keinen Spaß. Erschöpft saß er einfach da und kam sich nutzlos vor.

				Nach ein paar Minuten ließ der Schwindel nach. Er warf noch zwei Aspirin ein, nahm einen letzten Zug aus der Wasserflasche und schluckte schnell. Er stand auf und ging langsam die Straße entlang, weg vom Getöse der Auseinandersetzung. Ein Schäferhund der Polizei, der offenbar von seinem Führer getrennt worden war, ging ebenfalls zwanglos die Straße hinunter, weg von all dem Lärm und der Verwirrung. Wie Carlyle machte der Hund den Eindruck, als hätte er für einen Tag mehr als genug durchgemacht.

				Carlyle hielt die Augen zu Boden gerichtet und machte schnell einen Satz nach hinten, als ein Stück Ziegelstein neben seinen Füßen zersprang.

				»Verpiss dich, Bulle!«

				Carlyle schaute hoch. Weniger als zehn Meter entfernt sah er einen Jungen von vielleicht zehn oder elf Jahren, der ihm den Stinkefinger zeigte. Der kleine Kerl lachte über den verwirrten Polizisten, machte kehrt und begann wegzurennen. Fast im gleichen Moment stolperte er über seine Füße und stürzte auf den Asphalt, über den er ein ganzes Stück rutschte, bevor er mit Blut, Rotz und Tränen überströmt liegen blieb. Geschieht dem kleinen Scheißer ganz recht, dachte Carlyle. Er widerstand der Versuchung, rüberzugehen und ihm einen Tritt zu verpassen, und ging einfach weiter.

				Was er wollte, war Schatten, aber es war keiner in Sicht. Er war in einer normalen Straße mit einfachen roten Reihenhäusern, von denen jedes einen kleinen Vorgarten und einen gepflasterten Hinterhof hatte. Es war ein typisches nordenglisches Arbeiterviertel und die Art Straße, wo Bäume knapp waren.

				Am Ende gab er sich mit dem Schatten zufrieden, den eine verwilderte Hecke warf, ungefähr ein Meter fünfzig hoch und etwas mehr als zwei Meter lang, die vielleicht acht Häuser von dem Krankenwagen entfernt einen Garten einfasste. Er schlüpfte durch das offene Tor und sackte auf dem spärlichen Gras zusammen, bevor er auf der Suche nach etwas Erholung von der unbarmherzigen Sonne und dem blendenden Licht unter den Busch kroch.

				Carlyle wurde vom Schrei eines Mannes geweckt, dem Geräusche eines Kampfs in der Nähe folgten.

				»Lass mich los, du Mistkerl …«

				»Du würdest mich beißen, oder?«, knurrte die Männerstimme.

				»Hör auf.«

				»Ach, komm schon …«

				»Verpiss … dich … JETZT!«

				»Biest!«

				Er begriff allmählich, dass sie irgendwo hinter ihm waren, in einem anderen Garten ein paar Häuser weiter. Er rappelte sich auf und spähte durch die dazwischenliegende Hecke. Da er nichts sehen konnte, trat er wieder auf die Straße und ging auf die Stimmen zu.

				Er sah die Frau zuerst. Sie trug eine verschlissene Bluejeans und ein schmuddeliges weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Hinter ihr stand ein Polizist, der in der gleichen Schutzausrüstung wie Carlyle heftig schwitzte. Sein Helm lag auf dem Boden, und er hatte einen Arm um ihren Hals gelegt. Seine andere Hand lag fest auf ihrer linken Brust, die er langsam knetete.

				Als er näher trat, konnte Carlyle sehen, dass die Frau keinen BH trug. Ihre Brustwarzen waren erigiert, was man deutlich durch ihr T-Shirt sehen konnte. Er hatte seit mehr als vierzehn Tagen keinen Sex – in irgendeiner Form – gehabt und spürte jetzt ein scharfes Zwicken in seiner Leistengegend. Die Regung brachte ihm eine willkommene Ablenkung von den Kopfschmerzen, aber er war trotzdem peinlich berührt und spürte, wie seine Wangen rot wurden.

				Die beiden schauten hoch und betrachteten Carlyle misstrauisch.

				Sie war eins zweiundsechzig und hatte kurzes blondes Haar. Dies war eindeutig eine Feindin, eine der Frauen, die auf der Seite der Streikenden waren, wahrscheinlich als Ehefrau oder Freundin einer der Männer. Ihre grauen Augen funkelten hasserfüllt. Sie hätte genauso gut fünfundzwanzig wie Anfang fünfzig sein können und sah verkniffen, müde und schmal aus und hatte die gleiche verwaschene, schmuddelige, ausgebleichte Hautfarbe wie alle anderen.

				Dass sie keine Nummer trugen, hinderte Carlyle nicht daran, Trevor Miller zu erkennen. Sie waren zu Beginn dieser Tour gemeinsam aus London gekommen, und obwohl die beiden nicht immer im gleichen Abschnitt der Streiklinie eingesetzt wurden, hatte Carlyle ihn an jedem der vergangenen drei Tage bemerkt. Miller war vielleicht fünf Jahre älter als Carlyle und bei Weitem zu eingebildet, ein übles Großmaul eben. Und er war nur zu gern bereit, sich darüber auszulassen, was er mit diesen »blöden Wichsern aus dem Norden« anstellen würde. Carlyle hatte ihn an diesem Tag zuletzt gesehen, als er einen Typ über ein Stück Brache in dem Niemandsland zwischen der Polizei und den Streikposten jagte. Der Streikende hatte eine Polizeimütze getragen, die von Gewerkschaftsaufklebern bedeckt war, als er Miller den Stinkefinger zeigte und wie von der Tarantel gestochen abhaute. Trevor war mit erhobenem Schlagstock durch ein Sperrfeuer von Buhrufen und gelegentlich von anderen Streikenden geschleuderte Wurfgeschosse hinter ihm hergelaufen.

				Das war vor mehreren Stunden gewesen. Was machte Miller dann jetzt hier?

				Er erkannte Carlyle, schätzte die Situation kurz ein und bereitete eine Erklärung vor. »Ist schon okay«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich hab alles im Griff.« Er warf einen Blick auf seine Hand, die immer noch die Brust der Frau umklammerte.

				»Was ist los, Trevor?«

				Die Frau meldete sich mit Verspätung zu Wort. »Er geht mir an die Wäsche, der dreckige Mistkerl.«

				Carlyle kam einen Schritt näher. Miller machte automatisch einen Schritt zurück und zerrte die Frau mit sich. »Verpiss dich einfach, und kümmere dich um deinen Scheiß, Carlyle«, knurrte er. Er war knapp eins fünfundachtzig, womit er rund zehn Zentimeter größer war als Carlyle und vermutlich zwanzig Kilo schwerer. Miller konnte ihn zusammenschlagen, wenn man ihm eine Hand auf den Rücken band, aber Carlyle wusste, dass er nur aus Fassade bestand. Er konnte Miller zum Rückzug zwingen.

				Die Frau begann, sich wieder zu winden. »Schaff ihn mir vom Hals.«

				Carlyle trat durch das Tor in den Garten. »Was hat sie getan?«

				»Sie hat mich angegriffen.«

				»Du Arsch«, fauchte die Frau. »Du hast mich angegriffen, mich in den Schwitzkasten genommen, meine Titten begrapscht und an ihnen rumgedrückt. Du verdammter Perversling.«

				Es war unglaublich, aber Trevor begann zu grinsen.

				»Trevor«, seufzte Carlyle, »sie ist halb so groß wie du.«

				»Na und?« Er schien tatsächlich überrascht von der Vorstellung, dass an dem, was er tat, irgendwas nicht in Ordnung sein könne.

				»Die einzige Möglichkeit, wie sie dich hätte angreifen können, ist mit einer geladenen AK 47. Lass sie verdammt noch mal los.«

				Miller schaute ihn verständnislos an. An seiner Nasenspitze hing ein Schweißtropfen.

				»Jetzt!«

				Als er einen Schritt zur Seite machte, trampelte Miller auf irgendeiner Blume herum. Vielleicht war es sogar ein Unkraut. Er starrte ins Leere und dachte mehrere Sekunden über Carlyles Forderung nach. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, du Schwachkopf«, war seine wohlüberlegte Antwort.

				Es wurde Zeit, dass er die Taktik änderte. Carlyle streckte die Arme weit aus und schlug, wie er hoffte, seinen philosophischsten Ton an: »Kumpel, denk doch mal nach. Du willst doch nicht angezeigt werden. Das könnte deiner Karriere ernsthaft schaden.«

				Trevor grunzte. »Ich nehme eine Verhaftung vor.«

				»Das ist eine der Sachen, die dich deinen Job kosten können.« Carlyle war jetzt noch anderthalb Meter von ihnen entfernt und rückte näher.

				»Ich hab hier nichts Falsches getan, Carlyle.« Trevor sah aus und klang wie ein kleiner Junge. Ein Monster von einem kleinen Jungen.

				»Lass sie laufen … komm schon, wir müssen zurückgehen.«

				»Nein!« Trevor schüttelte den Kopf.

				Carlyle machte noch einen Schritt auf ihn zu, wobei er versuchte, nicht auf die Brustwarzen der Frau zu starren, die sogar noch größer zu werden schienen. Vielleicht leide ich an Wahnvorstellungen, dachte er. »Du musst …«

				Endlich erkannte Trevor, dass Carlyle nicht einfach weggehen würde. Er ließ die Brust der Frau los und lockerte den Griff um ihren Hals leicht. Die Frau vergrub sofort ihre Zähne in seinen Arm und biss so fest zu, wie sie konnte.

				»Scheiße!«, grunzte Trevor.

				Carlyle bezweifelte, dass sie bei der ganzen Ausrüstung, die er trug, ihm auch nur die Haut geritzt hatte, aber Miller fuhr instinktiv zurück und stieß sie von sich. Die Frau betrachtete dies als Startschuss für das Rennen in die Freiheit. Sie stürzte an Carlyle vorbei, ein wasserstoffblonder Pfeil, der aus dem Garten auf die Straße flog, bevor er reagieren konnte. Sie legte eine schöne Geschwindigkeit vor und zeigte einen sehr wohlgeformten Hintern, wie Carlyle bemerkte, und sie war innerhalb weniger Sekunden um die nächste Ecke verschwunden.

				Trevor kämpfte mit seinen Alternativen, während er zu entscheiden versuchte, ob er die Verfolgung aufnehmen sollte oder nicht. Am Ende beschloss er, nichts zu unternehmen. Er zuckte mit den Achseln, und der Bann war gebrochen.

				Carlyle stand da und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Seine Kopfschmerzen waren schlimmer als zuvor, und er musste wieder einen Schattenplatz finden.

				Schließlich hob Trevor seinen Helm auf und trottete langsam aus dem Garten hinaus. »Du blöder Mistkerl«, zischte er, als er sich an Carlyle vorbeischob. »Du blöder verdammter Mistkerl, beim nächsten Mal denkst du besser daran, auf wessen Seite du stehst.«

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				Da er keine Lust hatte, sich länger als absolut notwendig mit seiner unfassbaren Dummheit zu beschäftigen, ging Inspector Carlyle in die Richtung zurück, aus der er erst zehn Minuten vorher gekommen war. Die Tatsache, dass es so ein kurzer Weg war, trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern. Frustriert machte er längere Schritte und versuchte, nicht an das Bett zu denken, in dem er bereits liegen könnte. Es war niemand in der Nähe, der einen Polizisten mittleren Alters dabei ertappen konnte, dass er mit sich selbst sprach wie ein geistesgestörter Penner, und deshalb ergriff er die Gelegenheit, sich laut zu verwünschen. Heute Nacht war es ihm nicht zum ersten Mal in diesem Jahr passiert, dass er vor seiner Wohnung angekommen war, die Hand in seine Jackentasche steckte und feststellte, dass er seine Schlüssel in der Dienststelle vergessen hatte und deshalb nicht hineinkam. Es war undenkbar, seine Frau um diese Zeit zu wecken, also machte er kehrt und ging zur Charing Cross Police Station zurück.

				Carlyle behielt seinen forschen Schritt bei und nahm eine Abkürzung durch die Nordseite der Piazza des Covent Garden, deren Kieselsteine sich unter seinen Schuhsohlen hart und unnachgiebig anfühlten. Dies war heimisches Terrain für ihn, drei Querstraßen von dem biologisch toten Wasser der Themse an der Waterloo Bridge entfernt.

				Er kam an einem imposanten Herrenhaus King Street Nummer 43 in der Nordwestecke der Piazza vorbei, das jetzt einen Vorzeigeschuhladen beherbergte. Im 19. Jahrhundert war es ein Austragungsort der ersten Boxkämpfe in London gewesen. Damals wie heute war das Preisboxen so korrupt gewesen, dass viele der Kämpfe zu einer Farce ausarteten. Einer der berühmtesten King-Street-Boxkämpfe endete in einem Chaos, nachdem sich beide Boxer zu Boden geworfen hatten, noch bevor der erste Schlag ausgeteilt worden war. Kein Wunder, dass die verärgerten Wetter ihre Enttäuschung an den beiden Boxern auslassen wollten, von denen einer die Geistesgegenwart besaß, so zu tun, als wäre er blind, um nicht vom Pöbel verprügelt zu werden. Der Legende zufolge wurde dieser »blinde« Boxer zum Sieger erklärt und erhielt außerdem das Preisgeld zugesprochen.

				Als er zu einem Plakat aufschaute, das für ein neues Computerspiel warb, stolperte Carlyle über einen Pflasterstein, der sich gelockert hatte. Er fing sich wieder vor dem lebensgroßen Bild eines Kommandosoldaten aus diesem Spiel, der mit einer Maschinenpistole in jeder Hand drauflos ballerte. Der Werbeslogan des Films versprach »eine neue Art Krieg«. Das hat der Welt gerade noch gefehlt, dachte Carlyle säuerlich, als er weiterging. Fast unmittelbar darauf kam er an der als Schauspielerkirche bekannten St. Paul’s Church vorbei. Derzeit wurde sie auf der einen Seite von einem Sonnenbrillengeschäft der Marke Oakley und auf der anderen von einer Filiale der Nat West Bank flankiert. Inigo Jones, der Architekt der Kirche, wäre zweifellos stolz, dachte Carlyle, dass seine gefeierte Kreation mittlerweile solch illustre Gesellschaft bekommen hatte. Gott wäre vermutlich ebenfalls hocherfreut.

				Vor dem übergroßen Säulenvorbau der Kirche saß ein aknenarbiger Jugendlicher in einem Arsenal-Auswärtstrikot der vergangenen Saison auf dem Bordstein und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Ohne einen Sinn für sein Leiden pickten zwei schlaflose Tauben an der großen Lache goldener Kotze herum, die unter dem orangefarbenen Licht der Laternen in der Nähe schimmerte. Hinter ihm stand ein sehr jung aussehendes Mädchen in einem dürftigen Silberkleid bewegungs- und ausdruckslos, offenbar nicht gewillt, ihn zu trösten oder zu verlassen, während sich ihr Ausgehabend seinem Ende zuneigte.

				Das Paar beachtete Carlyle nicht, als er vorbeiging. Er seinerseits warf dem Mädchen einen strengen Blick zu und richtete ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dass seine Tochter in sieben oder acht Jahren nicht in einer ähnlichen Situation angetroffen würde.

				Als er an der Ecke Agar Street ankam, schaute Carlyle hoch und ließ die ungeheure Masse von Europas größter Polizeistation auf sich wirken. Sie umfasste einen ganzen Häuserblock eines der teuersten Grundstücke auf der Welt und stand zwei Straßenzüge nördlich des gleichnamigen Bahnhofs. Es war ein plumpes Gebäude ohne besondere Merkmale, das sich zu sechs Stockwerken auftürmte, an jeder Ecke vor Überwachungskameras starrte und mit Fenstern gespickt war, die zu klein für seinen Umfang waren, Fenster, die eher dafür geschaffen waren, dass man durch sie hinaus- statt hineinsah. Das halbe Dutzend altmodischer blauer Laternen, die an beliebigen Stellen um das Gebäude herum platziert worden waren, sahen genauso falsch aus, wie sie tatsächlich waren. Die gleiche blaue Lampe war früher vor jedem Polizeirevier zu finden gewesen, wo sie die Öffentlichkeit daran erinnern sollte, dass die Polizei immer einsatzbereit war. Jetzt waren sie nur noch Design-Accessoires.

				Das Gebäude war in einer gebrochenen weißen Farbe gestrichen, die immer schmuddelig aussah. Den abschließenden Touch bildete ein kleiner Portikus, der wie von der nahe gelegenen Kirche in der Piazza abgekupfert wirkte, dem Eingang einen Rahmen gab und dem Gebäude eher den Anschein eines Rathauses in der Provinz als den einer großen Polizeistation in der Metropole verlieh.

				Charing Cross war eines von einhundertvierzig in ganz London gelegenen Revieren der Metropolitan Police, und Carlyle war inzwischen fast zehn Jahre dort stationiert, womit dies der Posten war, den er mit beträchtlichem Abstand am längsten bekleidete. In den anderthalb Jahrzehnten davor hatte er auf seiner Runde durch die Polizeireviere der Hauptstadt, die seine »Laufbahn« bildete, verschiedene Zwischenstopps eingelegt – darunter Shepherds Bush, Southwark, Brixton, Paddington Green und Bethnal Green. Er hatte sich langsam durch die Ränge hochgedient, vom Constable über den Sergeant zum Inspector, und sich dabei in den meisten Dezernaten versucht: Sitte, Drogen, Betrug, Mord und sogar eine kurze und unrühmliche Phase in der Royal Protection Unit am Buckingham Palace.

				Obwohl er überdurchschnittlich viele Belobigungen erhalten hatte, wusste Carlyle, dass man ihn nie wirklich als Teil des Teams betrachtet hatte. Er war nicht »einer von uns«, und er war auch keiner, auf den »man bauen konnte«. Trotzdem hatte er irgendwie überlebt, ohne je Teil der Familie zu werden. Wie war es dazu gekommen? Die da oben waren zweifellos genauso überrascht wie Carlyle selbst, dass er immer noch da war. Im Lauf der Jahre hatte er sich zu einem Hansdampf in allen Gassen entwickelt, der in keiner zu Hause war. Er hatte gewissermaßen Wurzeln geschlagen wie ein Baum im Bürgersteig: stabil, aber nicht unbedingt glücklich.

				Als er die Stufen hochsprang, warf er einen Blick auf den eher bescheidenen Schriftzug Charing Cross Police Station, über dem ein kleines und sehr schmutziges königliches Wappen angebracht war. Über dem Wappen hing eine wirre Fahne in allen Regenbogenfarben schlaff an ihrer Stange, die den üblichen Union Jack in Anerkennung des lesbischen schwulen bisexuellen transsexuellen Monats – was immer das sein mochte – ersetzte. Drinnen war der Empfangsraum ungewöhnlich leer, abgesehen von einer einzelnen Gestalt, die komatös in der Ecke zusammengesackt war.

				Walter Poonoosamy, allgemein als »Dog« bekannt, war ein Säufer, eine echte Plage oder eine lokale Mini-Berühmtheit, je nach Betrachtungsweise. Dogs Spitzname kam von seiner Angewohnheit, Touristen anzusprechen, die ziellos über die Piazza spazierten, und sie darum zu bitten, dass sie ihm halfen, seinen Labrador Lucky wiederzufinden. Lucky, erklärte er, sei sein einziger Begleiter in diesem Leben, und wie das Schicksal es wolle, sei er ausgerechnet an diesem Tag verschwunden. Soweit man wusste, hatte es ein solches Tier nie gegeben, aber es entsprach dem Klischee des treuen Freundes für einen Stadtstreicher, was – zusammen mit Dogs nicht unerheblichen schauspielerischen Fähigkeiten und seiner Beharrlichkeit angesichts eines rasenden Dursts – für gewöhnlich die Unbedarften so sehr beeindruckte, dass sie einen Betrag lockermachten, der die Kosten von zwei Anderthalb-Liter-Flaschen Diamond White Cider abdeckte, womit er seinen Durst am liebsten stillte. Zur Großstadtlegende gehörte die Geschichte, dass eine seiner tränenseligen Vorstellungen eine amerikanische Lady mittleren Alters, die aus Wyoming kam, dazu veranlasste, dem verdutzten Tramp einen Fünfzigpfundschein mit der Anweisung zu überreichen: »Kaufen Sie sich einen neuen Hund.«

				Heute Nacht konnte Carlyle den Beweis einer ausgiebigen, aber nicht vorgesehenen Pinkelpause riechen, die erklärte, warum bislang niemand versucht hatte, Dog von seiner Bank wegzulotsen. Carlyle hielt einen vernünftigen Sicherheitsabstand zu dem Saufbruder ein, während er auf den Empfangstresen des wachhabenden Sergeant – ein freundlicher Mann im mittleren Alter namens Dave Prentice – zuging. Prentice warf gerade einem missmutigen, schläfrig aussehenden PCSO, den Carlyle nicht kannte, ein Paar Latexhandschuhe zu. Auf dem Tresen stand eine große Flasche mit einem Desinfektionsreiniger, und außerdem gab es einen Schrubber und einen Eimer mit kochend heißem Wasser, das mit einem extrastarken Desinfektionsmittel vermischt war. Die Gebäudereiniger würden frühestens um sechs Uhr dreißig eintreffen, und das hieß, dass in der Zwischenzeit ein PCSO zum Einschreiten genötigt werden musste. Police Community Support Officers waren Freiwillige, die sich vertraglich verpflichteten, der regulären Polizei in ihrer Freizeit auszuhelfen; weil sie aber nicht berechtigt waren, verdächtige Verbrecher zu verhaften, wurden sie weitgehend als »Plastikpolizisten« belächelt. Sie waren gelangweilt und nicht motiviert und daher für die meisten Fälle von krassem Fehlverhalten in der Metropolitan Police verantwortlich, wobei es sich normalerweise um Alkoholmissbrauch und Verkehrsdelikte handelte. Rund zwanzig wurden jedes Jahr gefeuert, und Carlyle versuchte im Allgemeinen so wenig mit ihnen zu tun zu haben wie möglich.

				»Schaffen Sie ihn schnell hier raus«, knurrte Prentice den PCSO an, weil er wusste, dass Dog auf keinen Fall in eine Zelle kommen würde. Seitdem ein Bericht der Gewahrsamsabteilung der Metropolitan Police vorgerechnet hatte, dass eine Nacht in den Haftzellen sage und schreibe sechshundertsiebenundsechzig Pfund kostete, deutlich mehr als eine im Dorchester Hotel – dreihundertfünfundneunzig Pfund – und im Ritz – dreihundertneunzig –, herrschte ein ziemlicher Druck, so viele von ihnen wie möglich leer zu halten. Die Gastfreundschaft im Charing Cross war daher für Prominente – C-Liste und höher – sowie Schwerverbrecher reserviert. Deshalb definitiv keine Betrunkenen. Da auch kein Krankenhaus in der Nähe Dog aufnehmen würde, ging es jetzt darum, einen anderen Ort für ihn zu finden, an dem er seinen Vollrausch ausschlafen konnte.

				»Schaffen Sie ihn einfach um die Ecke, und stecken Sie ihn in einen Hauseingang«, schlug Prentice vor. »Er wird seinen Weg nach Hause früh genug finden.«

				Der PCSO grunzte und streifte sich die Latexhandschuhe über. Er grüßte Carlyle nicht einmal, während er sich auf den schnarchenden Penner zubewegte. Carlyle wünschte ihm innerlich viel Glück und ging in die entgegengesetzte Richtung.

				Prentice schaute ihn forschend an, während er auf die Empfangstheke zukam. »Schon zurück, John?«

				Carlyle verzog das Gesicht. »Ich hab meine verdammten Schlüssel vergessen.«

				Für einen Mann, dem es wirklich vollkommen egal war, brachte Prentice einen ganz passablen Ausdruck von Mitgefühl zustande. »Das ist Pech.«

				»Ja, ich weiß. Ich war schon fast zu Hause, als es mir einfiel«, erwiderte Carlyle, der entsprechend bemitleidenswert klang. »Wenn ich an der Tür geklingelt hätte, wäre Helen ausgeflippt«, fügte er hinzu, »selbst wenn ich Alice nicht auch wach gemacht hätte, wo sie doch morgen früh zur Schule muss.«

				Prentice nickte verständnisvoll. Er hatte selbst drei Kinder, zwei Mädchen und einen Jungen, und wusste alles über die Höhen und Tiefen des Familienlebens. Erschwerend kam hinzu, dass er in der Nähe von Theydon Bois lebte, einem Dorf an der nordöstlichen Peripherie Londons nahe Epping Forest, das berühmt dafür war, dass es keine Straßenlaternen hatte. Es war fünfzehn Meilen von Charing Cross entfernt, sodass Dave mit der Central Line beinahe eine Stunde für den Heimweg brauchte und sicher keine Bedenken hätte, die Kinder zu wecken und seine bessere Hälfte aus dem Bett zu holen, wenn er feststellte, dass er im tiefsten, dunkelsten Essex ohne Schlüssel vor seiner Haustür festsaß.

				Carlyle wurde sich bewusst, dass jemand hinter ihm war, und als er sich umdrehte, sah er einen mageren blonden Mann Anfang zwanzig auf die Empfangstheke zukommen. Er machte ein gequältes Gesicht – lauter Wangenknochen und Pose – und trug einen modischen, teuer aussehenden schwarzen Einreiher mit zwei Knöpfen und ein frisch gebügeltes weißes Hemd. Als er den Tresen erreichte, konnte Carlyle die Aufschrift The Garden in kleinen grauen Buchstaben auf seiner Brusttasche lesen. Das Garden war ein exklusives »Boutique-Hotel«, nur zwei Minuten zu Fuß entfernt, an der St. Martin’s Lane, vom Trafalgar Square ein kurzes Stück die Straße hinein. Es war ein Treffpunkt von unwichtigen Prominenten und Klatschkolumnisten, immer voll belegt mit Wichtigtuern, die wichtige Dinge taten.

				Der junge Mann beachtete Carlyle nicht. Ohne ein Wort zu sagen, reichte er Prentice einen weißen Umschlag und wollte wieder gehen.

				»Einen Moment.« Carlyle legte dem Besucher sanft eine Hand auf die Schulter. »Was ist das?«

				Der Mann blieb stehen, drehte sich um und bedachte ihn mit einem neutralen Blick. »Ich nehme an, es ist ein Brief.«

				»Das kann ich sehen, Sir«, sagte Carlyle mit einem gewissen Aufwand, nicht zuletzt, weil »Sir« kein Wort war, das er gern benutzte. Er ließ sich von Prentice den Umschlag geben und schaute sich die Anschrift mit schwarzen Großbuchstaben an: PER BOTEN – Z. HD. DES DIENSTHABENDEN, CHARING CROSS POLICE STATION. Er warf dem jungen Mann einen Blick zu. »Wer hat Ihnen das gegeben?«

				»Der Concierge im Hotel.« Der Mann zuckte mit den Achseln, als verstünde sich das von selbst.

				Carlyle spürte, wie er innerlich verhärtete. Er konnte selbst oft genug den Beschränkten spielen, wenn ihm danach war, aber er mochte es nicht bei anderen. Nicht, wenn er darunter zu leiden hatte. Er funkelte den Mann an, der einen Schritt zurück machte, bis er an der Empfangstheke lehnte.

				»Wie heißen Sie«, knurrte Carlyle.

				»Anders.«

				»Nachname?«

				»Brolin. Anders Brolin. Ich komme aus Schweden.«

				»Kein Scheiß.« Carlyle schaute Prentice an. »Wie geschaffen für die Rolle.« Prentice zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

				»Pardon?«

				»Nichts.« Carlyle musterte den jungen Mann von oben bis unten. »Woher in Schweden kommen Sie?«

				»Aus Skåne.«

				Das sagte Carlyle nichts. »Woher?«

				»Das liegt im Süden des Landes«, sagte der Mann langsam und deutlich, um sowohl der geografischen Unwissenheit der Engländer als auch der Tatsache Rechnung zu tragen, dass er mit zwei Polizisten redete. »Ich komme aus einem Ort, der Ystad heißt.«

				»Noch nie davon gehört.«

				Brolin schien bei dem Gedanken an zu Hause ein wenig munterer zu werden. »Es ist hübsch, aber sehr ruhig. Es geschieht nie was dort.« Er hätte fast gelächelt, besann sich dann aber eines Besseren. »Es ist ein guter Ort, um Polizist zu sein.«

				»Im Gegensatz zu London.«

				»Im Gegensatz zu London, ja. Hier gibt es zu viele …« Brolin machte eine Pause.

				Carlyle sprang ein: »Zu viele Wichser?«

				»Ja.« Brolin lächelte müde. »Viel zu viele.«

				»Also«, Carlyle schwenkte den Briefumschlag sacht hin und her, »was ist hiermit?«

				»Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte Brolin und zuckte unwillkürlich mit dem Kopf in Richtung der Eingangstür. »Ich tue nur, was mir gesagt wird.«

				»Tun wir das nicht alle.« Prentice lachte leise in sich hinein.

				»Meine Schicht ist jedenfalls bald zu Ende«, fügte Brolin hinzu. »Warum sehen Sie nicht einfach nach, was drin steht?«

				»Okay.« Carlyle seufzte, weil er daran dachte, dass seine eigene Schicht vor mehr als einer Stunde zu Ende gegangen war. Das hast du davon, wenn du Scheiße baust, sagte er sich. Er hatte in letzter Zeit zwei- oder dreimal seine Schlüssel vergessen. Vielleicht wurde er alt: Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Vielleicht sollte er immer Ersatzschlüssel bei sich tragen. Das war eine gute Idee. Er müsste bloß rechtzeitig daran denken.

				Vor seinem inneren Auge erschien das Bild seiner Frau, die glücklich unter dem Plumeau in seinem schönen warmen Bett vor sich hin schnarchte. Dann wurde das Bild langsam und grausam immer kleiner, bis es schwarz wurde. Seufzend riss er den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. »Sehen wir mal, was darin steht, und dann können wir beide nach Hause gehen«, murmelte er. Er ließ den leeren Umschlag auf den Empfangstresen fallen, faltete das Blatt Papier auseinander und überflog den Inhalt.

				Es war ein normales Blatt Hotelbriefpapier, aber gute Qualität, schweres graues Papier, das oben den Namen und die E-Mail-Adresse des Hotels eingeprägt trug. Die gleiche Handschrift wie auf dem Umschlag hielt einfach fest: LEICHE IN 329. NICHT DIE ERSTE & NICHT DIE LETZTE. Unter dem Text befanden sich zwei dunkle Flecken, die wie Blut aussahen. Sie waren von dem Papier aufgesogen worden, aber noch nicht getrocknet.

				Carlyle hielt die handgeschriebene Notiz zuerst Prentice und dann Brolin hin. »Wissen Sie irgendetwas darüber?«

				»Nein«, sagte Brolin mürrisch. »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt.«

				Diese Mitteilung war, wie Carlyle bereits wusste, zu nahezu hundert Prozent reine Zeitverschwendung. Eine Leiche in einem Hotelzimmer, wenn überhaupt eine dort war, wäre verdächtig, aber nicht unbedingt mit einem Verbrechen verbunden. Die Polizeistation Charing Cross hatte im vergangenen Jahr sieben »verdächtige« Todesfälle registriert, von denen schließlich fünf als Mord oder Totschlag eingestuft wurden. Alle diese Fälle waren ordnungsgemäß gelöst worden, und keiner von ihnen war mit Touristen oder Hotels verbunden gewesen. Nach der Hälfte des laufenden Jahres hatten sie bereits sechs verdächtige Todesfälle, von denen fünf Ergebnis eines Verbrechens waren, während die Ursache des letzten noch nicht feststand. Das Gesetz des Durchschnitts ließ Carlyle vermuten, dass diese Mitteilung von jemandem stammte, der sich für einen Witzbold hielt. Menschen machten zum Teil unglaublich dämliche Sachen, wie er nur zu gut wusste. Und wie er sogar noch besser wusste, kamen sie in der Regel damit durch und überließen es anderen, einem Schatten nachzujagen oder die Sauerei wegzuräumen.

				Doch ob Zeitverschwendung oder nicht, natürlich müsste er dies jetzt selbst überprüfen, nur für alle Fälle. Carlyle sah mehrere Stunden sinnloser Arbeit vor sich und spürte, wie er innerlich schlaff wurde. Er biss die Zähne zusammen, um seinen Zorn im Zaum zu halten.

				»Das hier«, sagte er und zeigte auf Brolin, »ist hoffentlich nicht die Schnapsidee eines Ihrer abgefuckten Gäste.« Carlyle merkte, dass er vor lauter Müdigkeit kurz davor war, in eine Tirade zu verfallen, aber Prentice bewahrte ihn davor, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. Carlyle bedankte sich mit einem Nicken für sein rechtzeitiges Einschreiten. Er begriff, was der Sergeant ihm damit sagen wollte: Erschieß den Boten nicht – auch wenn er ein Trottel zu sein scheint.

				Brolin streckte ihm entschuldigend die Hände entgegen. »Ich hab Ihnen nur den Brief gebracht.«

				Carlyle kratzte sich am Kopf. »Okay, Sie haben ja recht.« Er holte tief Luft und warf das Blatt Papier neben den Umschlag auf dem Empfangstresen. »Sie tüten das besser ein, Dave, falls sich das hier als echt erweist. Holen Sie einen der Constables her, dann ziehen wir los und sehen uns die Sache an.« Er wandte sich an Brolin. »Sie warten hier. Ich bin in einer Sekunde zurück, sobald ich meine Schlüssel geholt habe.«

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				Das Garden Hotel an der St. Martin’s Lane knapp nördlich vom Trafalgar Square war ein Bürogebäude aus den Sechzigerjahren, das in den frühen Neunzigern von dem mexikanischen Milliardär Jeronimo Borgetti gekauft worden war. Borgetti hatte anschließend einen supercoolen amerikanischen Designer namens Alan Wall engagiert, der das Gebäude in ein luxuriöses Boutique-Hotel verwandeln sollte. Für den Milliardär war es eine schöne Erweiterung seines globalen Immobilienbestands und zugleich ein Ort, wo er übernachten konnte, wenn er in der Stadt war. Es war jedoch eines der Hotels, in dem Carlyle sich immer unbehaglich fühlte. Der Laden gab sich so enorm große Mühe, stylish zu sein, dass normale Sterbliche wie er jede Hoffnung aufgeben durften, mithalten zu können. Er musste immer als Erstes nach dem Preis fragen und konnte sich daher das Produkt nie leisten.

				Während er darauf wartete, dass der Concierge kam, stand Carlyle in dem blassen gelbgrünen Licht des Foyers und dachte wieder daran, dass er wirklich im Bett liegen sollte. Selbst um diese Uhrzeit betrat ein ständiger Strom von Menschen das Hotel oder verließ es wieder. In Carlyles Augen sahen sie alle zu selbstbewusst, zu zufrieden aus. Das Geräusch von Gelächter kam aus der Light Bar an der Rückseite des Gebäudes herüber geweht, die erst in einer halben Stunde schließen musste. Was für Menschen gingen um halb drei am Montag morgens noch einen trinken, fragte sich Carlyle säuerlich. Junge und reiche, nahm er an, die Art von Menschen, die sich keine Sorgen darum machen mussten, dass ihr Wecker in ein paar Stunden klingelte.

				Carlyle, der mit einem Schuh auf den makellosen portugiesischen beigefarbenen Kalkstein klopfte, nahm eine Ausgabe der Hotelbroschüre in die Hand und roch instinktiv daran. Sie roch teuer und fühlte sich schwer in der Hand an. Er blätterte das Heft durch und musste angesichts des Marketingtexts lächeln, der von einem »absolut originellen urbanen Zufluchtsort«, einem »neuen Paradigma« und einer »Manifestation des kulturellen Zeitgeists« sprach. Die aufwendig gedruckte Broschüre bestätigte nur, dass das Garden nicht sein Ding war, was den Inhabern allerdings keine schlaflose Nacht bereiten würde. Ein ziemlich schäbiger Polizist mittleren Alters gehörte eindeutig nicht zur Zielgruppe eines Spitzenetablissements, das sich an »einen umherziehenden ›Stamm‹ von Weltreisenden« wandte, »die gewohnheitsmäßig in den internationalen Knotenpunkten London, Paris, Mailand, New York, Los Angeles, Miami und dergleichen Zwischenstation machen …«

				Tatsächlich war Carlyle außer Dienst mehr als ein paarmal mit Helen hier gewesen, bevor sie geheiratet hatten. In den Achtziger- und frühen Neunzigerjahren waren sie regelmäßig hierhergekommen, um sich Filme im alten Lumiere Cinema anzusehen, das sich damals im Souterrain des Hotelgebäudes befand. Sie waren einmal in der Hotelbar gewesen, aber der Schaden, den dieser Besuch in seiner Brieftasche angerichtet hatte, war so groß, dass er danach nie mehr um eine weniger bedenkliche Alternative verlegen war. Der Gedanke an diese eine Rechnung ließ ihn immer noch leicht zusammenzucken, zwanzig Jahre, nachdem sie ihm präsentiert worden war.

				Das Lumiere war allerdings eine ganz andere Sache. Er dachte mit Zuneigung, wenn nicht reiner Nostalgie daran zurück. Seine nachmalige Frau nahm ihn mit in französische Filme wie Betty Blue – 37,2 Grad am Morgen und Die Liebenden von Pont-Neuf. Als er auf den Concierge wartete, dachte Carlyle zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder an jene Tage zurück. Matineen am frühen Nachmittag in einem leeren Kino. Perfekt. Perfekt und lange vorbei, denn das Lumiere war in ein Fitnessstudio umgebaut worden.

				Geduld gehörte nicht zu Carlyles Stärken. Er wartete jetzt seit mehr als fünf Minuten, und er war kurz davor, jemanden anzuschreien, als Alex Miles schließlich hinter einem der Pfeiler im Foyer hervorkam, vorsichtig die Hand ausstreckte und pro forma lächelte.

				»Inspector …« Das Lächeln war von Miles’ Gesicht verschwunden, bevor er die letzte Silbe ausgesprochen hatte. Miles trug ein Paar polierte braune Halbschuhe unter einer frisch gebügelten Bluejeans, ein steifes weißes Hemd und ein Prince-of-Wales-Jackett – grau, mit braun-grünem Karo – und signalisierte auf diese Weise, dass er nicht im Dienst war und deshalb noch großzügiger mit seiner Zeit als üblich.

				»Alex …« Carlyle betrachtete ihn ausdruckslos, womit er seinerseits signalisierte – als ob das zu dieser nachtschlafenden Zeit nötig gewesen wäre –, dass sein Besuch strikt dienstlich sei. Mehr als das: Er signalisierte, dass das Mindeste, was er später an diesem Morgen mit sich nähme, ein weiterer Schuldschein mit Miles’ Namen darauf in Carlyles Gefälligkeitsbank sein würde, deren laufende Details im Gehirn des Polizisten jederzeit abrufbar waren.

				»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, entschuldigte sich Alex Miles und verbeugte sich. »Heute Nacht kommt alles zusammen. Wir hatten Probleme mit den Leuten von Carlton Jackson …«

				»Der Boxer?«, fragte Carlyle. Jackson war ein Schwergewichtsboxer aus den Vereinigten Staaten, der vor Kurzem für einen Kampf in London eingetroffen war. Noch bevor dieser stattfinden konnte, hatte man Jackson wegen Trunkenheit, ungebührlichen Benehmens und Angriffs auf einen Polizeibeamten festgenommen. »Ich dachte, er wäre abgeschoben worden.«

				»Noch nicht«, sagte Miles und lächelte. »Jedenfalls ist es geregelt.«

				»Gut«, sagte Carlyle ungeduldig. »Jetzt zu der aktuellen Angelegenheit …«

				»Ja.« Miles verbeugte sich erneut. Carlyle fragte sich, ob Miles vielleicht etwas von einem Japaner in sich habe. Wahrscheinlicher war, dass er ihn nur verarschte. Miles richtete sich auf und begann, mit einem der Knöpfe an seinem Jackett zu spielen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				Als leitender Concierge des Garden agierte Miles inzwischen seit mehr als fünf Jahren als oberster Verbindungsmann des Hotels für seine wichtigeren und anspruchsvolleren Gäste. Das Garden erschien ein- oder zweimal im Jahr auf Carlyles Radarschirm, und infolgedessen hatten sich ihre Wege vielleicht drei- oder viermal gekreuzt. Miles war jemand, den Carlyle als Bekanntschaft auf niedriger Ebene beschreiben würde. Er operierte in jener Grauzone zwischen aufrechten Bürgern, für die Carlyle in der Regel keine Verwendung hatte, und wirklichen verurteilten Verbrechern, die Art Mensch, die dafür sorgte, dass der Inspector nicht arbeitslos wurde, einem gleichzeitig aber echt auf den Geist ging.

				Zweifellos verstieß Miles jeden Tag gegen diverse Gesetze der einen oder anderen Art, hauptsächlich im Zusammenhang mit Drogen und Prostitution der einen oder anderen Art. Aber das tat er auf eine Weise und in einer Umgebung, die bedeuteten, dass seine Vergehen Carlyle wenig oder nichts angingen. Beide Männer sahen ein, dass gesellschaftlich akzeptable Verhaltensniveaus sich in dauerndem Wandel befanden und unweigerlich mit dem Buchstaben des Gesetzes in Widerspruch gerieten.

				Wie Miles glaubte Carlyle an Eigennutz, aufgeklärten Eigennutz. Das war eine sehr gute Grundlage für ihre Beziehung, die kein großes Nachdenken und ein Minimum an Tatkraft verlangte.

				Wie jeder gute Polizist befasste Carlyle sich sehr selten mit der Egozentrik und der Hemmungslosigkeit der Reichen. Er wusste, dass das Gesetz, wenn es ums Geld ging, nur auf einem Auge blind war. Die meiste Zeit bestand die beste Art, mit den Gutsituierten und mit ihrer hohen Meinung von sich umzugehen, einfach darin, sie zu ignorieren. Er dachte immer schon, dass er diesen Pragmatismus von seinem Vater geerbt hatte, der nie müde geworden war, seinem Sohn zu raten: »Lass dich nie auf ein Weitpissen ein, das du nicht gewinnen kannst.« In Carlyles Augen versagte diese Regel nach vierzig Jahren auf dem Planeten und zwanzig in seinem Job nur in Extremfällen – Mord zum Beispiel.

				Wie jeder gute Verbindungsmann wusste Miles, wo man alles und jedes bekam. Das gehörte zu den Grundvoraussetzungen des Jobs, weil der »umherziehende Stamm« des Hotels sehr hohe Ansprüche hatte. Miles’ Fähigkeit, spezifische, zuverlässige und aktuelle Informationen für seine Kunden zu besorgen, konnte für Carlyle gelegentlich von Interesse sein. Sobald Miles festgestellt hatte, dass der Inspector ein Pragmatiker war und sich im Übrigen um die Bedürfnisse seines »Stammes« kein bisschen scherte, fühlte er sich durchaus wohl dabei, mit ihm Geschäfte zu machen. Und deshalb hatten die beiden beiläufig eine einfache Beziehung gebildet – eine von Hunderten, die ihr Berufsleben mit sich brachte.

				Im Augenblick standen vier Männer um den Tisch des Concierge herum. Es war ein Schreibtisch aus Mahagoni im Regency-Stil, der zum größten Teil hinter einem übergroßen Sofa in der linken Ecke des Foyers verborgen war und nicht im Geringsten mit dem Rest der Einrichtung harmonierte. Zu Carlyle und Miles hatten sich mittlerweile der beschränkte Portier Brolin und PC Tim Burgess gesellt, ein ziemlich hübscher, aber unreif wirkender junger Mann, der sich derzeit halb hinter einem Pfeiler versteckte.

				Burgess war mit Carlyle aus der Station hier angekommen, fiel aber in seiner Uniform aus dem Rahmen und schien außerdem von seiner Umgebung ziemlich eingeschüchtert zu sein. Innerhalb von zwei Minuten nach seiner Ankunft im Foyer war der junge Constable von einer eindeutig beschwipsten Frau mittleren Alters, die auf ihrem Weg von der Bar zu den Aufzügen das Foyer durchquerte, eines interessierten, lüsternen Blicks gewürdigt worden. Carlyle fand es amüsant zu sehen, dass Burgess dramatisch errötete, und er rechnete halb damit, dass die Frau zu ihnen kam, sich PC Burgess über die Schulter warf und nach oben trug. Ohne Zweifel wäre Burgess, starr vor Entsetzen, nicht in der Lage gewesen, sich zu widersetzen. Gott sei Dank, dass ich Unterstützung dabei habe, dachte Carlyle. Hoffentlich hat der Mörder, wenn es denn einen gibt, das Gebäude bereits verlassen. Er warf die Broschüre zurück auf den Schreibtisch und wandte sich Miles zu.

				»Hat Brolin Ihnen von der Nachricht erzählt?«, fragte er.

				»Ja.« Miles nickte. »Wie bizarr. Halten Sie es für einen Scherz?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Carlyle und lächelte, »angesichts Ihrer Klientel.«

				Miles runzelte die Stirn. »Das ist ein bisschen hart, Inspector. So etwas ist mir noch nicht untergekommen.«

				»Ich nehme an, es ist etwas anderes, als wenn sie Hotelzimmer demolieren, aus dem Fenster scheißen und Nutten zusammenschlagen«, erwiderte Carlyle nachdenklich. Er bezog sich auf einen früheren Vorfall, bei dem jemand aus dem Gefolge eines amerikanischen Schauspielers, der zu Besuch in London war, schließlich einen kurzen Ausflug aus der Obhut von Mr Miles in die Obhut von Mr Carlyle und wieder zurück gemacht hatte … bevor das Rechtssystem oder, noch wichtiger, die Medien von der Angelegenheit Wind bekommen hätten.

				»In diesen Tagen gibt es auch von diesen Dingen nicht mehr viel.« Miles klang fast enttäuscht. »Das liegt an der Kreditkrise.«

				»Ich hab davon gelesen.« Carlyle lächelte das schwache Lächeln eines Angestellten im öffentlichen Dienst, der wusste, dass die Defizite der internationalen Kreditmärkte nicht sein Problem waren. Zumindest, bis ein Arsch von Politiker an seiner Pension Abstriche vorzunehmen begann. Wenn dieser Crash ein paar reiche Wichser mit sich riss, konnte das nicht ganz schlecht sein. Aber das Gefühl von Schadenfreude war flüchtig, weil man ja wusste, dass solche Typen immer irgendwie zurechtzukommen schienen. »Muss hart sein für Ihre Kunden …«

				Miles rollte mit den Augen. »Sie macht uns ziemlich schwer zu schaffen.«

				»Wir wollen die Sache jedenfalls«, fuhr Carlyle fort, »für uns behalten, bis ich einen richtigen Blick darauf werfen konnte. Wer hat Ihnen die Nachricht gegeben?«

				Miles wies in Richtung des Schreibtischs. »Irgendjemand hat den Umschlag auf die Schreibunterlage gelegt. Zusammen mit zwanzig Pfund. Ich war zu dem Zeitpunkt in der Bar und hab deshalb nicht gesehen, wer es gewesen ist.«

				»Kameras?«, fragte Carlyle. Er konnte auf Anhieb keine sehen, aber es musste welche geben. »Haben sie irgendwas aufgezeichnet?«

				»Vielleicht.«

				Carlyle wies Burgess an, sich eine Notiz zur Überprüfung der Videoüberwachung zu machen, falls das notwendig würde, und wandte sich wieder an den Concierge. »Wie lange ist das her?«

				Miles verzog das Gesicht. »Vielleicht zwei Stunden.«

				»Und Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, sie zu lesen?«

				»Ich habe nicht mal daran gedacht.«

				»Wirklich nicht?«

				»Nein.«

				»Ein überraschender Mangel an Neugier«, sagte Carlyle.

				»Wenn man so etwas bekommt«, erwiderte Miles, »wie wahrscheinlich ist es dann, dass es etwas ist, worüber ich wirklich Bescheid wissen möchte?«

				Carlyle fand das plausibel und schlug einen anderen Kurs ein. »Also haben Sie eine Stunde gebraucht, sie uns zukommen zu lassen?«

				»Wir hatten viel zu tun. Eine Gruppe von chinesischen Touristen traf mit Verspätung hier ein, weil sich die Landung ihres Flugzeugs um sechs Stunden verzögerte. Ihr Gepäck wurde nach Reykjavik geschickt, und der Heathrow Express war ausgefallen. Sie kennen das ja.«

				»Ich denke schon«, sagte Carlyle, der sich keinen Deut um den total beschissenen Zustand des britischen Transportsystems scherte. Aus den Tiefen seines Gedächtnisses stieg »At Home He’s a Tourist« von Gang of Four empor und begann, in seinem Kopf abzulaufen. Wenn man von zu Hause aufbricht, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen, fordert man den Ärger heraus. Sie wären besser zu Hause geblieben, bestimmt gab es in der Volksrepublik ohnehin mehr als genug für sie zu sehen … War es eigentlich immer noch eine Volksrepublik? Er schaute Miles erwartungsvoll an. »Haben Sie den Zwanziger noch?«

				Miles schüttelte den Kopf. »Ich bin kurz ins Epoca geflitzt, um einen Macchiato zu trinken, und hab bei der Gelegenheit eine Packung Marlboro gekauft.«

				Das war nicht anders zu erwarten, dachte Carlyle. Das wäre für ihn auch viel zu unkompliziert gewesen, wenn Miles den verdammten Schein einfach behalten hätte. Zumindest dürfte er noch in der Kasse des Cafés sein, weil niemand sich zu dieser Zeit einen Zwanziger rausgeben lassen würde. Er schickte Burgess schnell los, um den Geldschein aus dem Epoca sicherzustellen. Da es nur zwanzig Meter weiter auf der anderen Straßenseite lag, würde sich der junge PC hoffentlich nicht verlaufen oder auf dem Weg überfallen, vergewaltigt oder anderweitig abgelenkt werden.

				Carlyle sah zu, wie Burgess das Hotel verließ, und schaute sich noch einmal im Foyer um. Inzwischen war es ziemlich ruhig. Der Lärm aus der Light Bar war zu einem leisen Murmeln abgeklungen, und sogar die Partymäuse schienen Feierabend gemacht zu haben. »Okay«, sagte er, »gehen wir den Manager besuchen.«

				Miles tanzte hinter seinem Schreibtisch hervor und führte Carlyle an dem Sofa, dem Pfeiler und diversen anderen Einrichtungsgegenständen vorbei. »Die Nachtmanagerin ist Anna Shue«, sagte er und wies mit einem Nicken zu einer müde aussehenden Brünetten in der Uniform des Hotels hinüber, die gerade aus einem Aufzug trat. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was sie ziemlich streng wirken ließ, und dass sie kein Make-up aufgelegt hatte – ein großes Plus nach Carlyles Meinung –, trug zu diesem Gesamteindruck bei.

				»Na schön«, sagte Carlyle. »Sie bleiben hier. Sorgen Sie dafür, dass Brolin ebenfalls hier bleibt … und den Mund hält.« Er runzelte die Stirn. »Falls das hier tatsächlich ein Haufen Blödsinn ist, vergessen wir das Ganze, und Sie schulden mir einfach noch einen Gefallen.«

				Miles machte einen dramatischen Schritt zurück und setzte sein höchst verdutztes Gesicht auf. »Noch einen Gefallen?«

				»Ja, allerdings.«

				»Und wenn es kein Blödsinn ist?«, fragte Miles.

				»Dann geht es um viel mehr als einen Gefallen.«

				Miles seufzte. »Ich verstehe.«

				»Guter Mann! Das ist der richtige Geist.« Carlyle boxte ihn sanft gegen die Schulter. »Gehen Sie eine Zigarette rauchen. Falls ich nicht in fünf Minuten zurück bin, bedeutet das, dass wir einige formelle Interviews durchführen müssen.«

				Anna Shue, die einen müden und gehetzten Eindruck machte, schien durch Carlyles plötzlichen Auftritt vor ihr nicht überrascht zu sein. Zweifellos hatte Miles ihr schon gesteckt, was sich da zusammenbraute. Es spielte zwar keine große Rolle, aber es ärgerte ihn trotzdem. Warum hatten die Leute solche Schwierigkeiten, den Mund zu halten? Dies war nur ein weiterer Beweis für Alex Miles’ Unzuverlässigkeit.

				Nachdem er sich vorgestellt hatte, folgte Carlyle Shue zurück zum Empfang, der jetzt von einer jüngeren, hübscheren blonden Frau besetzt war. Shue sprach barsch in einer Sprache mit der jungen Frau, die nicht Englisch war, sondern stattdessen hätte Russisch, Polnisch oder gar Finnisch sein können. Die junge Frau verschwand umgehend und überließ der Nachtmanagerin den Computer, in den sie etwas über die Tastatur eingab. Sie starrte ein paar Sekunden lang auf den Bildschirm, nahm einen Telefonhörer in die Hand und tippte 329. Nachdem sie es gute fünfzehn Sekunden hatte klingeln lassen, legte sie den Hörer zurück und schaute Carlyle an.

				»Hat sich niemand gemeldet?«

				Sie nickte. »Wahrscheinlich schläft er.«

				Carlyle runzelte die Stirn. Er ließ sich nicht gern für dumm verkaufen. »Wäre er nicht von dem Anruf geweckt worden?«

				Darüber dachte Shue eine Sekunde nach. »Nicht, wenn er irgendwas genommen hat. Er könnte auch … beschäftigt sein.«

				»Aber er hat allein eingecheckt?«

				Shue warf wieder einen Blick auf den Bildschirm. »Ja.«

				Carlyle wartete darauf, dass Shue noch etwas sagte, aber sie blieb einfach stehen und schwieg. »Und?«

				Shue nahm Haltung an. »Nummer 329 ist registriert auf einen Mr Ian Blake. Er hat nur diese eine Nacht gebucht. Er hat gestern Abend um neunzehn Uhr fünfundzwanzig eingecheckt, hat sich um kurz nach einundzwanzig Uhr Champagner und etwas zu essen aufs Zimmer bringen lassen, wofür er unterschrieben hat. Er hat einen Weckruf für halb sieben morgen früh oder besser gesagt heute Morgen gebucht.«

				Carlyle dachte darüber nach. Die Information war nutzlos: Sie brachte ihm nichts. Sie schoben nur den unvermeidlichen Besuch in Zimmer 329 hinaus. Er holte tief Luft. »Okay, gehen wir und statten Mr …«

				»Blake.«

				»Mr Blake … Gehen wir und statten ihm einen Besuch ab. Ich muss einen Blick in Zimmer 329 werfen.«

				Shue runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, Inspector?«

				Das war ein notwendiger Teil des Jobs, die Abneigung von Menschen, sich in eine Sache verwickeln zu lassen, mit Füßen zu treten, sie in ein kleines Stück von dem Chaos hineinzuzerren, aus dem sein normaler Arbeitsalltag bestand. Manchmal tat er es mit Genuss, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht malte er nach Zahlen.

				Sie zog eine Schlüsselkarte aus einer Schublade hinter der Rezeption und hielt sie ihm entgegen. »Nun denn …«

				Sind Sie sicher? Carlyle schaute hinunter auf seine Schuhe und versuchte, nicht zu lächeln. Diese Frage war ihm schon millionenfach gestellt worden. Er war Polizist, zum Teufel noch mal. Natürlich war er sicher.

				»… wir könnten schließlich einen Gast irrtümlich aus dem Bett holen.«

				»Ja.« Er nickte. »Könnten wir.«

				Ihr Gesicht wurde ein wenig heiterer, als sie fälschlich annahm, dass er ihren Standpunkt in Betracht zöge.

				Carlyle erwiderte ihren Gesichtsausdruck mit einem Grinsen. »Oder wir könnten etwas Wichtiges außer Acht lassen – vielleicht einen Mord.«

				»Ähm.« Sie machte einen Schritt zurück und warf ihm einen empörten Blick zu, als hätte er ihr gerade an den Hintern zu fassen versucht.

				Carlyle ignorierte ihre Verärgerung. »Also«, sagte er entschlossen, »können Sie sehen, wie die Risiken hier verteilt sind?«

				Sie fuhren schweigend mit dem Aufzug in den dritten Stock. Als sie ausstiegen, führte Shue ihn durch einen stillen Flur, der von Niedrigwattlampen in Bodenhöhe erhellt wurde, wie die Notbeleuchtung in einem Kino. Ihre Schritte wurden von einem dunkelblauen Teppichboden gedämpft, und da ausnahmsweise das normale Hintergrundgeräusch der Stadt ausgeblendet war, gewann das Schweigen eine merkwürdige Vollkommenheit. Der Korridor, glaubte Carlyle, vermittelte dieses Gefühl, »mitten in der Nacht in der großen Stadt« zu sein, obwohl es genauso gut mitten am Tag hätte sein können, weil es keine Fenster gab, durch die man hinausschauen konnte.

				Am Ende des Flurs bog Shue nach rechts in einen kürzeren Flur ab, der in einer Sackgasse endete. Sie blieb vor der Tür mit der Nummer 329 mitten in einer Gruppe von sechs Zimmern stehen, die auf beide Seiten des Flurs auf der Rückseite des Gebäudes verteilt waren. Vor der Tür standen die Reste der Bestellung beim Zimmerservice säuberlich gestapelt auf einem Tablett, daneben eine leere Champagnerflasche.

				Shue wies mit dem Kopf auf das Etikett. »Krug. Aus dem Jahrgang 1995; das gute Zeug. Die Flasche kostet fünfhundert Pfund.«

				Carlyle zuckte mit den Achseln.

				Einen Moment lang stand sie bloß mit dem Generalschlüssel in der Hand da. »Mein Gott«, flüsterte sie zu Carlyle gewandt. »Ich hoffe, Sie haben recht mit dieser Sache.«

				»Was?«, fragte Carlyle leicht amüsiert. »Meinen Sie damit, Sie hoffen, dass er wirklich tot ist?«

				»Nein.« Shue lächelte schwach. »Sie wissen, was ich meine. Wenn er schläft … oder gerade vögelt oder so …« Ihr Unbehagen schien echt zu sein.

				Trotz seiner schmerzhaften Müdigkeit und entgegen seinem natürlichen Instinkt holte Carlyle tief Luft und brachte die Energie auf, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. »Sie müssen doch schon einiges gesehen haben.«

				»Nein.« Sie entfernte sich einen Schritt von ihm und sah merkwürdig entrüstet aus. »Nein, eigentlich nicht. Ich mache das hier erst seit sechs Monaten.«

				Carlyle gab es auf, Small Talk machen zu wollen, richtete sich gerade auf und nahm seinen offiziellsten Ton an, der eigentlich gar nicht nach ihm klang. »Keine Sorge. Das hier ist eine offizielle Polizeiuntersuchung, und ich übernehme die volle Verantwortung, falls wir Ihre Gäste stören sollten.« Er klopfte leise an die Tür und zählte bis zehn. Aus dem Zimmer kam keine Reaktion. Er klopfte noch einmal, diesmal lauter, bevor er wieder bis zehn zählte. Immer noch nichts. Er lächelte Shue verständnisvoll an. »Schließen Sie bitte die Tür auf, und treten Sie dann zurück.«

				Die Nachtmanagerin tat, worum er sie gebeten hatte. Carlyle öffnete die Tür nachdrücklich, aber langsam. Ohne etwas zu sagen, trat er in den kleinen Vorraum. Zu seiner Linken war eine leere Garderobe, auf der rechten Seite ein ebenfalls leeres Badezimmer. Vor ihm lag das richtige Zimmer. Es war nur von dem Licht einer Bodenlampe in der gegenüberliegenden Ecke erleuchtet, und Carlyle konnte einen bestrumpften Fuß sehen. Es war kein Schnarchen zu hören, und es gab auch keine Geräusche, die auf irgendwelche sexuellen Aktivitäten schließen ließen.

				Er schloss die Tür hinter sich und machte zwei Schritte in das eigentliche Zimmer, um bestätigt zu bekommen, was er bereits wusste.

				Die Nachricht war kein Scherz gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Acht

				Universität Cambridge, Juni 1984

				Das Leben ist kurz, aber der Tag ist lang.

				Es gab Zeichen. Überall gab es Zeichen. Es war der hundertneunundsechzigste Tag des Jahres. Es waren auf den Tag genau einhundertneunundsechzig Jahre seit dem Triumph der Engländer bei Waterloo. Es war eine Zeit für die Geschichte. Eine Zeit für das Schicksal. Und vor allem eine Zeit für den Schmerz.

				Im Hier und Jetzt war es das Ende des Sommertrimesters, das Ende des akademischen Jahrs und das Ende des Lebens an der Universität. Die große weite Welt wartete dort draußen auf sie, bereit, sie mit Geld, Statussymbolen und Macht zu überschütten. Natürlich würden sie dafür sorgen, dass die Welt wartete, bis sie voll und ganz bereit waren. Das war ihr gutes Recht. Man hatte ihnen von Geburt an beigebracht, dass die Welt auf Gentlemen wartet, nicht andersherum.

				Freiheit wurde gegen Macht eingetauscht. All das hier würde vermisst werden.

				Die Feierlichkeiten hatten jetzt mehr als dreißig Stunden gedauert, eine endlose Kneipentour und Partys, bei denen sie immer wieder denselben Leuten begegnet waren. Jetzt, nachdem sie den toten Punkt überwunden hatten, waren sie für das unausgesprochene, lange herbeigesehnte Finale in seine Räume zurückgekehrt.

				Der Klub tagte.

				Es hatte angefangen zu regnen. Ein heftiger sommerlicher Wolkenbruch am Ende eines knallheißen Tages wurde von fernem Donnergrollen begleitet. Das Wetter trug nur noch zu der Fin-de-Siècle-Stimmung des Ganzen bei. Sie spülten die Vergangenheit fort und bereiteten den Boden für die Zukunft vor. Traurig, erschöpft, aber erwartungsvoll.

				Der vor ihm ausgebreitete Anblick hätte aus einer von Tinto Brass inszenierten Hardcore-Version von Tom Brown’s Schooldays stammen können – weniger Flashman, mehr Fleischmann. Der Caligula des italienischen Pornokönigs nahm einen Ehrenplatz in seiner einschlägigen Sammlung in einer Ecke des Zimmers ein: ein fast anderthalb Meter hoher Stapel erstklassiger VHS-Kassetten, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Auf dem Fernseher neben ihnen lief Salon Kitty stumm zu dem Sound von »She Works Hard For The Money« von Donna Summer, der aus den Lautsprechern seiner unglaublich teuren Stereoanlage von Bang & Olufsen drang.

				Alle Augen waren auf einen Raum von etwa zwei Meter vierzig mal ein Meter zwanzig gerichtet, der in der Mitte des Zimmers freigeräumt worden war, und auf den Körper, der dort auf dem Bauch lag. Die Luft war angefüllt mit den widerstreitenden Gerüchen von Schweiß, Exkrementen, Sperma und Cannabis. Obwohl sie alle Fenster geöffnet hatten, war der blaue Rauch, der sich in Kopfhöhe angesammelt hatte, immer noch so dicht, dass man den Druck von Hockneys Mulholland Drive auf der gegenüberliegenden Wand nicht sehen konnte. Jemand war durch einen gläsernen Couchtisch gekracht, dessen Überreste man in eine Ecke geschoben hatte. Leere Champagner- und Wodkaflaschen lagen über den Boden verstreut. Eine zur Hälfte gegessene Pizza lugte unter dem Sofa hervor.

				Ihr Opfer hatten sie sich in drei Jahren intensiver Pflege herangezogen. Das Organisieren, die Lobbyarbeit, das Einölen – all das hatte zu dieser Nacht geführt. Jetzt würde er in drei Stunden und drei Minuten zerstört werden. Ihr hübscher Junge Ikarus, der im Fliegen der Sonne zu nahe gekommen war. Jetzt musste er auf die Erde fallen, um seinen Platz unter den Bauern zurückzuerobern. Um zu begreifen, dass er zu hoch geflogen war.

				Der Tag ist kurz, aber das Leben ist lang.

				Ein kleines Anfeuerungsgrölen brandete auf, als er vortrat, mit dem Gefühl eines Gladiators, der in die Arena einzieht, siegesgewiss, allseitigen Respekts versichert. Da die Präliminarien erledigt waren, schob er die Beine des hingestreckten Ikarus auseinander, beugte sich vor und manövrierte sich vorsichtig hinein. Er begann zunächst sanft, ein bisschen zögernd, um dann mit mehr Zuversicht und etwas Überheblichkeit zuzustoßen. Seine Atmung glich sich bald der des anderen Mannes an, während er seinen Rhythmus fand. Als er unter sich eine Reaktion verspürte, legte er an Tempo zu. Das hier würde gut werden. Besser als gut. Dass hier würde … perfekt werden.

				Sine metu. Ohne Furcht.

				Er griff unter sich nach Ikarus’ Penis, der warm, samtig und angenehm fest war, und machte einen halbherzigen Versuch, ihn zum Höhepunkt zu bringen, der das erste Johlen des Publikums nicht überstand. Er ignorierte die Buhrufe, warf seine majestätische schwarze Mähne nach hinten und spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Sein Mund war trocken. Sein Herz fühlte sich an, als wollte es ihm aus der Brust springen. Er empfand jeden Schlag so, als könnte es sein letzter sein. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, einzuatmen und auszuatmen. Die Kombination von Krug, Libanon Gold und Amylnitrit, die durch seinen Kreislauf strömte, trug zu seiner Entspannung bei und steigerte noch das Gefühl der Befriedigung. Er wusste, dass er wie wahnsinnig grinste, und er konnte nicht aufhören. Das hier war es, was er immer gewollt hatte. Das hier war der Ort, an dem er sein sollte. Im Mittelpunkt des Geschehens. Obenauf. Alles im Griff. So intensiv, dass er nicht mehr darüber nachdenken musste, was er tat.

				Das hier war Sein, nicht Tun.

				Jetzt ging es nur noch um sie beide. Alles andere hatte sich in nichts aufgelöst. Duran Duran, die »The Reflex« aus dem BeoCenter plärrten, klangen so, als hätten sie sich, zusammen mit dem Gelächter und den Jubelrufen der anderen, die zuschauten, hoch in die obere Atmosphäre zurückgezogen. Das leuchtende Halbdunkel des Zimmers hatte er weit hinter sich gelassen, während er seinen Körper verließ, nach oben schwebte und auf die undefinierbare Masse hinunterschaute, die aus ihm geworden war.

				Ein schmerzerfülltes Wimmern von unten brachte ihn zurück in einen halbwegs bewussten Zustand. Eingeschlossene Luft entwich wie ein spektakulärer Furz aus dem Anus des jungen Mannes und provozierte Gelächter aus der Düsternis, die sie umgab. Der Geruch von Scheiße, der von seinem Liebessklaven emporstieg, widerte ihn an und erregte ihn. Es roch nach Angst. Nach Verderbtheit. Nach Niederlage. Er beugte sich vor und atmete tief ein.

				Er kitzelte die Eier des Jungen und drückte ihm zur gleichen Zeit den Nacken mit seinem Unterarm nach unten. Er war sich noch nie derart hart vorgekommen, derart stark oder derart als Herr der Lage. Das war der Knaller, sein John-Travolta-Moment.

				Er war Tony Manero.

				Er hatte irgendwo gelesen, dass die Dreharbeiten zu Saturday Night Fever für Travolta einen solchen Kick bedeutet hatten, dass er nach ihrer Beendigung sofort rauswollte, um Jane Fonda zu ficken, die zu der Zeit das größte Sexsymbol der Welt war. Er kannte das Gefühl. Aber sie wurde allmählich ein bisschen alt, also her mit Helen Mirren. Oder auch Kathleen Turner. Warum nicht beide? Und alle anderen auch. Bringt sie alle her. Reiht sie in der Nacht auf, und legt sie vor ihm auf den Boden. In diesem Augenblick gab es niemanden auf der ganzen Welt, den er nicht ficken wollte; den er nicht direkt auseinanderficken wollte.

				Er könnte ewig so weitermachen. Er wollte ewig so weitermachen.

				»Mach voran!«, ertönte die Stimme eines Betrunkenen.

				Jemand anders kicherte. »Hier warten welche auf dich, weißt du!«

				»Mach schneller!«

				Irgendwas prallte von seinem Rücken ab. Eine Flasche Bier wurde ihm über den Kopf gegossen.

				»Er fickt für England!«

				»Das ist die Schändung der Lucretia … Teil zwei.«

				»Ich glaube, es macht ihm zu viel Spaß.«

				»Verdammter Perversling.«

				»Mach schon, du … du Schwuchtel!«

				Noch mehr Gekicher. »Wer nicht rastet, rostet nicht.«

				Es wurde Zeit, sich zu konzentrieren. Durchs Ziel zu gehen, es hinter sich zu bringen. Indem er sich gut festhielt, musste er sich noch tiefer in seinen neu gefundenen Seelenfreund hineinzwängen, auf der Suche nach diesem Zucken in seinen Lenden, das ihm verriet, dass es keinen Weg zurück gab. Der Moment, wenn du bereit warst abzuspritzen und mit Freuden einen tollwütigen Bullterrier gefickt hättest, damit es dazu kam. Noch ein paar Stöße, und es war so weit. Er grunzte und ließ es kommen. Sterne explodierten vor seinen Augen und an seiner hinteren Schädeldecke. Das Geschrei erreichte ein Crescendo. Er brach zu einer letzten Liebkosung zusammen, bevor ihn mehrere Hände fortzerrten.

				Er kroch zu einer Couch in einer Ecke des Zimmers, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Mannes, der als Nächster an der Reihe war. Sein mit Kot beschmierter Schwanz pochte immer noch. Er drückte ihn liebevoll mit der rechten Hand zusammen und fühlte, wie das Blut darin pulsierte. Er streichelte ihn zärtlich und spürte, wie er wieder hart zu werden begann, bevor er ihn losließ. Er griff zu Boden und hob einen zerknitterten Frack auf, mit dem er seine Blöße bedeckte.

				Wie er da lag, fühlte er sich eins mit dem Universum. Die Signale, die seine Hirnanhangdrüse bestürmten, sorgten dafür, dass eine Flut von Endorphinen in seinem Blutkreislauf freigesetzt wurde, die wiederum eine Flut von freudiger Erregung und Wohlgefühl auslöste. Dies war wahrhafte Glückseligkeit. Selbst wenn er noch weitere sechzig … oder siebzig … oder achtzig Jahre lebte, wusste er, dass das nicht mehr zu übertrumpfen war. Wie, wo und wann auch immer er auf seinem Totenbett läge, er würde sich an diesen Augenblick mit einem Lächeln auf dem Gesicht erinnern, während seine Frau – ein hübsches junges Ding, Ehefrau Nummer zwei oder vielleicht Nummer drei – und seine Schar von Kindern und Enkelkindern verzweifelt zuschauten, während ihre Welt um sie herum zerfiel.

				Ein Jubelgeschrei erhob sich, als der nächste Mann abstieg, immer noch in einem Stadium beträchtlicher Erregung und mit einem wie wild pumpenden rechten Arm. Er schaute hoch und sah einen bogenförmigen Spermastrahl in Richtung Tür zielen. »Das wird der Putzfrau nicht gefallen«, quiekte jemand, als das Sperma auf dem Holzboden landete.

				Aus dem Augenwinkel sah er den amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders. Das Zimmer war eine Müllhalde. Essensreste, Schnaps, Glas und weiß Gott was sonst noch lagen überall herum. Es sah aus, als wäre ein Haufen mit Koks zugedröhnter, inkontinenter Schimpansen mit Uzis Amok gelaufen. Nicht dass es eine Rolle spielte. Ob es ihr gefiel oder nicht, seine Putzfrau konnte das morgen in Ordnung bringen. Deshalb bezahlte er ihr mehr als großzügige anderthalb Pfund Sterling pro Stunde. Heute Nacht kümmerte es ihn kein bisschen. Ohne einen Gedanken an morgen lag er da, schnaufte wie ein Hund und wärmte sich an der Glut des besten Sex, den er je hatte. Des besten Sex, den er je haben würde.

				Der Tag war vorüber; das Leben ist kurz.

			

		

	
		
			
				

				Neun

				Der durchschnittliche Weltenbummler aus dem umherziehenden Stamm der Weltreisenden, der Geld genug hatte, um im Garden Hotel abzusteigen, würde wahrscheinlich nicht damit rechnen, sonderlich viel Platz für etwas mehr als dreihundert Pfund pro Nacht zu bekommen, und in Zimmer 329 wäre er nicht enttäuscht worden. Es war klein, aber perfekt geformt. »Einfach, ruhig, praktisch und gediegen – aber voller Witz, Stil und Überraschung«, hatte die Beschreibung der Inneneinrichtung in der Hotelbroschüre gelautet. Jemand hatte hier mit Sicherheit eine Überraschung erlebt, dachte Carlyle, als er sein Mobiltelefon hervorholte und Verstärkung herbeirief.

				Als er das Gespräch beendete, zitterte Carlyle. Die Klimaanlage war voll aufgedreht, sodass die Zimmertemperatur inzwischen bei ungefähr fünfzehn Grad lag. Der Mann vor ihm war nackt und lag mit dem Gesicht nach unten auf einem schmalen Doppelbett, das fast zu groß für das Zimmer war. Es war schwer zu sagen, aber das Opfer sah aus, als sei es ungefähr in Carlyles Alter, vielleicht knapp ein Meter achtzig und in ziemlich guter Verfassung. Natürlich abgesehen davon, dass er tot war. Er hatte eine Art Vokuhila-Frisur, bemerkte Carlyle, die oben schon schütter wurde. Seine Kleidungsstücke waren über die Rückenlehne des Stuhls – ein von der »École Nissim de Camondo entworfener Acrylharz-Stuhl«, darunter taten sie’s nicht – in einer Ecke drapiert. Ein Paar teuer aussehende Halbschuhe, Charles Church oder eine ähnliche Marke, waren säuberlich neben den Stuhl gestellt worden, vor zugezogenen Vorhängen, die jetzt blutbespritzt waren.

				Während er sich im Zimmer umsah, kam Carlyle zu dem Schluss, dass er viel Schlimmeres gesehen hatte. Die faszinierendste Note war das Messer, das gewissermaßen selbstgefällig im Zwielicht des Zimmers glänzte. Es sah aus wie ein ganz normaler Küchenartikel. Andererseits steckte es auf eine Weise im Hintern des Opfers, die einen neuen Maßstab für Messermorde in London setzte. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, murmelte Carlyle vor sich hin: »Das Messer ist jetzt echt im Arsch.« Keine zehn Zentimeter mit der Nase entfernt, kniff er die Augen zusammen, um die Schrift auf dem Griff lesen zu können. Darauf abgebildet war ein Bild von zwei Strichmännchen nebeneinander, die zusammen nur zwei Arme und drei Beine hatten. Der Mann auf der rechten Seite hielt seinen Arm in einer Pose hoch, die man als »Gehen wie ein Ägypter« charakterisieren könnte. Daneben stand der Markenname »Zwilling J. A. Henckels«. Sonst sah es aus wie ein normales Messer, das man wahrscheinlich überall kaufen konnte. Trotzdem war seine Herkunft etwas, das später überprüft werden müsste.

				Als Carlyle ein leises Klopfen an der Tür hörte, ging er am Fußende des Betts vorbei in den Vorraum. Als er die Tür öffnete, stand eine freundliche Blondine namens Susan Phillips vor ihm und lächelte ihn an. Phillips saß in der Polizeistation Holborn, die zu dieser Tageszeit knapp fünf Autominuten entfernt lag. Sie arbeitete inzwischen seit mehr als fünfzehn Jahren als Pathologin für Scotland Yard, und sie hatten schon mehrere Male zusammen gearbeitet. »Guten Morgen, Inspector«, sagte sie mit enervierender Fröhlichkeit. »Ich höre, Sie haben etwas für mich.«

				»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Carlyle und hielt ihr die Tür weit auf. Er fand, dass sie müde und ein ganzes Stück älter als ihre siebenunddreißig Jahre aussah, aber vernünftigerweise behielt er diese Gedanken für sich. Schließlich war es mitten in der Nacht, und Carlyle wusste, dass er auch nicht gerade ein Bild von einem Mann war, egal zu welcher Tageszeit.

				»Kein Problem«, sagte Phillips und nickte. »Soll ich reinkommen?«

				»Ich gehe zuerst mal raus«, erwiderte Carlyle, »damit Sie leichter an ihn rankommen. Ich will Ihnen nicht den Spaß verderben, aber es sieht ziemlich unkompliziert aus.«

				Er trat hinaus in den Flur und grüßte zwei Spurensicherer, die er nicht kannte, mit einem Nicken. Zwei Meter weiter stand Anna Shue mit PC Burgess, der einen ziemlich selbstzufriedenen Eindruck machte, weil er den Zwanzigpfundschein, den Alex Miles im Epoca ausgegeben hatte, erfolgreich aufgespürt hatte.

				Carlyle ging zu ihnen, führte mit beiden ein leises Gespräch und beobachtete dann, wie sie loszogen, um den ihnen erteilten Aufträgen nachzukommen. Phillips und die Spurensicherer hatten bereits das Zimmer mit Beschlag belegt, und in den nächsten beiden Stunden gäbe es für Carlyle wenig zu tun.

				Er hätte am Dösen oder am Nachdenken sein können. So oder so wurde Carlyle durch ein Klopfen an der Tür aus seinem Tagtraum gerissen. Ohne auf ein »Herein« zu warten, erschien der Zimmerservice mit einem Servierwagen, auf dem sich ein Frühstück mit Rührei, Kaffee, Toast, einer großzügigen Auswahl Plundergebäck und diversem Obst befand. Der Kellner schob den Servierwagen so weit ins Zimmer wie möglich, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Carlyle hatte fast keine Chance, »Vielen Dank« zu murmeln, bevor der Mann verschwunden war, der aus welchem Grund auch immer den Blickkontakt – oder besser: jeden Kontakt – mit den Ordnungskräften zu vermeiden schien.

				Carlyle begriff, dass er seit mehr als zwölf Stunden nichts gegessen hatte, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er das Festessen betrachtete, das für ihn aufgetischt worden war. Er war Anna Shue wirklich dankbar dafür, dass sie ihm das leere Zimmer neben 329 zur Verfügung gestellt hatte, wo er einziehen und den Beginn der Ermittlungen organisieren konnte, aber er war noch dankbarer für das Frühstück. Er goss sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein und trank sie in einem Zug aus, sodass sie ihm die Kehle verbrühte. Heiß mochte er seinen Kaffee, heiß und stark, und er spürte, wie das Koffein sich in seinem Kreislauf ausbreitete, während er sich eine zweite Tasse eingoss und überlegte, ob er sie von einem Zuckerrausch begleiten lassen solle. Carlyle hatte eine Vorliebe für Süßigkeiten – er konnte mühelos zehn Lieblingskonditoreien im Umkreis von einer Meile um die Piazza nennen –, und deshalb verzichtete er auf die Eier und widmete sich direkt dem Plundergebäck. Er setzte sich auf das eher klobige Bett, nahm noch einen Schluck Kaffee und nahm einen großen Bissen von einem Kirschteilchen, bevor er genießerisch und nachdenklich darauf herumkaute. Ich habe schon bessere gegessen, aber es ist gar nicht so schlecht, dachte Carlyle glücklich, während er es verputzte und nach einem zweiten griff.

				Während die Spurensicherung das Zimmer des Opfers mit Beschlag belegte, hatte Burgess offizielle Aussagen von Alex Miles und dem Rest des Hotelpersonals aufgenommen. Sie hatten für das Protokoll wiederholt, was zuvor gesagt worden war, also nicht sehr viel. Die Gäste der Zimmer, die unmittelbar neben Raum 329 lagen, waren zur allgemeinen Bestürzung und Verärgerung ebenfalls geweckt worden, um zu bestätigen, dass sie ebenfalls nichts gesehen und gehört hatten. Carlyle hatte sich zur offensichtlichen Erleichterung der Nachtmanagerin bereit erklärt, vor halb acht an keiner weiteren Tür im dritten Stock zu klopfen. Ihm war klar, dass solche Aktionen in aller Regel nichts brachten, und deshalb war er gern bereit gewesen, ihr dieses Zugeständnis zu machen. Es war ohnehin nur darum gegangen, ein besonderes Kästchen anzukreuzen.

				Es hatte wenig andere Entwicklungen gegeben. Der Zwanziger, den PC Burgess aus dem Epoca Café zurückgeholt hatte, war von den Spurensicherern vor Ort kurz überprüft worden. Da er keine Blutspuren aufwies, war er für die Pathologin von keinem unmittelbaren Interesse und deshalb zum kriminaltechnischen Labor von Scotland Yard in Hendon in Nord-London geschickt worden, wo weitere Tests vorgenommen würden. Schließlich hatte Alex Miles Burgess und Carlyle die Bänder der Überwachungskameras des Hotels gezeigt, damit sie beurteilen konnten, was für sie dabei zu holen war.

				Irgendwann fiel Carlyle auf, dass Miles eine ziemlich große Rolle bei der Reaktion des Hotels auf den Vorfall zu spielen schien. Für ein derart prominentes Hotel war es auffällig, dass der hauseigene Sicherheitsdienst durch Abwesenheit glänzte. Auf Nachfragen räumte Shue ein, dass der Leiter des Sicherheitsdienstes nicht im Hause war, weil er einem »Vorsingen« von zwei costa-ricanischen Nutten beiwohnte, die daran interessiert waren, im Hotel arbeiten zu dürfen.

				Die Leiche war vor einer halben Stunde ins Leichenschauhaus transportiert worden. Die Pathologin Susan Phillips war, nachdem ihre Arbeit erledigt war, in die Polizeistation Holborn zurückgekehrt, um ihre Erkenntnisse zu überdenken und einen vorläufigen Bericht zu verfassen. In der Zwischenzeit waren die Spurensicherer nacheinander mit ihren eigenen besonders feinzahnigen Kämmen durch das Zimmer gegangen. Die Reste des Essens, das sich das Opfer vom Zimmerservice hatte bringen lassen, waren eingetütet und zusammen mit der Mordwaffe, Kleidungsstücken und ein paar anderen Kleinigkeiten, die man in dem Zimmer gefunden hatte, ebenfalls nach Hendon geschickt worden. Details von allem, was von Interesse war, würden im Lauf des Tages auf Carlyles Schreibtisch am Charing Cross eintreffen, vermutlich irgendwann mitten am Nachmittag. Visitenkarten, die man in der Jackentasche des Opfers gefunden hatte, bestätigten ebenso wie ein Führerschein in seiner Brieftasche, dass der Mann Ian Blake hieß.

				Anscheinend war Blake Geschäftsführer einer Firma mit dem Namen Alethia Consulting gewesen, was auch immer das sein sollte. Alethia war, wie sich Carlyle vage von mehreren Gesprächen mit seiner Tochter Alice erinnerte, eine Art griechische Göttin gewesen. In welchen Fragen man das Unternehmen konsultierte, war nicht klar, und es war unwahrscheinlich, dass das im Augenblick von Bedeutung war. Blakes Kollegen, oder besser: seinen Exkollegen, würde innerhalb der nächsten Stunden ein Besuch abgestattet. Zweifellos würden sie ihrer Betroffenheit und Bestürzung Ausdruck verleihen, den Verstorbenen als modernen Heiligen darstellen und absolut nichts Brauchbares zum Besten geben.

				Carlyle leerte seine Tasse Kaffee und nahm den letzten Bissen von seinem zweiten Plunderteilchen. Er schielte nach einem dritten, besann sich aber nach einigen Sekunden gefühlsmäßigen Widerstreits und innerer Debatte eines Besseren. Er stellte die leere Tasse auf den Servierwagen, lehnte sich auf dem Bett zurück und rülpste leise.

				Das Koffein hatte ihn mit neuer Energie versorgt, wenn auch nicht erfrischt. Es brachte ihn auch auf einen Gedanken. Während er auf dem Bett saß, durchwühlte er auf der Suche nach seinem neuen Spielzeug, einem BlackBerry 8820, seine Taschen. Das Palmtop, nur ein bisschen größer als eine Zigarettenschachtel, war eines der ersten zweihundert Geräte, die an Angehörige der Metropolitan Police – vom Inspector an aufwärts – versuchsweise ausgegeben wurden. Carlyle war niemand, den man als frühzeitigen Anwender neuer Technologien bezeichnen könnte, aber das galt für die Met genauso. Er hatte den größten Teil von neun Monaten dazu gebraucht, das Ding mit Erfolg zu beantragen, das Ding in die Finger zu bekommen und dann die IT-Typen zu beschwatzen, dass sie das Ding dazu brachten, mit seinem Schreibtischcomputer und dem gesamten Netzwerk zu kommunizieren. Selbst jetzt schien das kleine Gerät nur erratisch zu funktionieren, aber er erkannte die Möglichkeiten, die es eröffnete, nicht zuletzt die Zeit, die er dadurch außerhalb des Büros verbringen konnte, und hatte deshalb geschworen, es auch weiterhin zu nutzen.

				Nachdem er sein Passwort eingegeben hatte, öffnete er seinen Browser und googelte »Alethia«. Er stieß auf die Webseite des Unternehmens und ging dann auf die Homepage, wo er erfuhr, dass die Firma »strategische Beratungsdienste« leistete und Büros sowohl in New York und Dubai wie in London hatte. Trotz seiner Schwierigkeiten mit der kleinen Schrift rief er eine Liste der Vorstandsmitglieder auf und klickte Blakes Biografie an.

				Ian Blake, 47, revolutionierte das Beratungsparadigma, als er 1993 Alethia Consulting gründete. Seine in mehr als zwanzig Jahren in der Branche gesammelten Erfahrungen konzentrierten sich auf PR-Management und Geschäftsstrategien speziell für dynamische Unternehmen und Einzelpersonen. Diese Erfahrungen schließen ein breites Spektrum von auf Einzelgeschäften basierenden Aktivitäten auf Kapitalmärkten ein, darunter die Leitung mehrfacher Mischfinanzierungen und M&A-Transaktionen sowie von Personalwirtschafts- und globalwirtschaftlichen Aktivitäten. Ian arbeitet weitgehend mit den ranghöchsten Vorstandsmitgliedern – von kleinen bis großen Gesellschaften und gemeinnützigen Organisationen – in allen Bereichen und Branchen, wobei er sich auf integrierte strategische Kommunikation konzentriert. Er besitzt einen MBA der London Business School in internationaler Wirtschaftswissenschaft und einen Magister in Unternehmensführung vom INSEAD in Paris.

				Sehr informativ, dachte Carlyle. Vielleicht war das der Grund, weshalb er umgebracht worden war – jemand hatte extremen Anstoß an seiner Fähigkeit genommen, die englische Sprache zu verstümmeln. Nachdem er noch ein paar Sekunden kurzsichtig auf das Display gestarrt hatte, klickte er den Link »Kunden« an und beobachtete, wie eine Liste von Namen erschien, die einen Fußballklub, zwei Universitäten, zwei Banken und eine Handvoll großer Einzelhändler enthielt. Es gab außerdem verschiedene Namen, die Carlyle nicht kannte, aber sie waren alle schnell vergessen, als er zu den drei Einträgen ganz am Ende kam: das Büro des Bürgermeisters von London, die Metropolitan Police und die Police Federation. Scheiße!, dachte Carlyle. Das hat mir gerade noch gefehlt, eine Leiche mit Beziehungen.

				Von dem winzigen Display – vielleicht lag es auch an dem Koffein – bekam er inzwischen Kopfschmerzen. Er tippte den Button »Schließen« an und steckte das BlackBerry wieder in die Hosentasche. Er widerstand der Versuchung, seine Schuhe wieder auszuziehen, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit seine Bemühungen, wach zu bleiben, torpediert hätte. Carlyle legte sich zurück auf das Bett und schloss die Augen. Fast im gleichen Moment spürte er ein Summen an seiner Brust.

				Er setzte sich aufrecht hin und zog sein Handy aus der Brusttasche seines Jacketts. Das Display zeigte »Helen«, und das bedeutete, dass es seine Frau war. Und das hieß, dass er drangehen musste.

				Carlyle drückte auf die grüne Empfangstaste und versuchte, wach zu klingen. »Hallo.«

				»Du bist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen?« Seine Frau hörte sich genauso müde an, wie er sich fühlte, vielleicht sogar noch müder. Das verlieh ihm irgendwie neuen Antrieb.

				»Ich weiß«, sagte er und seufzte. »Ich bin aufgehalten worden.«

				»Irgendwas Interessantes? Oder nur das Übliche?« Nach all dieser Zeit war Helen daran gewöhnt, dass seine Arbeitszeiten vom Zufall diktiert wurden und er deshalb regelmäßig unentschuldigt fehlte, und deshalb fehlte dem Gespräch jede Schärfe.

				»Ein Toter in einem Hotelzimmer.«

				Sie gähnte. »Verdächtig?«

				»O ja«, sagte Carlyle trocken. »Jede Menge Blut und eine Mordwaffe.«

				Er konnte spüren, dass sie wacher wurde, und wünschte sich ernstlich, neben ihr im Bett zu liegen. »Kein Spaß?«

				»Natürlich nicht.« Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich sonst hier sein?«

				»Du Armer«, sagte Helen, die jetzt hellwach war. »Na ja, ich nehme an, es wird ein interessanter Fall sein.«

				»Kann sein.« Carlyle lächelte. »Interessant« war keine Polizeivokabel. Er wusste bereits, welche Richtung das Gespräch nehmen würde. Sein Verstand zog sich zusammen, und er spürte das Bedürfnis, das Telefonat zu beenden.

				»Wenigstens muss er besser sein als der Mist, mit dem du dich in letzter Zeit herumgeschlagen hast.«

				»Ich bin sicher, dann fühlt sich Mr Blake besser.«

				»Wer?«

				»Das Opfer.«

				Aus irgendeinem Grund ließ sie das Wort »Opfer« erstarren. »Es ist nicht deine Schuld, dass er tot ist.«

				»Nein, das weiß ich«, sagte Carlyle sanft. Er wollte vermeiden, seine Frau zu reizen. Dafür war später noch jede Menge Zeit, und er wollte im Moment nicht zu allem Überfluss noch zu Hause Ärger haben. »Es ist nur so, dass meine höhere Zufriedenheit am Arbeitsplatz für ihn kein echter Lichtblick ist, nicht wahr?«

				Sie dachte einen Moment darüber nach, und die Nervosität wich aus ihrer Stimme. »Ihm wird es so oder so nicht viel ausmachen, aber es sollte wenigstens für dich interessant sein. Etwas, das ein bisschen mehr im Blickpunkt der Öffentlichkeit steht?«

				»Wir werden sehen.« Diese Unterhaltung führten sie öfter. Es ärgerte ihn, dass sie unweigerlich mehr von seinem Job verlangte als er.

				»Du weißt, was ich meine«, sagte sie, und nur ein Anflug von Schärfe kroch wieder in ihre Stimme.

				»Natürlich weiß ich das«, pflichtete er ihr rasch bei. Ein Job war immer nur ein Job, ob man Dealer oder Postbote war, Pornostar oder Priester. Wenn man Polizist war, wurde es besser, wenn es schlimmer wurde.

				Helen klang nun wieder sanfter. »Wie geht es dir?«

				Er akzeptierte das Friedensangebot. »Mir geht’s gut.«

				Das war eindeutig so viel Zeit, wie sie damit verbringen wollte, Carlyle in die richtige Stimmung zu bringen. »Wie dem auch sei«, sagte sie schließlich, »was ist mit heute Morgen?«

				Heute Morgen? Carlyle spürte, wie ihn leichte Besorgnis ergriff. Was hatte er jetzt vergessen? Er versuchte, gelassen zu bleiben. »Was soll damit sein?«

				Helen machte eine Pause. »Bist du trotzdem in der Lage, Alice zum Barbican zu bringen? Du weißt, ich habe heute Morgen ein wichtiges Treffen im Büro.«

				Carlyle stöhnte und sank auf das Bett zurück, als ihn häusliche Probleme einholten. Heute war eigentlich sein freier Tag. Heute Morgen war eigentlich er damit dran, seine Tochter in die Schule zu bringen. Er hatte sich vor einigen Wochen dazu verpflichtet. Er hatte alle üblichen Vorbehalte angebracht, aber Helen zog es immer vor, sie zu ignorieren. Sein Preis als Vater der Woche war in der Post.

				Helen brachte Alice normalerweise selbst in die Schule, bevor sie kehrtmachte und quer durch die Stadt nach Paddington zu dem internationalen medizinischen Wohlfahrtsverband Avalon fuhr, in dem sie als leitende Verwaltungsangestellte arbeitete. Carlyle wusste, dass sie auf diese Weise zwei bis drei Stunden am Tag damit verbrachte, hin und zurück durch die Stadt zu gurken. Das war beschissen, ließ sich aber nicht vermeiden. Deshalb musste er seinen Teil beitragen.

				Heute Morgen, erinnerte sich Carlyle dunkel, musste Helen sich mit einem sehr unerfreulichen Disziplinarverfahren befassen: irgendetwas mit einem Arzt, der angeblich eine Kollegin sexuell missbraucht hatte. Diese Art von Problem war in Organisationen wie dieser nicht unüblich. Anscheinend zogen sie mehr als genug Leute an, die sich unter dem Deckmantel liberaler Empathie versteckten, um entweder ihre Mitarbeiter oder die Einheimischen zu missbrauchen, ausgerechnet die Menschen, denen sie eigentlich helfen sollten. Carlyle war schockiert gewesen, als seine Frau ihm zum ersten Mal davon erzählte. Bei genauerem Nachdenken ergab es allerdings durchaus Sinn. Wo würde man sonst ein besseres Verhältnis von Gelegenheit und Risiko finden?

				Wie um alles in der Welt man hoffen konnte, Aufschluss zu erhalten über etwas, was sich zwischen zwei Menschen auf halber Höhe eines Bergs in Afghanistan abgespielt hatte oder nicht, geschweige denn irgendwas daran zu ändern, ging über seinen Verstand. Es war schwer genug, mit solchen Fällen in London umzugehen: Die Quote der Strafanzeigen war erbärmlich und die der tatsächlich erfolgten Verurteilungen war viel, viel schlechter. Daher war es unmöglich einzusehen, wie seine Frau hoffen konnte, diesem besonderen Minidrama jemals auf den Grund zu gehen. Die ganze Sache schien ihm eine Übung in liberalem Masochismus zu sein, aber er wusste sehr wohl, dass er solche Gedanken besser für sich behielt.

				Er beneidete Helen nicht um den Job, das alles auf die Reihe zu kriegen, aber was bedeutete das jetzt für ihn? Carlyle freute sich immer auf seine dreißig Minuten mit Alice, während sie sich in Schlangenlinien auf das Barbican Centre zubewegten, das auch die City School for Girls beherbergte, jene berühmte Privatschule, die einen bestürzenden Anteil ihres Haushaltseinkommens absorbierte. Auf geistiger Ebene war Carlyle kein Anhänger privater Schulbildung, aber die Vorstellung einer reinen Mädchenschule war nicht ohne Reiz, da alles, was dazu beitrug, ihnen die Jungs so lange wie möglich vom Leibe zu halten, eine gute Sache sein musste.

				Nicht, dass diese Entscheidung viel mit ihm zu tun gehabt hätte. Dafür war sie zu wichtig. Noch bevor Alice geboren wurde, hatte Helen darauf bestanden, dass ihr Kind auf eine Privatschule gehen würde, falls sie – das heißt Helen – beschlössen, dass das am besten sei. Und das hatten sie – Helen – auch getan. Daher schrieb Carlyle rund fünfzehntausend Pfund pro Jahr – nach Abzug der verdammten Steuern – in den Wind, Geld, das sie wirklich nicht hatten, und Alice besuchte die City.

				Wenigstens gefiel ihr die Schule, und dafür hätte Carlyle mit Freuden viel mehr als fünfzehntausend Pfund bezahlt. Seine Prinzipien mussten schließlich mit den tatsächlichen Gegebenheiten des Elterndaseins zu vereinbaren sein. Jetzt konnte er nur noch hoffen und beten, dass sie in der Lage wäre, sich auf das größtmögliche Stipendium zu bewerben – und es zu bekommen –, wenn sich die Möglichkeit ergab. In der City musste man elf Jahre alt sein, bevor man sich bewerben konnte, und deshalb zählte er die Tage bis dahin, sehr zu Helens Missfallen.

				Auf dem Weg zur Schule holten sie sich irgendwo was zum Frühstücken, und dann hörte er sich Alices Grübeleien zu den verschiedensten Themen an, von Haustieren – und warum sie keine haben dürfe – über den Zweiten Weltkrieg – warum hat Japan die Deutschen unterstützt? – und Vampire – warum sterben die nicht? – bis hin zu Mundwasser. Alice hatte ihm eines Tages mitgeteilt, dass es ihr gefiele, die verschiedenen Farben auszuprobieren, weil sie ein »abenteuerlustiges Mädchen« sei. Carlyle konnte sich nichts auf der ganzen Welt vorstellen, was er lieber täte, als mit seiner Tochter durch die Straßen zu spazieren und ihren Gedanken über Gott und die Welt zu lauschen. Er fürchtete den unvermeidlichen Tag – der höchstens noch drei oder vier Jahre entfernt war –, an dem sie sich weigern würde, sich von einem ihrer beiden Eltern in die Schule bringen zu lassen, und stattdessen forderte, allein oder mit ihren Freundinnen gehen zu dürfen. Gott allein wusste, wozu ihre Lust auf Abenteuer sie dann verleiten würde.

				Demnach standen seine Familienpflichten inzwischen fest. Auf der anderen Seite überlegte er fieberhaft, wie er der derzeitigen Situation begegnen und sich eine Antwort einfallen lassen konnte. Vorzugsweise die richtige Antwort.

				Helen wusste, was diese Pause bedeutete. »John?«

				Die Drohung von Vergeltungsmaßnahmen hing in der Luft, also holte er tief Luft. »Klar. Gib mir eine halbe Stunde oder so. Ich werde rechtzeitig da sein. Ich bringe dir auch einen Kaffee mit.«

				»Gut. Danke.« Seine Frau klang eher skeptisch als dankbar. »Ein Milchkaffee wäre prima … und ein Schokocroissant.«

				»Kein Problem. Bis gleich.« Carlyle schaltete das Telefon aus und warf den Apparat aufs Bett. Mit ungeheurer Willenskraft erhob er sich anschließend und ging ins Badezimmer. Ob er vielleicht duschen könnte? Er hasste das Gefühl, durch und durch schmuddelig zu sein, das er nach einer bei der Arbeit verbrachten Nacht hatte. Am Ende entschied er, dass das ein bisschen zu weit ginge. Und außerdem zu viel Zeit verschlänge. Stattdessen begnügte er sich damit, lange und ausgiebig zu pinkeln. Anschließend schaute er in die Schüssel. Zu dunkel, dachte er. Ich muss mehr Wasser trinken. Während er den Reißverschluss hochzog, machte er einen halben Schritt zum Waschbecken und spritzte sich etwas Leitungswasser ins Gesicht. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, schaute er in den Spiegel, aus dem ihn das übliche fragende, plebejische Gesicht anstarrte. Er streckte die Brust raus und stellte sich so gerade hin wie möglich. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Bartstoppeln und stellte fest, dass die Haare zunehmend grau wurden. Ich werde mich heute nicht rasieren, beschloss er. Das tut meiner Haut gut. Carlyle schaute sich in die Augen und hielt seinem Blick mehrere Sekunden lang stand. Er war sich durchaus bewusst, dass er sich oft ziemlich unwohl in seiner Haut fühlte, aber nicht heute Morgen. Jetzt war nicht die Zeit für diesen introspektiven Blödsinn. Trotz seiner Müdigkeit fühlte er sich gut. Nicht schlecht für jemand, der die ganze Nacht auf den Beinen war, dachte er. Zumindest nicht schlecht für jemanden in meinem Alter, der die ganze Nacht auf den Beinen war.

				Nachdem er einen halbherzigen Versuch unternommen hatte, die Reste seines Frühstücks aufzuräumen, rollte Carlyle den Servierwagen in den Flur und ließ die Tür hinter sich zufallen. Die Tür zu 329 war ebenfalls geschlossen und mit weißblauem Klebeband am Rahmen rundherum versiegelt. Die Polizei würde das Zimmer mindestens noch ein paar Tage belegen, während die Ermittlungen ihren Fortgang nahmen. Es könnte sogar eine Woche oder mehr dauern, bis das Hotelpersonal die Erlaubnis bekäme, es zu reinigen, aber angesichts der Wirtschaftslage und der derzeitigen Auslastung wäre das wirklich kein großes Problem. Carlyle warf noch einen abschließenden Blick durch den Flur, bevor er aufbrach. Still und dunkel, wie er war, sah er genauso aus wie fünf Stunden zuvor, als er ihn zum ersten Mal betreten hatte.

				Während er zu den Aufzügen ging, rief Carlyle eine neue Nummer in seinem Handy auf und drückte auf die Ruftaste. Er hörte ein Klicken und wartete auf die unvermeidliche Mailbox. Nach dem Piepton hinterließ er eine Nachricht: »Joe, es ist kurz nach sieben. Wstawaj ty leniwy draniu! Steh auf, du fetter, fauler Mistkerl. Wir haben einen neuen Fall. Wenn du endlich aus dem Bett steigst, werden sie dich in der Station aufklären. Kannst du mich danach anrufen? Alles ist unter Kontrolle, weshalb ich jetzt den Tatort verlasse. In ein paar Stunden bin ich wieder in Charing Cross. Dann können wir uns ja zusammensetzen. Ansonsten könnten wir im Il Buffone zu Mittag essen. Sieh doch in der Zwischenzeit zu, ob du nicht die naheliegenden Dinge recherchieren willst, insbesondere ob es irgendwelche offenen Fälle gibt, wo das Opfer als Dreingabe ein Messer im Arsch stecken hatte. Das wäre toll. Grüß Anita und die Kids von mir. Bis später.«

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				Shepherds Bush, London W12, März 1985

				Carlyle saß zusammengesackt auf dem Sofa und versuchte, Barbara Edwards, das Playmate des Jahres 1984, zu ignorieren, das ihm von dem abgegriffenen Playboy-Heft neben seinen Füßen auf dem gläsernen Couchtisch zuzwinkerte. Schweren Herzens wandte er den Blick von Barbaras unglaublich vorwitzigen Brüsten ab und richtete ihn auf ein Poster des Fußballspielers Clyde Best von West Ham United, das an der Wand hinter dem Fernseher hing, und dann auf den Bildschirm, der die Mittagsnachrichten der BBC zeigte. Die deprimierten Gesichter gaben zu erkennen, dass der Streik der Bergarbeiter endlich, offiziell und glücklicherweise vorüber war. Es war ein langes, langsames Sterben gewesen, und von den Männern, die wieder zur Arbeit trotteten, waren nur noch die schwächsten Schreie des Widerstands zu hören. Nachdem sie den Krieg verloren hatten, wussten sie, dass sie auch während des anschließenden Friedens mit einer langsamen, erbarmungslosen Niederlage zu rechnen hatten.

				Andererseits feierte die Polizei auch keinen Sieg, weil viele Beamte es genossen hatten, aus der häuslichen Routine auszubrechen, den Kameradschaftsgeist und die Aufregung der physischen Auseinandersetzung zu erleben. Noch mehr von ihnen hatten sich an den Überstundenlohn gewöhnt. Jetzt war die Rückkehr zu den Grundlagen des normalen Lebens angesagt.

				Wenigstens hatten sie ein Leben, dachte Carlyle trübsinnig, zu dem sie zurückkehren konnten. Das konnten nicht alle Polizisten von sich behaupten. Vor ein paar Tagen hatte die Irisch-Republikanische Armee eine Polizeistation in Newry in die Luft gesprengt. Neun Kollegen von der Royal Ulster Constabulary waren getötet worden. Nordirland war weit weg, aber die IRA griff auch regelmäßig Ziele in London an. In den vergangenen Jahren hatte es immer wieder Sprengstoffanschläge in der Stadt gegeben, und bei dem letzten, einer Autobombe neben dem Kaufhaus Harrods im Dezember 1983, waren sechs Unschuldige getötet worden. Es schien gefährlicher denn je, Polizist zu sein.

				Die Terroristen waren vielleicht nicht geschlagen, aber wenigstens die Bergarbeiter waren es. Carlyle war seit Weihnachten nicht mehr in Yorkshire im Einsatz gewesen, und deshalb kam ihm der Streik schon wie eine ferne Erinnerung vor. Nachdem er mehrere Monate in Shepherds Bush und Hammersmith Streife gegangen war, begann er sich allmählich wie ein normaler Copper zu fühlen. Und jetzt stand er kurz davor, auf die andere Seite des Flusses versetzt zu werden, nach Southwark. Das passte ihm gut, weil ein neues Revier eine willkommene Abwechslung bieten würde.

				In der Zwischenzeit hatte Carlyle noch eine Woche Urlaub abzufeiern. Allerdings war ihm nach zwei Tagen schon langweilig, und er wurde ruhelos. Deshalb war Carlyle, als er eine Nachricht von Dominic Silver vorfand, der sagte, er wolle mit ihm »plaudern«, glücklich, ihm den Gefallen zu tun. Er hatte Dom seit rund sechs Monaten nicht mehr gesehen.

				Sie waren zum letzten Mal vor dem Bergwerk Maltby im Osten von Rotherham zusammen gewesen. Nach einer langen, anstrengenden Schicht hatten sie wie zwei Kinder, die gerade aus der Schule gekommen waren, auf dem Bürgersteig Murmeln gespielt. Die kürzlich erworbenen Murmeln hatten schon einen gewissen Liebhaberwert, weil sie bei einer der brutaleren Auseinandersetzungen des Konflikts mit der Schleuder auf sie abgeschossen worden waren.

				»Das ist super«, hatte Dom gerufen und gelacht, als er noch ein Spiel gegen Carlyle gewann und ihn dabei um zwei Pfund erleichterte. »Wenn Murmeln alles sind, womit sie kämpfen können, dann haben wir absolut nichts zu befürchten. Sie sind wirklich und wahrhaftig am Arsch.«

				Wie er so in Silvers neuer Junggesellenbude saß, neidisch seine Pornomagazine beäugte und seinen neuen Zwanzigzollfernseher von Philips betrachtete, fragte Carlyle sich, wo das Geld für diesen ganzen Luxus herkam. Bestimmt kam es nicht vom Murmelspielen oder vom Überstundenlohn bei der Polizei. Carlyle selbst wohnte immer noch bei seinen Eltern in Fulham und konnte sich nicht mal den Kauf einer Außentoilette irgendwo in einem Umkreis von zweihundert Meilen um London leisten. Mieten war nicht viel leichter. Doms Wohnung schien weit, weit über seine Verhältnisse zu gehen. Sie nahm das oberste Stockwerk eines viktorianischen Hauses ein und musste ihn nach Carlyles Schätzung locker zwanzig Riesen gekostet haben, vielleicht mehr. Das war verteufelt viel Geld für einen Jungen von Anfang zwanzig. Mit Sicherheit gäbe dir niemand eine Hypothek über diesen Betrag beim Gehalt eines Constable.

				»Die Blödmänner. Sie hätten die Schrift an der Wand schon längst sehen können.« Dom stand in einem Van-Morrison-Wavelength-T-Shirt in der Türöffnung und schwenkte einen großen Joint in Richtung Fernseher. Carlyle fiel auf, dass Dom im Begriff war, sich in einen echten Hippiescheißer zu verwandeln. Was war nur mit dem Punk geschehen? Es war fast so, als hätte es The Clash, die sich nur noch dem Namen nach durchschlugen, nie gegeben.

				Der Geruch war gut, aber Carlyle lehnte Doms Angebot eines Joints ab. Hasch war wirklich nicht sein Ding; er bekam unweigerlich rasende Kopfschmerzen und musste kotzen. Er mochte die Drogen lieber, die ihn auf Trab brachten, nicht die, die ihn langsamer machten.

				Carlyle sah, wie die Glut aufleuchtete, als Dom noch einen gierigen Zug nahm. Zurück im Fernsehland erschien einer der Gewerkschaftsführer auf dem Bildschirm und begann von »Würde«, »Solidarität« und dem »Bedürfnis, den Kampf fortzusetzen«, zu reden. Der Mann machte einen ausgezehrten und derart gequälten Eindruck, dass man fast erwartete, er würde jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				»Idioten!«, knurrte Dominic. »Esel, die Löwen führen.«

				»Wenn die Löwen richtige Löwen wären«, fragte Carlyle, »wären sie dann wirklich einverstanden, sich von Eseln führen zu lassen?«

				»Klugscheißer.« Dom machte noch einen Zug.

				Carlyle zuckte mit den Achseln.

				Doms Versuch, einen Rauchring zu blasen, schlug fehl. »Aber im Ernst«, sagte er durch den Nebel, »das ist eine verdammt gute Frage, Johnny-Boy … jetzt mach mal Platz.«

				Carlyle rückte auf dem Sofa zur Seite, und Dom ließ sich neben ihn plumpsen. Während der nächsten Minuten starrte Dom wie gebannt auf den Fernsehbildschirm, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich wandten sich die Nachrichten anderen Geschichten zu. Anscheinend hatte Nelson Mandela einen Vorschlag der südafrikanischen Regierung abgelehnt, der vorsah, dass er aus dem Gefängnis entlassen würde, falls er im Gegenzug dem bewaffneten Kampf abschwor.

				»Schlechte Entscheidung, Nelson, alter Junge«, bemerkte Dom unbekümmert.

				»Wenn er mit ihnen einen Deal macht, schadet das seiner Glaubwürdigkeit«, sagte Carlyle ernst.

				»Glaubwürdigkeit wird überschätzt«, sagte Dom knapp. »Er ist seit wie vielen Jahren im Gefängnis? Seit zwanzig? Er ist wie alt … über sechzig?«

				»In etwa.«

				Dom zeigte mit dem Joint auf den Bildschirm. »Er sollte jetzt machen, dass er rauskommt, solange er die Chance hat. Sobald er draußen ist, sind Botha und seine Jungs am Ende. Sogar diese Schlampe Thatcher wird ihn nicht aufhalten können.« Er ballte seine Hand zur Faust. »Nelson! Du bist ein Löwe! Es wird Zeit, dass du brüllst!«

				Dominics politischer Standpunkt war mindestens so überraschend wie sein Immobilieneigentum, weil Carlyle ihn zuvor nie über etwas anderes als Fußball und Mädchen hatte reden hören. Selbst wenn es das Gras war, das da redete, wovon Carlyle überzeugt war, klang er nicht wie der Dom, den er zu kennen glaubte. Er klang definitiv nicht wie ein Copper. Carlyle fragte sich einen Moment, ob er nicht plötzlich einen Stapel Zeitungen hinter dem Sofa hervorziehen und versuchen würde, ihm eine Ausgabe des Socialist Worker zu verkaufen.

				Der Rauch machte Carlyle allmählich schwindlig. Er stand langsam vom Sofa auf und ging zum Fenster. Als er es öffnete, fühlte er, wie sich die kalte Luft in den Raum schlich, und atmete tief ein.

				Dominic musterte ihn von oben bis unten. »Ich quittiere den Dienst«, verkündete er.

				Carlyle schlug fast mit dem Kopf gegen den Fensterrahmen. »Was tust du?«

				»Mir reicht es mit diesem ganzen Schwachsinn«, erwiderte Dom, der sich nach einem Aschenbecher umsah. »Das ist nichts für mich. Ich mache Schluss.«

				»Das wird deiner Familie nicht gefallen«, sagte Carlyle, der wusste, dass Doms Dad Polizist war. Sein Onkel ebenfalls. Männer im Haushalt der Silvers konnten sonst nichts werden.

				»Das ist meine Entscheidung«, sagte Dom entschlossen und drückte den Rest seines Joints auf einer Untertasse aus, die er schließlich unter dem Sofa entdeckt hatte.

				»Und was wirst du machen?«

				»Ich werde in ein Geschäft einsteigen«, sagte er. »Oder besser gesagt, ich werde das Geschäft ausbauen, das ich bisher nebenbei betrieben habe.«

				»Und was soll das für ein Geschäft sein?«, fragte Carlyle skeptisch, ohne wirklich an der Antwort interessiert zu sein.

				»Ich suche jemanden, der mir hilft.«

				Carlyle versuchte, sich nicht geschmeichelt zu fühlen, und stellte eine Frage, auf die er diesmal eine Antwort haben wollte, selbst wenn ihm diese nicht gefallen sollte. »Warum ich?«

				»Warum nicht?« Dom starrte ins Leere und ließ dann seinen kurzen Verkaufssermon folgen. »Ich kenne dich, ich weiß, du bist ehrlich. Ich weiß, du bist zuverlässig. Ich weiß, dass du nicht zum Copper geschaffen bist.« Dass er eindeutig mit der Frage gerechnet hatte, war nicht so erstaunlich wie seine Fähigkeit, auf die richtigen Knöpfe zu drücken.

				»Was meinst du damit, ich bin nicht zum Copper geschaffen?«

				Dom grinste verschlagen. »Komm schon, John. Wenn ich das sage, ist das kaum eine Kritik, oder? Keiner von uns beiden fügt sich da nahtlos ein. Wir durchschauen beide den Blödsinn. Ich kann das Spiel nicht mitspielen, und du kannst es auch nicht. Wenn du dabei bleibst, verarschen sie dich von oben bis unten – noch mehr, als sie es schon getan haben.«

				Carlyle lehnte sich gegen die Fensterbank. »Ich bin Copper«, sagte er mehr an seine als an Doms Adresse.

				»Ja … richtig.«

				»Es war meine Entscheidung«, sagte Carlyle und versuchte, überzeugend zu klingen, »und ich bedaure sie nicht.« Er hatte schon seine Zweifel – und zwar jede Menge –, aber er würde niemandem was davon sagen. »Jetzt, da dieser ganze Kohlen-Blödsinn vorbei ist, gefällt es mir viel besser. Es ist prima.«

				Dom schwang die Beine auf das Sofa und streckte sich wie eine Katze. »Begreifst du denn nicht? So wird es immer sein. Es wird immer etwas anderes geben. Das letzte Mal waren es die Kumpel, das nächste Mal sind es die Stahlarbeiter oder die Schauermänner oder die Anti-Apartheids-Demonstranten oder die Studenten oder … egal. Es wird immer einen ›inneren Feind‹ geben. Wir – sie – kommen nicht ohne ihn aus. Es muss immer jemand geben, gegen den gekämpft werden muss.«

				»Vielleicht«, sagte Carlyle ungläubig, »aber nichts, was so groß wäre wie das, womit wir im vergangenen Jahr zu tun hatten. Nicht so was wie Orgreave.« Ohne nachzudenken, hob er die rechte Hand an die Stirn und berührte die kleine Narbe von dem Ziegelstein, der ihn an der Streikpostenkette getroffen hatte.

				»Mach dir nichts vor, du wirst immer für andere die Dreckarbeit machen müssen.« Dom nahm die Kippe aus der Untertasse und rollte sie zwischen den Fingern. Er streifte Barbara mit einem Blick und lächelte besitzergreifend. »Was macht die Miller-Sache?«

				Seine Frage überraschte Carlyle. Er hatte seit Monaten nicht mehr an Trevor Miller gedacht. Und er war sich nicht bewusst, dass Dom von ihrem kleinen Zusammenstoß im vergangenen Sommer oder seinem ungeklärten Nachspiel gehört hatte.

				Zu Carlyles Bestürzung hatte Jill Shoesmith, die Frau in dem Garten an jenem Tag in Orgreave, Zivilklage eingereicht und Schadensersatzansprüche wegen Körperverletzung geltend gemacht. Sie hatte Miller durch Carlyle ausfindig gemacht – unglücklicherweise hatte sie sich seinen Nachnamen gemerkt. Da er der einzige Zeuge war, war Carlyles Aussage entscheidend. Das Nächstliegende – was von ihm erwartet wurde – war, dass er Trevor von vornherein entlastete, aber dazu hatte er keine rechte Lust, vor allem weil Trevor so ein ungeheures Arschloch war. Ihn einfach davonkommen zu lassen, würde bedeutet haben, dass das, was an jenem Tag geschehen war, sorgfältig hätte »interpretiert« werden müssen, und für einen sympathischeren Kollegen hätte er das leicht bewerkstelligen können. Er hätte sogar überredet werden können, es für Miller zu tun – natürlich nicht von dem unnützen groben Klotz selbst, aber von anderen bei der Met.

				Die Met wollte allerdings nichts davon wissen. Als Carlyle sich Rat suchend an seinen Vorgesetzten in Shepherds Bush wandte, antwortete der Mann ausweichend und wollte sich nicht festlegen lassen. Je länger das Gespräch dauerte, desto mehr nahm das Gesicht seines Vorgesetzten den Ausdruck eines Mannes an, der mit ansehen musste, wie ein stinkender Haufen Hundescheiße in sein Büro gezerrt wurde. Nach ein paar Minuten brachte er jedoch ein schwaches Lächeln zustande, sagte, er wisse, dass Carlyle »die richtige Entscheidung« hinsichtlich seiner Aussage treffen werde, und komplimentierte ihn zwanglos zur Tür hinaus, die er schnell hinter ihm schloss. Das war Carlyles Einführung in das, was die Metropolitan Police unter Personalmanagement verstand.

				Am Ende griff Carlyle auf den Rat seines Vaters zurück – belüge sie nicht, aber sag auch nicht die ganze Wahrheit – und versah die Ermittlung mit einer Aussage, die so kurz und sachlich wie möglich war. Seine Angst wurde durch die Annahme gemildert, die Met würde der Frau ein paar Pfund zuschustern und die Angelegenheit so schnell und leise wie möglich hinter sich bringen. Er war erstaunt und entsetzt, als ihm sein Vertreter von der Police Federation mitteilte, dass es dazu nicht käme und dass man dem Verfahren seinen Lauf ließe. Jill Shoesmith würde ihren Tag vor Gericht bekommen, und Trevor würde vor einem Disziplinarausschuss erscheinen müssen. Das ganze Ding konnte Monate oder sogar Jahre dauern. Schlimmer noch, Miller konnte seinen Job verlieren. Wenn Carlyle sich um dieses Ergebnis um Trevors willen keine Sorgen machte, so machte er sich bestimmt welche um seiner selbst willen. Schuld daran zu sein, dass ein anderer Polizist gefeuert wurde, würde jedes Ansehen, das er innerhalb der Metropolitan Police zu erringen hoffte, im Keim zerstören. Vergiss die Pfeife Trevor Miller – es konnte das Ende von Carlyles eigener Karriere bedeuten, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

				Doch egal, was da ablief, Carlyle hatte jetzt keine Lust, Dom einen detaillierten Bericht darüber zu liefern, wie er es schaffte, sich karrieremäßig in die Scheiße zu reiten. »Ich habe eine Erklärung abgegeben, und damit hat sich’s, denke ich«, sagte er unverbindlich.

				Ein drogeninduziertes Lächeln machte sich auf Doms Gesicht breit. »Und was hast du in deiner Erklärung gesagt?«

				»Ich hab einfach gesagt, was ich gesehen habe: wie Trevor die Brust der Frau begrapscht und wie die Frau wegläuft.«

				»Scheiß Antwort!« Dom schüttelte den Kopf. »Du hättest nichts sagen sollen, John.«

				Carlyle zuckte mit den Achseln – er wusste, dass Dom recht hatte, und verfluchte sich – nicht zum ersten Mal – dafür, dass er so dämlich gewesen war. »Es ist das, was ich gesehen habe«, sagte er lahm.

				»Er hätte sie festnehmen können.«

				»Das hätte er tun können, hat er aber nicht. Er hat versucht, ihr die Titten abzuschrauben. Normalerweise musst du nach Amsterdam gehen, um so was zu sehen!« Als ob er das wüsste.

				Dom stützte sich auf die Ellbogen. »Also bist du der Retter in der Not für diese Schlampe?«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wie beschissen edel von dir.«

				Carlyle hatte keine Lust mehr, herablassend behandelt zu werden. »Du weißt nicht, ob sie eine Schlampe ist«, protestierte er, »und selbst wenn, was ändert das? Ich hab nur gesagt, was ich gesehen habe. Ich habe keine Vermutungen geäußert oder irgendwas hinzugefügt, was den Trottel in größere Schwierigkeiten bringen würde, als er sich selber schon gebracht hat.«

				Dom sprang vom Sofa auf und wedelte mit den Armen. »Du hast nicht seine Partei ergriffen, du Idiot.«

				»Das hat niemand sonst erwähnt«, sagte Carlyle verdrießlich, weil er immer noch wusste, dass Dom recht hatte.

				»Das macht die Runde. Du wirst ein für alle Mal abgestempelt sein, mein Sohn.«

				»Miller ist ein Arschloch. Er ist zu weit gegangen.«

				»Das spielt keine Rolle«, sagte Dom. »Wenn du das nicht kapierst, solltest du nicht bei der Met sein. Es ist ihr Spiel, das nach ihren Regeln läuft. Ich hab jedenfalls gehört, dass er befördert werden soll.«

				»Was?« Carlyle verschlug es den Atem. »Du machst wohl Witze.«

				Dom sah ihn mit dem verwirrten Blick eines Kiffers an. »Warum sollte ich über so was Ernstes Witze machen? Trevor Miller, der unbrauchbare Scheißkopf, ist mit zwei Empfehlungen aus dem Streik rausgekommen. Er hat Freunde.«

				»Freunde?«

				»Jawohl, Freunde. Freunde, die dafür sorgen werden, dass diese ganze kleine Schweinerei schnell vergessen wird, ob deine Schlampe nun finanziell abgefunden wird oder nicht. Wenn Trevor diesen Schlamassel hinter sich hat, wird er nach Rosen riechen. Anders als du.«

				»Von wegen!«

				»Du kannst es mir glauben, oder du kannst es bleiben lassen«, fuhr Dom fort. »Aber in die Pfanne gehauen hast du dich selber. Mach dir nichts vor, Johnny, du bist kein Mannschaftsspieler.« Er lächelte. »Wenigstens nicht, wenn es um die Polizei geht. Also trifft es sich doch gut, wenn ich dir eine Arbeitsplatzalternative anbieten kann.«

				»Und was würde ich da tun?«, fragte Carlyle. Auch diesmal wollte er es nicht wirklich wissen.

				»Nur ein bisschen Organisieren, ein bisschen Personalmanagement.« Dom grinste. »Dies und das.«

				Carlyle wusste genau, wovon er redete.

				»Das ist eine Gelegenheit für dich, am Anfang von etwas Großem einzusteigen. Etwas Lukrativem.« Dom zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du dazu?«

				Carlyle schaute Dom an, sein freches Lächeln, seine erweiterten Pupillen. Er musste zum Friseur, und er musste sich rasieren. Der Mann hatte recht, was Trevor Miller betraf, aber Carlyle wusste, dass er die Suppe, die er sich eingebrockt hatte, auch auslöffeln musste. Sich mit einem Drogenhändler zusammenzutun war nicht die richtige Methode, mit dieser Situation umzugehen.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Ich werde darüber nachdenken.«

				Dom zuckte mit den Achseln. »Wenigstens etwas. Sag mir Bescheid, bevor du wieder anfängst zu arbeiten.«

				Carlyle ging zur Tür. »Klar doch.«

				»Okay … toll.« Dom lächelte und verabschiedete ihn mit einem freundlichen Winken, aber sie wussten beide, dass Carlyle sich nicht an Doms Termin halten würde.

				Als er über die Percy Road marschierte, merkte Carlyle schnell, dass er bohrende Kopfschmerzen hatte. Die Welt drehte sich sanft. Er blieb stehen und versuchte, tief durch den Mund einzuatmen, aber als Lohn für seine Mühe bekam er den Geschmack von Auspuffgasen serviert.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				Im Mittelalter war ein Barbakan ein befestigtes Torhaus, eine der Burg vorgelagerte Verteidigungsanlage. Im 15. Jahrhundert kamen sie außer Mode, als die verbesserte Militärtechnik mit der beweglichen Kanone aufwartete. Deswegen schien es nicht besonders sinnvoll, dass das Barbican Arts Centre and Housing Estate mitten in London in einer Gegend lag, die während des Zweiten Weltkriegs ausgebombt worden war. Die City of London Corporation, die Leute, die den Finanzbezirk der Stadt leiten, bauten das Kulturzentrum – das 1982 von der Königin eröffnet wurde – als Geschenk der City an die Nation. Nun waren die Achtzigerjahre kein großes Jahrzehnt für die Architektur, und was dabei entstand, war ein Tempelturm aus Beton, eine terrassenförmige Pyramide mit einer derart komplizierten Anlage auf mehreren Ebenen, dass es notwendig war, verschiedenfarbige Linien auf den Boden zu malen, damit die Theaterbesucher und Touristen sich nicht auf den Gehwegen verliefen. Falls jemals ein Gebäude einen Persönlichkeits-Bypass hatte, dann das hier. Niemand war überrascht, als es später zum hässlichsten Gebäude Londons gewählt wurde.

				Nichts davon war von großem Interesse für Alice Carlyle, die genau wusste, wo sie war, und keine gelbe Linie brauchte, die ihr den Weg zeigte. Alice saugte gierig an ihrem Becher Apfelsaft, während sie neben ihrem Vater auf einem Gehweg zehn Meter über dem Erdboden stand. Sie reichte Carlyle den Becher und kaute fröhlich auf ihrer letzten Hoso-Maki-Rolle von ihrem Tablett mit Lachs-Nigiri, das sie sich in einem Sandwichladen geholt hatten. Dies war Teil des üblichen Frühstücksrituals auf dem Schulweg, das von beiden Eltern nach Alices präzisen Angaben für den betreffenden Tag vollzogen wurde. Im Haushalt der Carlyles gedieh die Kindergarchie: Alice stand im Mittelpunkt, und Mum und Dad machten sich beide Sorgen, sie könnten auf den Status von Schuldknechten reduziert werden. Wie viele Eltern wussten, war es nicht leicht, sich von der Diktatur des Kindes loszureißen, aber sie wussten wenigstens, dass diese Phase bald vorüber war.

				Carlyle trank seinen dünnen Macchiato aus, der ärgerlicherweise kaum lauwarm war, obwohl er wie immer darum gebeten hatte, ihn extraheiß zu machen. Genervt durch die Versäumnisse bulgarischer Baristas im Besonderen und der Dienstleistungswirtschaft im Allgemeinen lehnte er sich über die Brüstung und schaute auf die Mädchenschule der City of London hinunter. Sie lag ungefähr zweihundertfünfzig Meter entfernt auf der anderen Seite eines Zierteichs von der halben Größe eines Fußballfelds. »City«, wie sie genannt wurde, ähnelte einer ziemlich kleinen Gesamtschule aus den Siebzigerjahren, nicht sehr verschieden von der, auf die er selbst gegangen war, sechs Meilen, dreißig Jahre und mehrere Generationen entfernt. Carlyle hatte keine Ahnung, warum man sie mitten in dieses ziemlich trostlose Stück Stadtplanung hatte plumpsen lassen. Aber er war darüber nicht unglücklich, während er zusah, wie die anderen Kinder fröhlich in sie hineingingen.

				Wenn seine Arbeitsschichten und die Verbrecher mitspielten, schaffte Carlyle es vielleicht drei- oder viermal im Monat, seine Tochter zur Schule zu bringen. Er wusste, dass er es auskosten sollte. Es war »Freizeit«, in der sie einfach zusammen sein konnten, und er genoss die Fahrt zur Schule mehr als alles andere, woran er denken konnte. Soweit er das beurteilen konnte, verschwendete Alice keinen Gedanken daran, aber das war mehr als gut genug für ihn. Für Kinder gab es nur die Zeit; entweder schenkte man sie ihnen oder nicht. Man hatte ein kurzes Zeitfenster, und dann waren sie weg, und man war wieder auf sich gestellt. Man konnte nicht so tun als ob, indem man versuchte, sein Leben in schöne und nicht so schöne Stunden aufzuteilen. Das war nur Mittelklasse-Schwachsinn. Man tat es – oder man ließ es bleiben.

				Der Umstand, dass er die vergangene Nacht mit einer Leiche verbracht hatte, machte den Morgen – mit Alice, die vor sich hin kaute, der Sonne, die vom Himmel herabschien, und der Geschäftigkeit der Stadt – sogar noch erfreulicher als sonst. Er wandte sich von der Brüstung ab und ließ den Blick über ein Plakat gleiten, das die unmittelbar bevorstehende Eröffnung einer Ausstellung mit Arbeiten von Litauens führenden Avantgarde-Modedesignern ankündigte. Carlyle hatte noch nie von Helmut & Karl gehört. In seinen Augen sahen sie wie eine leicht hippere Version von Gilbert & George aus, die bejahrten englischen Künstler, die für ihr höchst amüsantes Œuvre mit Titeln wie Shit Faith, In the Shit und Bloody Life berühmt waren. Als er den Blick auf dem Plakat nach unten gleiten ließ, sah Carlyle, dass Helmut & Karl ein Angebot machten, das einen irgendwie oberflächlicheren Eindruck hinterließ.

				Helmut & Karl sind weithin als die führenden Genies der postmodernen Modeindustrie anerkannt. »Das Haus von Helmut & Karl« wird eine Auswahl der klassischen Stücke aus der Kollektion der Designer von 1984 bis zur Gegenwart zeigen, wiedergeboren in einer vor Kurzem in Auftrag gegebenen Installation, die die gesamte Esterhaus Galerie im dritten Stock des Centre dominiert. Unter den Glanzstücken wird sich des Paars weltberühmte Kollektion »Chinesische Puppen« von 1992 befinden. Für diese Ausstellung wird das neue Supermodel Madison Smith in eine Reihe von zwölf juwelenbesetzten Kleidern schlüpfen, bis sie hundertzwanzig Kilo Haute Couture trägt, die mehr als sechzig Millionen Dollar wert ist. »Was wir nach London bringen, ist eine Ode an die Individualität und Exklusivität«, sagen die Designer. »Nichtverfügbarkeit verleiht der Mode ihre Aura. Wenn sie zu leicht ist, zu erschwinglich, wo bleibt dann die Kunst? Wir zeigen euch die Kunst.«

				»Exklusiv« und »nicht verfügbar« rief ihm das Garden Hotel und die ziemlich übertriebenen Behauptungen in seiner Broschüre in Erinnerung. Es gibt … wie viele? … mehr als sechs Milliarden Menschen auf dem Planeten, dachte Carlyle. Aus welchem Grund kämpfen wir alle so hart darum, einzigartig zu sein? Eine der von Freud entliehenen Lieblingswendungen seiner Frau war die vom »Narzissmus der kleinen Differenzen«. Sie brachte sie normalerweise zur Anwendung, wenn sie ihn wegen der Stammesstruktur und der Beschränktheit von Fußballfans wie ihm selbst aufzog. War Narzissmus der Grund für Ian Blakes Tod? Ein Drang nach exklusiven Erfahrungen? Carlyle legte diese Gedanken in seinem Hinterkopf ab und warf einen abschließenden Blick auf Helmut & Karl. Sie gehörten nicht auf seine Liste »Unbedingt sehen«, entschied er.

				Neben dem Ausstellungsplakat hing eine Reklame für Blossombomb, das erste von dem gleichen dynamischen Duo entworfene Parfüm. Das war eindeutig direkter und zeigte eine fast nackte Frau, die eine Flasche ihres Produkts auf ziemlich einfallslose Weise herumschwenkte. Nach dem Bullshit kommt die harte Verkaufsmasche, dachte Carlyle. Gibt es noch irgendjemanden auf dem Planeten, der inzwischen nicht seinen eigenen Duft hat?

				Er schaute zu Alice hinüber, die immer noch an ihrem Sushi mampfte. Wahrscheinlich hatte sie jetzt schon mehr Werbung gesehen als er bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr. Sie war erbarmungslos, unkritisch, allgegenwärtig. Was hielt sie von all dem? Carlyle und Helen warnten sie, dass Reklame eigentlich nur dazu da war, ihr irgendwelchen Mist zu verkaufen, den sie nicht brauchte. Manchmal schien die Botschaft anzukommen, manchmal nicht. Blossombomb war noch nicht das Problem, aber es – oder etwas sehr Ähnliches – würde bald eins werden.

				8.52 Uhr. Sie hatten jene offene Zehn-Minuten-Zone vor neun Uhr erreicht, in der die Mädchen auf dem Pausenhof der Schule abgesetzt werden konnten. Carlyle wusste, dass sie nicht zu spät wären, aber sie wären auch nicht zu früh.

				»Komm«, sagte er ruhig. »Wir machen besser, dass wir runterkommen.«

				»Ja, Dad.« Alice nickte, reichte ihm die mittlerweile leere Plastikschale und nahm ihm den Apfelsaft aus der Hand. Sie trank den letzten Schluck Saft und gab ihrem Vater, dem laufenden Mülleimer, den Becher zurück. Dann hob sie ihren Rucksack auf und ging auf die Treppe zu.

				Carlyle folgte ihr mit vollen Händen, da kein Mülleimer in Sicht war – nur für den Fall, dass ein Terrorist beschließen sollte, eine Bombe darin zu verstecken, um die Kollektion von Helmut & Karl der Vernichtung preiszugeben. »Vorsichtig auf der Treppe«, rief er automatisch.

				»Ja, Dad!«, ertönte eine leicht gereizte Stimme, während ihre kleine Besitzerin aus seinem Blickfeld verschwand.

				Zurück auf ebener Erde standen sie vor der Kirche mit dem langen Namen, St. Giles-without-Cripplegate. Sie war nach dem Schutzheiligen der Bettler und Krüppel benannt und eine der wenigen mittelalterlichen Kirchen in der City of London, da sie sowohl den Großen Brand von 1666 wie auch den Blitzkrieg überstanden hatte. Unter dem gütigen Blick des Heiligen und außer Sichtweite des Schultors gab Carlyle seiner Tochter einen Kuss. Das war der vereinbarte Ort für letzte Demonstrationen elterlicher Zuneigung, weil er als so weit vom Eingang entfernt galt, dass Alice nicht vor ihren Freundinnen blamiert würde.

				»Mach’s gut.«

				»Holst du mich heute Nachmittag ab?«, fragte Alice, als sie damit fertig war, die Stelle an ihrer Wange abzuwischen, wo er sie gerade geküsst hatte.

				»Nein, ich muss wieder zur Arbeit. Ich würde gerne herkommen, aber ich habe im Moment viel zu tun. Mum wird kommen.«

				»Gut. Ich mag es, wenn Mum mich abholt«, sagte Alice fröhlich, was Carlyle nicht wenig enttäuschend fand. Sie hüpfte davon, bewegte sich fünf Meter in Richtung Schule, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. »War er tot?«

				»Wer?«

				»Der Mann letzte Nacht. Mum sagt, das war der Grund, weshalb du nicht nach Hause gekommen bist.«

				»Ja.« Wie üblich in diesen Situationen fasste Carlyle sich kurz, aber er versuchte nicht, ihre Frage zu ignorieren oder das Thema zu wechseln. Alice hatte wie ihre Mutter wenig für alberne Ausflüchte übrig. Sie war ein sachliches Mädchen, das ihren Eltern und, ziemlich undiplomatisch, ihren Kindergartenkumpeln im Alter von vier Jahren mitgeteilt hatte, dass der Weihnachtsmann ein »Wesen aus Märchen und Legende« sei. Was Reife und Entwicklung betraf, war sie vermutlich schon drei oder vier oder fünf Jahre weiter als er im gleichen Alter. Das war ein verteufelt großer Abstand, und Carlyle wusste, dass er nur größer werden würde.

				»Ist er ermordet worden?« Ihr Ton war nüchtern. Ihr Gesichtsausdruck besagte: Du kannst mir die Wahrheit erzählen, das ist nichts Besonderes.

				»Das muss noch bestätigt werden«, sagte Carlyle. »Wir wissen es noch nicht.«

				Alice musterte ihn genauer. »Aber du wirst es rausfinden?«

				»Ja.«

				»Und dann kommt er ins Gefängnis?«

				»Derjenige, der es getan hat? Ja, das ist der Sinn der Sache.«

				»Damit er es nicht wieder tun kann?«

				»Ja.« Carlyle nickte. »Der Sinn ist, dass sie ins Gefängnis gehen, damit der Rest von uns geschützt ist.« Er dachte eine Minute darüber nach. »Wenn sie im Gefängnis sind, lernen sie vielleicht, dass sie etwas Unrechtes getan haben. Das ist ihre beste Chance, um sicherzugehen, dass sie es nicht wieder tun, wenn sie entlassen werden.«

				Alice verzog das Gesicht. »Aber das passiert nicht sehr oft, nicht?«

				Carlyle lachte. »Schwer zu sagen, mein Schatz. Schwer zu sagen …«

				Sie dachte noch etwas darüber nach. »Es ist gut, dass du ihn erwischen wirst. Du kannst mir heute Abend davon erzählen.« Sie machte sich wieder auf den Weg. »Bis später!«

				»Bis später!«

				Alice hüpfte in die Schule und winkte ihrer Lehrerin Mrs Matterface zu, die ihren Dienst am Eingangstor versah, während sie zugleich den Schulhof nach einer ihrer jungen Freundinnen absuchte. Carlyle stand da und sah seine Tochter hineingehen, gesund und munter. Er lungerte noch eine Minute herum, während er Helen eine SMS schickte, um ihr mitzuteilen, dass er seine Mission erfolgreich absolviert hatte. Eine letzte Nachzüglerin schaffte es gerade noch, sich hineinzuschleichen, bevor die Eingangstür feierlich geschlossen wurde und der Schultag offiziell begann. Carlyle wandte sich mit dem befriedigenden Gefühl ab, eine Aufgabe gut erledigt zu haben, und ging in Richtung U-Bahn.

				Nachdem er Alice in die Schule gebracht hatte, kehrte Carlyle nach Hause zurück, um vielleicht zwei Stunden zu schlafen. Zu Hause war eine Vierzimmerwohnung von knapp achtzig Quadratmetern im dreizehnten Stock des Winter Garden House, die nach Süden zum Fluss hinausging und einen schönen Ausblick auf das South Bank Centre, das London Eye und Big Ben bot. Das WGH war ein fünfzehnstöckiger Wohnblock aus den Sechzigerjahren mit dreißig Wohnungen, der an der Macklin Street am Nordende der Drury Lane lag. Ihre Wohnung war von Carlyles Schwiegervater 1984 für sechzehntausend Pfund Sterling vom Camden Council gekauft worden. Mit einem ausgezeichneten Sinn für den richtigen Zeitpunkt hatte er mit einem schweren Herzinfarkt genau fünf Monate vor Alices Geburt den Löffel abgegeben. Helens Mutter war gerne bereit gewesen, ihnen die Wohnung zu überlassen, da sie selbst Jahre zuvor ausgezogen war: Eine Woche, nachdem ihre Tochter die Schule abgeschlossen hatte, ließ sie ihren Mann sitzen und brach nach Brighton auf, der lebendigen Stadt an der Küste, die eine Stunde von London entfernt war. Falls es nicht dieses glückliche Zusammentreffen äußerer Umstände gegeben hätte, würde die Familie weit entfernt von Covent Garden wohnen, und Carlyle wäre dazu verdammt, lebenslänglich mithilfe von Londons chronisch unterfinanziertem und unzuverlässigem öffentlichem Verkehrssystem hin und her zu pendeln.

				Als er kurz vor ein Uhr aufwachte, blieb er noch eine Weile im Bett liegen und dachte über nichts Besonderes nach. Schließlich stand er auf, duschte, zog sich an und ging nach draußen. Er überquerte die einspurige Einbahnstraße und betrat das Il Buffone, ein kleines italienisches Café im Stil der Fünfzigerjahre auf der anderen Seite der Macklin Street. Drinnen war gerade genug Platz für die Theke und drei schäbige Nischen, die jeweils Platz für vier Leute boten – oder sechs, wenn sie eng zusammenrückten. Man hatte also die Wahl: Entweder riskierte man, drinnen einen zufälligen Tischnachbarn zu bekommen, oder man nahm einen der kleinen Tische draußen auf der Straße, wo man die Auspuffgase als kostenlose Dreingabe erhielt.

				Carlyle zog es immer vor, drinnen zu bleiben, wo er unter einem in Auflösung begriffenen Plakat der Mannschaft von Juventus sitzen konnte, die 1984 den scudetto gewonnen hatte. Das war das Team von Trapattoni und Platini, höheren Wesen aus einer anderen Ära. Selbst an den arbeitsreichsten Tagen waren ein paar Augenblicke, die er damit verbrachte, ihre Verdienste zu würdigen, nach Carlyles Ansicht keine vertane Zeit.

				Es war inzwischen vierzehn Uhr durch, und der Mittagsbetrieb neigte sich dem Ende zu, sodass das Il Buffone weitgehend leer war. Zwei Geschäftsleute ließen sich noch Zeit mit ihren Milchkaffees und unterhielten sich über das Zustandekommen eines großen Auftrags. In lässiger Übertretung des Rauchverbots paffte jeder an einer Zigarette. Carlyle schaute Marcello, den Inhaber, fragend an, aber der zuckte nur mit den Achseln und wandte sich der Kaffeemaschine zu.

				»Ciao. Buon giorno. Come stai?«

				»Mir geht’s gut, Marcello«, erwiderte Carlyle an dessen Hinterkopf gerichtet. »Und dir?«

				»Prima«, rief Marcello zurück, um bei dem Zischen der Maschine verstanden zu werden. »Cathy besucht heute ihre Mutter, und deshalb bin ich alleine, aber das ist okay. Was willst du jetzt haben? Mittagessen oder Frühstück?«

				Das war eine schwierige Entscheidung, weil Carlyle normalerweise morgens dem Café seinen Besuch abstattete, und ein Mittagsgericht auszusuchen, würde zusätzliches Nachdenken erforderlich machen. Dazu hatte er keine Lust, weshalb er sich für Frühstück entschied.

				»Das Übliche?«, fragte Marcello.

				»Sì, grazie.« Nachdem er damit die gesamte Bandbreite seines gewissenhaft im Lauf der Jahre aufgebauten italienischen Wortschatzes erschöpft hatte, nickte Carlyle Trapattoni und Platini respektvoll zu und schlüpfte in die hintere Nische, wo er auf die Zuteilung seiner regulären Tagesration wartete, die aus einem doppelten Macchiato mit einer dicken Rosinenschnecke bestand.

				Marcello Aversa war vor mehr als dreißig Jahren für eine Woche Ferien nach London gekommen. In dieser kurzen Zeit hatte er es geschafft, sich in ein englisches Mädchen zu verlieben, sich mit ihr zu verloben und sich einen Job zu besorgen. Carlyle war immer wieder aufs Neue beeindruckt, wenn Marcello die Geschichte erzählte. Das musste ein toller Ausflug gewesen sein. Dreißig Jahre später war Marcello immer noch mit Cathy verheiratet und näherte sich dem Ende einer Karriere, in deren Verlauf er mehrere Klubs, Restaurants und Bars in Nord-London und im West End betrieben hatte.

				Vor vier Jahren hatten sie das Café gemietet, um ihrer jüngsten Tochter einen Start ins Berufsleben zu ermöglichen. Die Wirklichkeit, fünf Tage in der Woche jeden Morgen um halb sechs aufstehen sowie sich mit Kunden, dem Ordnungsamt und den Arbeitsschutzleuten herumschlagen zu müssen, hatte sich jedoch als zu viel für die junge Frau erwiesen. Sie hatte nach weniger als einem Monat die Brocken hingeworfen, und als Letztes hatte man von ihr vernommen, dass sie als Rucksacktouristin in Chile unterwegs war. Marcello und Cathy war es jetzt überlassen, die letzten Jahre der Pacht abzudecken, während sie hofften, jemanden zu finden, der ihnen das Café abnahm.

				Carlyles Frau und Tochter waren hier Stammgäste. Marcello und Cathy beteten Alice an, was unweigerlich bedeutete, dass Helen sie ins Herz geschlossen hatte. Das wiederum bedeutete, dass Carlyle sich verpflichtet fühlte, mindestens einmal am Tag hier aufzutauchen. Sein Beruf wurde nie erwähnt, aber im Lauf der Zeit wurde er jedes Mal als oberster Problemlöser herangezogen, wenn das Paar in irgendwelche bürokratischen Schwierigkeiten geriet, was mit entmutigender Regelmäßigkeit geschah. Das einzig Unangenehme, was mit dieser Situation verbunden war, war Marcellos ständige Weigerung, irgendeine Bezahlung zu akzeptieren. Nachdem er gegessen hatte, musste Carlyle ihn regelmäßig zwingen, sein Geld anzunehmen. Es war peinlich, aber nicht so peinlich, wie es wäre, ihre Freundlichkeit auszunutzen.

				Marcello stellte den Kaffee zusammen mit einer riesigen Rosinenschnecke vor ihm ab und öffnete dann diskret die Fenster an der Vorderseite des Cafés, um den illegalen Rauch entweichen zu lassen. Auf dem Weg zurück hinter die Theke fegte er die fast leeren Tassen vor den beiden Geschäftsmännern auf eine Weise zusammen, die zu verstehen gab, dass sie allmählich aufbrechen sollten, und zwinkerte Carlyle zu, bevor er in die mikroskopisch kleine Küche am hinteren Ende verschwand.

				Carlyle nahm einen Schluck von seinem Macchiato und begutachtete die Schnecke. Sie war eine Schönheit, hatte fast den Durchmesser einer alten Single, war aber anderthalb Zentimeter dick und von Zuckerguss überzogen. Marcello bestellte jeden Tag ein halbes Dutzend von dem koscheren Bäcker Grodzinski in Nord-London, vor allem wegen Carlyle, der bekanntlich manchmal vorbeischaute und eine zweite zu sich nahm, wenn sich die Gelegenheit ergab.

				Dies war ein Ritual, das eindeutig nicht überstürzt werden durfte. Carlyle schnitt die Schnecke wie gewöhnlich in Viertel und nahm sich noch eine Sekunde, um sich über die Reihenfolge klar zu werden, in der er sie essen wollte. Dazu würde er eindeutig noch einen Kaffee brauchen, und deshalb leerte er seine Tasse und bestellte einen zweiten doppelten Macchiato. Sobald der eingetroffen war, griff Carlyle nach dem ersten Viertel seiner Schnecke. Es war bereits in seinem Mund, als die Tür aufging.

				»Gibt’s schon irgendwelche Neuigkeiten in dem Schwulenmord?«

				Carlyle kaute, schluckte und lächelte. »Tag, Joe.« Er schaute hoch und sah zu, wie Sergeant Joseph Szyszkowski ihm gegenüber in der Nische Platz nahm. Joe hatte eine frühe Ausgabe der Abendzeitung unter den Arm geklemmt und machte einen begeisterten Eindruck. Der Inspector bewies mehr als ein bisschen Selbstbeherrschung und widerstand der Versuchung, ihn zu fragen, wo zum Teufel er die letzten vierzehn Stunden gewesen war. »Möchtest du irgendwas trinken?«

				»Was kann ich Ihnen bringen?«, meldete sich Marcello hinter der Theke.

				»Ich hab schon zu Mittag gegessen, danke, Marcello«, sagte Joe, »aber ein Latte wäre nicht schlecht.«

				»Kommt sofort.«

				»Ach, bevor ich’s vergesse«, sagte Joe zu seinem Kollegen, »Valcareggi hat angerufen.«

				»Und was hatte Edmondo zu seiner Verteidigung zu sagen?«, fragte Carlyle, der hoffte, dass er keine weiteren italienischen Gangster aufspüren musste.

				»Anscheinend ist der Typ, den wir verhaftet haben, später in einem Gefängnis außerhalb von Rom niedergestochen worden.« Joe legte eine dramatische Pause ein. »Er wurde umgebracht.«

				»Pozzo?« Carlyle schnaubte. »Wenigstens muss er sich jetzt keine Sorgen mehr um sein Gewicht machen, oder?«

				»Wohl kaum«, pflichtete Joe ihm bei. Er griff sich eine Speisekarte und studierte sie eingehend.

				Carlyle gab seinem Sergeant einen kurzen Überblick, während er zuhörte, wie die Kaffeemaschine spuckend und zischend in Aktion trat. Joe war ein Meter siebenundsiebzig groß, hatte sechs Kilo Übergewicht, lange dunkle Haare und einen permanent amüsierten Gesichtsausdruck wie eine etwas größere Version des Schauspielers Jack Black. Sie arbeiteten mittlerweile mehr als vier Jahre zusammen. Carlyle war bekanntermaßen uninteressiert an der Vorgeschichte all seiner Kollegen, aber er hatte trotzdem während ihrer Zusammenarbeit einiges über Joe erfahren. Joseph Leon Gorka Szyszkowski war Pole der zweiten Generation, geboren und aufgewachsen in Portsmouth, bevor er nach London kam, um am Imperial College Geophysik zu studieren. Aus Gründen, die Carlyle nicht verstand, beschloss er, zur Metropolitan Police zu gehen, nachdem er ein gutes Examen gemacht hatte.

				In der größeren Welt Londons waren Polen inzwischen fest etabliert. Viele gingen wieder in ihre Heimat zurück, als die Rezession schmerzhafte Auswirkungen zu haben begann, aber sie galten immer noch als Maßstab für Qualität, Zuverlässigkeit und das Preis-Leistungs-Verhältnis, wenn es um Installationen, Bautätigkeit und andere Wirtschaftsbereiche ging. Sie stellten auch den einen oder anderen Fußballer und viele, viele katholische Priester. Für jede ethnische Minderheit war es allerdings schwieriger, in die relativ geschlossene, konservative Welt der Polizei einzubrechen, als in zivilen Jobs akzeptiert zu werden. Carlyle war bis jetzt nur einem »polnischen« Polizisten in der Met begegnet, und das war Joe. Um gerecht zu sein, wenn er nicht diesen Namen hätte, würde man nie auf die Idee kommen, dass er von polnischen Eltern abstammte. Joe war durch und durch assimiliert, auch wenn er nie eingeladen würde, Mitglied der Freimaurer zu werden, jener ziemlich komischen Geheimgesellschaft – oder »Gesellschaft mit Geheimnissen«, wie sie lieber genannt wurde – und Heimat des allsehenden Auges und des Leitspruchs Ordo ab Chao, »Ordnung aus dem Chaos«, die aus irgendeinem Grund Polizisten haufenweise anzog.

				Es gab ungefähr einundzwanzigtausendsiebenhundert Sergeants in der Polizei des Vereinigten Königreichs, und Carlyle kannte den einzigen von ihnen, der die englische Nationalhymne sowohl auf Polnisch als auch auf Hindi singen konnte. Joe hatte eine indische Frau, Anita, und sie hatten ihren Kindern William und Sarah die englischsten Namen gegeben, die ihnen eingefallen waren. Trotz alledem gab es nach wie vor einen Strang in Joes DNS, der zutiefst und untilgbar polnisch war, also dunkel, pessimistisch und katholisch. Dieser Hintergrund trug zu einem Sinn für Distanziertheit, Ironie und – vielleicht genauso wichtig – Fatalismus bei, den Carlyle nachempfinden konnte. Die beiden kamen gut miteinander aus und vertrauten einander. Darüber war Carlyle glücklich.

				»Was haben sie mitbekommen?«, fragte er, als er beobachtete, wie Joe die Zeitung dramatisch entfaltete und vor ihm auf den Tisch legte.

				»Was glaubst du denn?« Joe warf seine Ausgabe des Evening Standard auf den Tisch.

				»Alles?«

				Joe nickte. »Alles.«

				Er wartete, während Carlyle die riesige Schlagzeile auf der Titelseite betrachtete: MESSER-HORROR IN SPITZENHOTEL.

				»Sie haben das Messer, den Todeszeitpunkt, die Nachricht«, fuhr Joe fort, »und stellen auch Mutmaßungen über den sexuellen Hintergrund des Verbrechens an.« Er nahm die Zeitung in die Hand und drehte sie herum, um den Artikel zu überfliegen. »Und ich zitiere: ›Gewährsleute lassen durchblicken, dass die wilde Attacke alle Kennzeichen eines sexuellen Experiments unter Drogeneinfluss aufweist, bei dem etwas schrecklich schiefgegangen ist.‹« Er rollte die Zeitung zusammen und zeigte damit auf Carlyle. »Sexuelle Experimente unter Drogeneinfluss?« Er seufzte theatralisch. »Das waren noch Zeiten …«

				»Sprich für dich selber«, sagte Carlyle und grinste.

				»Das ist spitzenmäßiger Journalismus.« Joe lachte. »Weißt du, ich finde, diese Zeitung ist viel besser geworden, seit dieser ehemalige KGB-Typ sie gekauft hat.«

				»Besser ein Propagandawerkzeug für den Kreml als für unseren Trottel von Bürgermeister«, sagte Carlyle säuerlich. »Wer hat den Artikel geschrieben?«

				Joe rollte die Zeitung auseinander und las die Verfasserzeile mit zusammengekniffenen Augen. »Jemand namens Fiona Singer-Cavendish.«

				»Noch nie von ihr gehört.«

				»Ich auch nicht«, sagte Joe und zuckte die Achseln, »aber sie hat diese Sache definitiv im Griff. Ich bin erstaunt, dass sie kein Bild von dir haben, wie du die entscheidende Körperöffnung des Toten erforschst.«

				»Warte bis zur Nachtausgabe«, erwiderte Carlyle. Der verdammte Alex Miles, dachte er. Der kleine Scheißkerl dürfte alles für ein paar Hundert Pfund verscherbelt haben. Er überlegte noch ein bisschen. »Wissen sie über die Nachricht Bescheid?«

				»Sie wissen mit Sicherheit, dass es eine Nachricht gegeben hat«, antwortete Joe. »Gott sei Dank scheinen sie nicht zu wissen, dass sie nach Charing Cross gebracht wurde. Sie wissen auch nicht – oder verraten nicht –, was darin stand.«

				»Glaubst du wirklich, dass es bei der ganzen Sache einen schwulen Ansatzpunkt gibt?«, fragte Carlyle.

				»Vielleicht.« Joe richtete den Blick an die Decke. »Warum sollte man einem armen Arsch … pardon … ein Küchenmesser ins Arschloch rammen, wenn man nicht irgendwas geschmacklos Sexuelles damit zum Ausdruck bringen wollte?«

				Carlyle zog die Augenbrauen hoch. »Es könnte alles bedeuten. Oder nichts.«

				»Ja, genau«, spottete Joe. »Bestimmt sagt das Messer: Ich will dich in den Arsch ficken …«

				»Möglicherweise.« Carlyle schwamm mit dem Strom. Wenn Joe in dieser Stimmung war, war das immer die beste Alternative. Normalerweise war es die einzige Alternative.

				»… wenn du tot bist.«

				»Das könnte einen Sinn ergeben«, pflichtete Carlyle ihm bei, weil er sonst nichts zu sagen wusste.

				»Das hier«, sagte Joe und lächelte, »ist ein klassisches schwules Verbrechen aus Hass.«

				Marcello stellte Joes Latte auf den Tisch und zog sich in eine respektvolle Entfernung zurück. Carlyle dachte über die Geschichte in der Zeitung nach und spürte, wie ihn seine Begeisterung für den Fall schneller verließ als eine Nutte in der Old Compton Street, die man im Voraus bezahlt hatte. Alles, was er sehen konnte, war die Plackerei, die ihnen bevorstand. »Spielt das eine Rolle für uns, so oder so?«, fragte er sich laut. »Schwul oder nicht, macht das einen großen Unterschied?« Die Einsatzgruppe für schwule Verbrechen war vor drei Jahren aufgelöst worden. Fälle wie dieser hier wanderten jetzt alle in denselben Topf, in diesem Fall seinen Topf.

				Joe lehnte sich in seinem Sitz zurück und atmete tief aus. »Eigentlich nicht.«

				»Was ist mit der SCD One? Könnte das hier ein Fall für sie sein?«

				Unter den elf Spezialist Crime Directorates, den Spezialabteilungen der Metropolitan Police, war das Dezernat für Mord und schwere Verbrechen SCD 1. Es stellte normalerweise ein größeres Ermittlungsteam zusammen, das alle interessanten Mordfälle übernahm. Das bedeutete definitionsgemäß alle, die nicht innerhalb von Stunden gelöst wurden.

				»Ich würde nicht darauf wetten, dass sie uns aus der Patsche helfen«, erwiderte Joe. »Das Morddezernat hat im Moment alle Hände voll zu tun. Die Hälfte ist nach Belgravia geschickt worden, um sich um den arabischen Milliardär zu kümmern, der im März einen Kopfsprung vom Balkon seiner Dachwohnung in Mayfair gemacht hat.«

				Carlyle nickte. Von dem Fall hatte er gehört.

				»Damit sind viele Reisen ins Ausland verbunden«, fuhr Joe fort, »weshalb jeder ein Stück davon abhaben will. Und außerdem hat es keiner besonders eilig, Schluss damit zu machen.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Carlyle. Viele Auslandsreisen bedeutete, Ferien von der Familie und jede Menge gut bezahlter Überstunden. Noch besser war, dass nicht wirklich Druck gemacht wurde, um ein Ergebnis zu erzielen. Der übereinstimmenden Meinung zufolge war es ein professioneller Mordanschlag gewesen, und der Killer hielt sich irgendwo im Nahen Osten versteckt, unauffindbar und unantastbar. Alles in allem war es ein großartiger Fall, um daran zu arbeiten. Diejenigen, die das Glück hatten, würden alle, die sich freiwillig meldeten, mit einem Stock vertreiben.

				»Mach dir keine Illusionen«, sagte Joe. »Es sieht so aus, als hätten wir den hier am Hals.«

				»Wir?«

				»Ja, na ja, offensichtlich du, o großer Meister.« Joes Grinsen wurde breiter. »Aber wie üblich werde ich dir vermutlich unter die Arme greifen … wenigstens ein klein bisschen.«

				Carlyle nickte förmlich in Joes Richtung. »Du bist zu freundlich.«

				»Du musst dich nicht bedanken«, sagte der Sergeant, der eine Verbeugung andeutete. »Wir können genauso gut versuchen, den Fall so schnell wie möglich zu klären.«

				»Ganz recht.« Carlyle fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und schaute seinen Sergeant mit gespielter Ernsthaftigkeit an. »Heute Morgen ist noch niemand aufgetaucht, um ein Geständnis abzulegen?«

				Joe Szyszkowski tat so, als dächte er einen Moment darüber nach, bevor er die unvermeidliche Antwort von sich gab: »Nein.«

				»Existiert denn keine heiße Spur, die sich darbot, während ich im Bett lag?«

				Wieder tat Joe so, als müsse er kurz überlegen, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein.«

				»Okay, okay, jetzt mal im Ernst.« Mit einer enormen Willensanstrengung brachte Carlyle eine gewisse Begeisterung für den vorliegenden Fall auf. »Was ist denn mit dem Messer?«

				»Das ist ein schönes Stück. Keine Fingerabdrücke. Könnte an mehreren hundert Stellen in der Londoner Innenstadt gekauft worden sein, das heißt, wenn es in letzter Zeit angeschafft wurde.«

				»Wollen wir Zeit damit verbringen, das zu überprüfen?«, fragte Carlyle.

				»Das geschieht bereits.«

				Carlyle ging auf seiner geistigen Checkliste nach unten. »Hast du die Nachricht gesehen?«

				»Ja.«

				»Was hältst du davon?«

				»Da steckt offenbar eine Geschichte dahinter«, sagte Joe. »Der Mörder will uns mitteilen, warum er das hier getan hat.«

				»Okay«, sagte Carlyle, der auf einmal ganz konzentriert war. »Haben wir irgendeinen anderen Fall aufgetan, wo der Täter ähnlich vorgegangen ist?«

				Joe nahm einen philosophischen Ton an. »Der Modus Operandi in vorliegendem Fall scheint ziemlich einzigartig zu sein. In diesem Jahr hat es in London bis jetzt achtundzwanzig Messermorde gegeben. Im letzten Jahr waren es sechsundachtzig. Die meisten sind entweder familiäre Auseinandersetzungen gewesen, oder Jungs, die sich gegenseitig in Problemvierteln abstechen.«

				Carlyle grunzte. Verbrechen aus Leidenschaft oder Verbrechen aus Dummheit, beide Kategorien langweilten ihn zutiefst.

				»Wir überprüfen alle anderen«, fuhr Joe fort, »aber es scheint bislang nichts Vergleichbares vorzuliegen … arschmäßig.«

				»Hast du dir die Bilder der Überwachungskameras im Hotel angesehen?«, fragte Carlyle.

				»Ja.« Joe nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Hat nichts gebracht, obwohl ein amerikanischer Boxer und seine Groupies sich gerade, bevor du aufgetaucht bist, einen Kampf mit dem Management geliefert haben.« Er grinste. »Einer der Frauen wurde dabei ihr Top abgerissen. Sie hatte keinen BH an.«

				Carlyle warf ihm einen Blick zu, der besagte: Sollten wir uns nicht besser auf den vorliegenden Fall konzentrieren?

				»Das war ziemlich unterhaltsam, verursachte aber ein Chaos. Ich hab einen der Jungs in der Station damit beauftragt, sich den Film noch mal anzusehen, aber ich würde nicht darauf wetten, dass dabei etwas Brauchbares entdeckt wird.«

				»Okay.« Carlyle klang enttäuscht. »Sorg nur dafür, dass sie das Groupie mit den Titten nicht bei YouTube einstellen. Und was gibt’s in der Zwischenzeit über das Opfer selber?«

				Joe richtete den Blick an die Decke und begann, aus dem Gedächtnis zu rezitieren, eher wie ein Drittklässler, der vor seiner ganzen Klasse steht. »Sein Name lautet Ian Blake, wie du weißt. Siebenundvierzig Jahre alt. Besitzt eine Wohnung in Chelsea – ein Team nimmt sie gerade unter die Lupe. Er arbeitet in dem edelsten aller Berufe, Public Relations, in einer Firma namens Al … soundso.« Joe unterbrach seinen Vortrag und zog ein abgerissenes Stück Papier aus der Hosentasche, um die Notizen zu überfliegen, die er sich darauf gemacht hatte. »Alethia. Sie haben ein Büro an der Park Lane.«

				»Alethia war die Göttin der Wahrheit«, erklärte Carlyle. »Eine Tochter des Zeus.«

				Joe zog eine Augenbraue hoch. »Und das wissen wir, weil …?«

				»Das wissen wir, weil Alice es mir heute Morgen auf dem Schulweg erklärt hat.«

				»Spitzenmädchen!«

				»Ja«, stimmte Carlyle glücklich zu, »das ist sie bestimmt. Sie ist im Moment völlig in dieses Zeug aus der griechischen Mythologie vernarrt.«

				»Es ist gut zu wissen, dass wenigstens ein Mitglied der Familie Carlyle ein Interesse an Kultur zeigt«, feixte Joe.

				Carlyle täuschte Entrüstung vor. »Ich lasse mir doch keine Frechheiten von jemandem gefallen, dessen Kinder die ganze Zeit mit ihrem Nintendo DS rumspielen«, sagte er und grinste breit, »und der ein Buch nicht erkennen würde, wenn man es ihm vor den Latz knallte.«

				»Sie sind im Takt mit dem Zeitgeist, Chef«, meinte Joe gelassen. »Wir wollen doch nicht, dass sie auf dem Schulhof schikaniert werden, oder?«

				»Offenbar nicht. Aber was hat es denn mit dieser Alethia auf sich?«

				»PR-Leute«, spottete Joe. »Was für ein passender Name! Sie haben wirklich was für Ironie übrig, nicht wahr?«

				»Ja«, pflichtete Carlyle ihm bei. »Apate wäre ein besserer Name gewesen.«

				»Weil er was ist?«, fragte Joe, der gerne mitspielte.

				»Sie war«, sagte Carlyle mit Betonung, »die Göttin des Betrugs.«

				»Ho-ho, sehr gut. Jedenfalls sind PR-Leute nicht nur Ignoranten, was Ironie angeht, sie wissen auch nicht, wie man sein Licht unter den Scheffel stellt. Unter den gegebenen Umständen ist das eine sehr gute Sache. Es bedeutet, dass wir gute Fortschritte dabei machen, ein Bild des Opfers zusammenzustellen.«

				»Machen wir die?«

				Joe lachte. »O ja. Blakes Bild und eine kurze Biografie nahmen einen prominenten Platz auf der Webseite seines Unternehmens ein.«

				»Das hab ich gesehen.«

				»Und er ist außerdem auf Facebook.«

				»Warum bin ich nicht überrascht?«, brummte Carlyle. »Und was verrät uns diese konkurrenzlose Informationsquelle?«

				»Kurz und bündig?« Joe grinste.

				»Ja, bitte, Sergeant.« Carlyle nickte und hoffte, etwas Gutes zu hören. »Verdammt kurz und verdammt bündig.«

				»Nun ja, er ist ein spurmo. Oder er will uns wenigstens glauben machen, dass er ein spurmo ist.«

				»Ein was?«

				»Spurmos«, intonierte Joe, »sind straight, proud, unmarried men over thirty – stolze ledige Heteromänner über dreißig.«

				Carlyle gähnte, weil ihm noch eine nervtötende Medienerfindung aufgetischt wurde. »Das ist also so was wie ein Metrosexueller?«

				»Vielleicht. Etwas in der Art. Möglich. Ich habe keine Ahnung.«

				»Im Gegensatz zu einem Retrosexuellen«, sagte Carlyle und schmunzelte, »der seit Jahren keinen mehr gehabt hat.«

				»Ja, nun ja … wir sollten unsere familiären Probleme außen vor lassen, findest du nicht?« Joe musste lachen. »Es geht nicht immer nur um dich, weißt du? Wenn du kulturell ein bisschen mehr auf dem Laufenden wärst, wüsstest du, dass George Clooney der Spurmo-Gott ist.«

				»Okay.« Carlyle versuchte widerstrebend, etwas ernster zu werden. »Demnach scheinen stolz und hetero nicht unbedingt darauf hinzuweisen, dass dieser Mord einen schwulen Aspekt hat.«

				Joe verzog das Gesicht. »Vielleicht wollte er es nicht wahrhaben. Hatte keine Lust, sich als homosexuell zu outen? Vielleicht war die ganze Spurmo-Nummer nur eine Fassade?«

				»Komm schon, heutzutage versteckt niemand mehr seine Homosexualität. Denk an Saxonbys Mum.«

				»Ja.« Joe musste kichern. Sergeant Chris Saxonby von der Polizeistation Savile Row war sofort eine Berühmtheit in der Met geworden, als seine Mutter, die einundsiebzigjährige Agnes O’Halloran auf das andere Ufer gewechselt war, indem sie seinen Vater – mit dem sie seit fünfundvierzig Jahren verheiratet war – zugunsten einer siebenundsechzig Jahre alten Freundin verließ. Der Schock der neuen familiären Arrangements seiner Eltern hätte den armen Saxonby fast umgebracht. Er nahm einen Krankheitsurlaub von fast einem Jahr, bevor ihm gestattet wurde, aus familiären Gründen in den Vorruhestand zu gehen. Gleichwohl fand seine Abschiedsparty im schwulsten Schwulenpub in Soho statt.

				»Arme Sau«, stellte Carlyle voll Gefühl fest.

				»Es könnte schlimmer sein«, murmelte Joe. »Aber um auf unseren Mr Blake zurückzukommen: Du solltest nicht so einspurig denken.«

				»Warum nicht?«

				»Weil manche Leute alles ficken, was ihnen vor die Flinte kommt«, sagte Joe philosophisch.

				»Charmant.«

				»Ich weiß.«

				»Trotzdem sieht es für deine Theorie nicht allzu gut aus.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Joe, der seine Hypothese nicht so leicht aufgeben wollte. »Vielleicht wollte er seiner schwulen Seite nachgeben, und dann setzte sich seine Spurmo-Seite zur Wehr, und es gab einen Streit. Vielleicht war es, wie die Zeitung sagt, ein Sexspiel, bei dem etwas … schiefgegangen ist.«

				»Das würde aber nicht wirklich zu der Nachricht passen, oder?«

				»Nein …« Joe dachte eine Sekunde nach. »Obwohl das nur etwas sein könnte, das uns von der Spur abschütteln sollte. Ein Ablenkungsmanöver?«

				»Das deutet eher auf Vorsatz hin als auf ein Verbrechen aus Leidenschaft.«

				»Nicht unbedingt. Vielleicht konnte der Mörder schnell denken.«

				»Ich weiß nicht.« Carlyle schüttelte den Kopf. »Das sind alles Vermutungen. Was verrät uns Facebook sonst noch?«

				»Blake ist im Grunde ein piekfeiner Junge, der nie erwachsen geworden ist. Er geht auf die fünfzig zu, aber benimmt sich wie fünfundzwanzig. Er fährt gerne Ski, mag Kate Nash und Mojitos …«

				»Wer ist Kate Nash?«

				Joe verdrehte die Augen. »Versuch bitte, ein bisschen auf dem Laufenden zu bleiben, alter Mann. Sie ist eine Liedermacherin, die vor etwa einem Jahr unglaublich in war.«

				»Noch nie von ihr gehört«, sagte Carlyle, der keine Sängerin nach Kate Bush hätte nennen können.

				»Ich kenne nur ihren Namen«, sagte Joe. »Die Kinder haben eine CD von ihr, glaube ich, aber ich hab sie noch nie selber was singen hören. Abgesehen davon hat sie wahrscheinlich schon mehr Geld gemacht, als du und ich in unserm ganzen Leben verdienen werden … zusammen.«

				Carlyle knurrte. Er konnte den ganzen uninteressanten Scheiß aus dem Leben der Opfer nicht ausstehen, der im Lauf einer Untersuchung an ihm vorbeizog. Er fand die Art, wie Leute es schafften, Zeit zu vergeuden, immer wieder erstaunlich. In der Station hatten sie Facebook verboten, weil zu viele Mitarbeiter zu viel Zeit damit verbrachten und die ganze Bandbreite der Station aufsaugten. Bei zwei Gelegenheiten war das Computernetzwerk völlig zusammengebrochen. Das lag vermutlich am Verwaltungspersonal, hoffte er zumindest. War Facebook nicht inzwischen sowieso ein alter Hut? Helen, die sich in sozialer und technologischer Hinsicht für das am besten gebildete Mitglied der Familie hielt, hatte sich ein Konto eingerichtet, aber nach rund einer Woche das Interesse verloren. Carlyle war darüber sehr zufrieden, fast so zufrieden, wie er mit sich selbst war, weil er sich überhaupt nicht angemeldet hatte. Er hatte genug Probleme mit dem wirklichen Leben, und deswegen wäre es der helle Wahnsinn, noch ein virtuelles zu begründen. Das ganze Ding war verdammt gefährlich – eine ihrer Freundinnen ließ sich jetzt scheiden, weil ihr Mann mit einem Mädchen abgehauen war, das er online kennengelernt hatte.

				Carlyle stand auf, zog sein Portemonnaie aus der Tasche und gab Marcello einen Fünfer. Er wartete auf das Wechselgeld und steckte es in die Trinkgelddose. »Okay«, sagte er an Joe gewandt, »wir machen Fortschritte. Gehen wir zu Blakes Wohnung.«

				»Das ist unmöglich.« Joe schüttelte den Kopf. »Wenn wir dort angekommen sind, müssten wir sofort wieder zurückfahren.«

				Carlyles Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Warum?«

				»Wegen der Pressekonferenz.«

				Carlyle warf ihm einen bösen Blick zu. »Welche verdammte Pressekonferenz?«

				»Ach ja.« Joes Augen funkelten, während er ebenfalls aufstand und die Arme ausbreitete. »Was denkst du denn, warum ich mich so in Schale geworfen habe?«

				Carlyle schaute seinen Kollegen zum zweiten Mal von oben bis unten an. Mit Verspätung bemerkte er, dass Joes übliches Outfit – eine Kombination von schmuddeliger Jeans und T-Shirt – durch seinen einfachen Gerichtsaufzug ersetzt worden war: einen dunkelgrauen Anzug von Marks & Spencer, zerknittertes weißes Hemd und eine dunkelbraune Krawatte.

				Während er sein Jackett zuknöpfte, musterte Joe seinen Chef im Gegenzug. »Gegen den Paul Smith hat er natürlich keine Chance. Das ist Qualität.«

				Verdammt richtig, dachte Carlyle. Er warf einen Blick auf sein Spiegelbild im Fenster und nickte. Sein Anzug war ein sehr schönes marineblaues einreihiges Paul-Smith-Teil mit drei Knöpfen, das er vor ein paar Jahren für fünfundsiebzig Pfund in dem Oxfam-Laden um die Ecke, an der Drury Lane, gekauft hatte. Es war das einzige Stück in seiner Garderobe, das er sorgfältig pflegte, und deshalb immer noch ziemlich gut in Schuss. Angesichts der Entwicklung der Dinge war er froh, dass er sich nicht für sein alternatives Outfit entschieden hatte, das T-Shirt mit The Clash und eine Jeans. Wenn man genau hinsah, konnte man sehen, dass der Paul Smith an manchen Stellen ein bisschen abgenutzt war, aber er befand sich immer noch mehrere Klassen über dem Rest seiner Garderobe und fügte sich gut in die neue Anti-Gammel-Kampagne des Commissioner ein.

				»Du hättest dich rasieren sollen«, bemerkte Joe.

				»Du hättest dich besser rasieren sollen«, gab Carlyle trocken zurück.

				Joe grinste. »Was hältst du von einer Krawatte?«

				»Fordere dein Schicksal nicht heraus«, grollte Carlyle. Dann schloss er die Augen. »Warum brauchen wir eine Pressekonferenz?«

				»Weil Simpson es sagt …«

				Superintendentin Carole Simpson war ihre Chefin. Sie hatte ihr Büro in der Paddington Green Police Station und erschien in Charing Cross, wenn sich ein Problem – oder eine Gelegenheit – ergab. Sie war eine Frau in Eile, fünf oder sechs Jahre jünger als Carlyle und konnte immer noch realistisch drei – oder sogar vier – Sprossen auf der Karriereleiter ins Auge fassen, bevor ihre Zeit vorüber war.

				Carlyle kannte Simpson inzwischen seit fast zehn Jahren. Anscheinend war sie von irgendwelchen »Vorfällen« verschont geblieben, als sie nicht lange nach seiner eigenen Versetzung nach Charing Cross auf der Bildfläche erschien. Sie war, wie er zugeben musste, verdammt raffiniert. Durch und durch Politikerin, richtete sie den Blick nur nach oben, und bei ihrem Job, der im Wesentlichen ein Verwaltungsposten war, hatte sie sich von Anfang an in ihrem Element gefühlt. Sie konnte auch charmant sein – wenn man ein Mann in einem bestimmten Alter war – also zehn bis fünfzehn Jahre älter als sie – und sie etwas von einem wollte.

				Aber Superintendentin Carole Simpson wollte selten etwas von John Carlyle. Tatsächlich herrschte eine unbehagliche Beziehung zwischen ihnen. Sie war frustriert angesichts seiner beharrlichen Weigerung, das Spiel mitzumachen, und seiner Unfähigkeit, seine Gefühle ihr gegenüber zu verbergen. Im Gegenzug hasste er das Gefühl, von ihr für ihre Mission zum persönlichen Ruhm eingespannt zu werden.

				Simpson ließ Carlyle kalt. Irgendwie schien das allgemeine Wohl immer exakt auf die Interessen der Superintendentin abgestimmt zu sein. Er fand ihre Einstellung zu ihrem Job vollständig introvertiert, im Grunde fast schwachsinnig: Sie war viel zu beschäftigt damit, sich nach oben zu dienen, um sich über irgendwas anderes Sorgen zu machen. Soweit er sehen konnte, kombinierte Simpson äußersten Egoismus mit der Selbsterkenntnis eines Goldfischs. So oder so betrachtete Carlyle sie mit einer Mischung aus extremem Misstrauen und Antipathie. Andererseits musste er professionell sein, und mit Disziplin und Konzentration konnte er sie gerade so lange ertragen, wie ihre Wege sich nicht zu oft kreuzten. Wenn sie sich doch überschnitten, hatte er immer das Gefühl, er sei kurz davor, seiner Meinung auf eine Weise Ausdruck zu verleihen, die jede Hoffnung zunichtemachte, auch nur die oberflächlichste Arbeitsbeziehung aufrechtzuerhalten.

				»Warum will Simpson eine Pressekonferenz geben?« Carlyle begann seine Schläfen zu massieren, weil er hoffte, dass die Kopfschmerzen, die bereits auf dem Weg waren, in Wirklichkeit nicht eintreffen würden.

				»Wer weiß?« Joe hob die Hände, als wollte er den Himmel anflehen. »Die Medien haben die Geschichte bereits, also will sie wahrscheinlich auf dem Trittbrett mitfahren.«

				Carlyle sah Joe streng an. »Wenn die Presse schon alles hat, was hoffen wir dann, mit einer verdammten Pressekonferenz zu erreichen?«

				Joe zuckte mit den Achseln. »Du weißt doch, wie sie ist.«

				Carlyle nickte. »O ja.«

				»Für Carole gibt es so was wie schlechte Publicity nicht.«

				Carlyle schaute auf seine Armbanduhr. »Wann ist sie angesetzt?«

				»Um halb vier«, erwiderte Joe. »Sie sind schon informiert worden, dass du dort sein wirst. Ich bin nur ein kleiner Bonus.«

				Carlyle knirschte frustriert mit den Zähnen. Wenn sie mit dem Medienzirkus spielten, würde das ihren Job nur schwerer machen. Pressekonferenzen waren die erste Zuflucht der Hirnlosen und Verzweifelten. Im Moment waren sie allerdings noch sehr weit davon entfernt, das eine oder das andere zu sein. »Was will man denn von uns hören?«, fragte er.

				Joe trank seinen letzten Schluck Kaffee. »Nur das Wesentliche. Dass wir ihnen erzählen, was sie schon wissen. Den Täter dieses schrecklichen Verbrechens bitten, sich zu stellen. Zeugen auffordern, sich zu melden. Bla, bla, bla. Die Öffentlichkeit beruhigen.«

				»Muss sie denn beruhigt werden?«

				»Vermutlich nicht.«

				»Noch keine Zeichen einer Massenpanik?«

				»Nein.«

				»Okay, okay.« Carlyle dachte noch etwas darüber nach. Vor zehn Jahren, vielleicht sogar noch vor fünf Jahren hätte er gedacht Scheiß drauf und sich nicht blicken lassen, hätte es Simpson überlassen, sich allein mit den Journalisten herumzuschlagen. Aber der neue, reife Carlyle war zuversichtlicher oder vielleicht nur vorsichtiger. Er wusste, dass es eine Grenze dafür gab, was man sich erlauben konnte, bevor eine Vielzahl von Disziplinarmaßnahmen wirksam wurde und man seine berufliche Zukunft in den Wind schreiben konnte. Deshalb würde er zu der Pressekonferenz gehen, wobei er sich schwor, Simpson das Reden zu überlassen. Es war ihr Auftritt, ihr Ruhm. Sollte sie ihn haben, wenn es das war, was sie wollte.

				»Wir gehen zurück zur Station«, sagte er. »Nach der Pressekonferenz werden wir uns Blakes Wohnung ansehen. Alles Notwendige kann ich in der Zwischenzeit lesen.«

				Ein langer Abend stand ihm bevor, weshalb Vorsorge für sein leibliches Wohl getroffen werden musste. Carlyle warf einen Blick über die Theke und lächelte. »Marcello«, sagte er. »Pack mir bitte die letzte Rosinenschnecke ein. Ich nehm sie mit.«

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				Das »Medienzentrum« der Charing Cross Police Station war ein großer, fensterloser Raum im Untergeschoss, für den niemand eine bessere Verwendung gefunden hatte. Er war immer kalt und mit abgestandenen Essensgerüchen von der Kantine nebenan erfüllt. Die grelle Neonbeleuchtung trug zusätzlich dazu bei, dass kein Angehöriger der Presse länger bleiben wollte als unbedingt nötig. Zwanzig Stühle waren wie in einem Theater vor einer leicht erhöhten Plattform angeordnet, auf der bis zu sechs Personen Platz fanden. Hinter der Bühne war ein großes Logo der Met aufgestellt, unter dem in dreißig Zentimeter hohen Buchstaben der Bildtext stand: Wir arbeiten zusammen für ein sicheres London. Auf der hinteren Seite des Raums war Platz für Fernsehkameras und für ein sorgfältig mit Markenzeichen versehenes Ministudio in einer Ecke, in dem Einzelgespräche nach der Pressekonferenz geführt werden konnten, nach Art der Interviews mit einem Fußballtrainer nach einem Spiel.

				Simpsons Pressekonferenz hatte eine angemessene Zahl Teilnehmer angelockt. Dazu gehörten ein Kriminalreporter vom Evening Standard, ein Journalist von einem der lokalen Anzeigenblättchen, ein Typ von der Nachrichtenagentur PA und ein Radioreporter von einem lokalen Sender. Das Fernsehen wurde von ITVs London Tonight und von der BBC London repräsentiert. Wie üblich waren alle bereit, es in der Hoffnung groß herauszubringen, dass frischer Wind in eine Geschichte gebracht werden könne, die nach fünfzehn Stunden ihre beste Zeit fast schon hinter sich hatte. Zur gleichen Zeit war keiner der Journalisten angesichts dessen, was sie bis jetzt hatten, übermäßig begeistert. London mochte nicht die Mordhauptstadt der Welt sein, aber sie war auch nicht der Ort, wo ein Tötungsdelikt schlechthin zu viel Interesse verdiente. Wenn es darauf ankam, den Speichelfluss von Journalisten auszulösen, war Tod notwendig, aber nicht hinreichend. Nachrichtenredakteure brauchten einen pikanten Aspekt, irgendwas mit Sex, Rasse, Drogen, Kindern oder – was heutzutage am besten kam – Prominenz, um der Story Dauer zu verleihen.

				Fünf Minuten nach dem festgelegten Beginn betraten Simpson, Carlyle und Szyszkowski den Raum durch eine Tür hinter der Plattform. Sie wurden von der kleinen Versammlung von Menschen vor ihnen – die weiter plauderten, in ihre Handys sprachen, ihre Sudoku-Quadrate ausfüllten oder, in einem Fall, tatsächlich dösten – mit Gleichgültigkeit begrüßt. Simpson klopfte versuchsweise auf das Mikrofon vor ihr, aber es schien nicht eingeschaltet zu sein. Sie sprach etwas lauter, um das zu kompensieren. »Guten Tag, alle zusammen …«

				Sie wurde unterbrochen, als sich eine Tür hinten im Raum öffnete. Köpfe drehten sich und verharrten einen Augenblick, um anzuerkennen, dass plötzlich ein Stern in ihrer Mitte erschienen war. Die BBC-Reporterin Rosanna Snowdon war in ihrem Chanel-Kostüm viel zu gut angezogen für ihre Umgebung. Ihre Bräune – die vielleicht unecht, aber nicht offensichtlich unecht war –, ihre harten braunen Augen und ihre auftoupierten blonden Haare gaben ihr das Aussehen eines besseren Seifenoper-Stars aus den Achtzigern. Nach Carlyles Ansicht war sie knapp über dreißig. Nach einem Skiunfall, über den allenthalben berichtet worden und der dafür verantwortlich war, dass sie zu Beginn des Jahres einen Monat nicht auf Sendung oder ins Fitnessstudio gehen konnte, sah es so aus, als habe sie ein paar Pfund Übergewicht. Aber die trug sie auf eine gesunde, selbstbewusste Weise, die besagte: Ich muss nicht schlank sein, um sexy zu sein. Sie hatte ein Gesicht, das er als neutral bezeichnen würde, nicht freundlich, nicht feindselig, immer bereit, sich auf die Situation einzustellen. Jedoch auch kein Chamäleon, weil sie immer auf die Sache konzentriert war, um die es gerade ging – Eigenwerbung –, als dass sie sich zu sehr den äußeren Umständen angepasst hätte. Nichts war umsonst, und alles war berechnet.

				Es dauerte eine Weile, bis jeder Mann im Raum sich wieder gefasst und seine Aufmerksamkeit erneut dem Podium zugewandt hatte. Simpson wartete, bis Ruhe eingekehrt war. »Guten Tag, Rosanna«, sagte sie mit eindrucksvoller falscher Vertraulichkeit. »Sehr schön, Sie heute hier zu sehen.«

				Snowdon lächelte, nickte kurz und setzte sich in die im Übrigen leere erste Reihe.

				Simpson machte eine Pause, stellte schnell ihre beiden Mitarbeiter vor und begann dann mit dem Vortrag der vorbereiteten Stellungnahme. Damit schaffte sie es, den größten Teil der für die Konferenz angesetzten Zeit zu füllen, ohne tatsächlich mit irgendeiner neuen Information aufzuwarten. Die Zeilenschinder kritzelten mit und nickten höflich, abgesehen von dem Reporter des Standard, der entweder taub zu sein oder an einem ernsten Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom zu leiden schien.

				Sobald Simpson damit fertig war, ihre Stellungnahme vorzulesen, wandte sich Snowdon sofort an Carlyle. »Ist es wahr«, fragte sie mit süßlichem Lächeln, »dass Sie durch einen Brief von der Leiche in Kenntnis gesetzt wurden, Inspector?«

				Carlyle versteifte sich. »Wir fügen dem, was wir bereits der Öffentlichkeit mitgeteilt haben, nichts Neues hinzu«, hörte er sich automatisch sagen.

				Snowdon erwiderte ihm unverändert freundlich. »Aber es ist doch schon berichtet worden, dass es einen Brief gab … Deshalb würden wir jedes weitere farbige Detail, das Sie uns dazu mitteilen könnten, sehr zu schätzen wissen.«

				Carlyle rang sich ein Lächeln ab. »Ich begreife Ihr Bedürfnis nach Farbe in Ihrer Story, Ms Snowdon«, entgegnete er ruhig, »aber ich muss ebenfalls meinem Job Rechnung tragen. Wir haben wirklich zu diesem Zeitpunkt nichts hinzuzufügen.« Er konnte spüren, dass Simpson ärgerlich wurde, hatte aber den Eindruck, dass er nicht nachgeben dürfe. Diese ganze Veranstaltung hatte schließlich zumindest nominell den Sinn, seiner Untersuchung zu nützen.

				Die anderen Journalisten lehnten sich zurück; es machte ihnen Spaß zu sehen, wie weit dieser behutsame Sparringskampf noch fortgesetzt würde. Snowdon war bewusst, dass man ihr das Mandat erteilt hatte, und dachte sich offenbar, dass sie es ruhig noch einmal versuchen solle. »Es tut mir leid, dass ich die Frage wiederholen muss, Inspector …«

				»Aber Sie tun es trotzdem«, erwiderte Carlyle.

				An diesem Punkt schritt Simpson ein, die es eindeutig leid war, dass Carlyle ihr die Show verdarb. »Ich glaube, das haben wir bereits erschöpfend behandelt«, verkündete sie mit steifem Grinsen. »Gibt es weitere Fragen?«, wollte sie wissen und musterte die Anwesenden. Nach einer äußerst kurzen Pause fuhr sie fort. »Nein? Gut. Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Wir werden Sie natürlich über weitere Fortschritte auf dem Laufenden halten. Ich bin jetzt gerne bereit, mich für ein Interview im Radio oder im Fernsehen zur Verfügung zu stellen.« Sie überflog das Publikum, ermunterte ihre Zuhörer, sie beim Wort zu nehmen. »Sollen wir der BBC den Vortritt lassen?«

				Da sich nicht sofort Abnehmer meldeten, sprintete die Superintendentin beinahe in den hinteren Teil des Raums, um einen Platz vor den Kameras zu ergattern. Trotzdem war er beinahe leer, als sie dort ankam. Die Reporter hatten Abgabetermine, und das ITV-Team war damit beschäftigt, seine Ausrüstung abzubauen. Ihr Sendeleiter war bereits aufgebrochen, und es war klar, dass sie kein Interview mit Simpson machen wollten.

				Carlyle schaute süffisant von der Plattform aus zu und bemerkte, wie der Kameramann der BBC Snowdon einen zweifelnden Blick zuwarf und mit den Lippen die Frage formte: Brauchen wir das hier? Snowdon nickte ihm rasch zu, und er verzog das Gesicht, bevor er die Kamera für eine Nahaufnahme von Simpson einrichtete. Er war daran gewöhnt: ein Interview für alle Fälle, hauptsächlich zu dem Zweck geführt, den Interviewten glücklich zu machen.

				Während der Kameramann an seinem Gerät herumhantierte, plauderten Snowdon und Simpson in einer ziemlich übertrieben angeregten Weise. Carlyle fragte sich, worüber sie wohl redeten, aber er wusste, dass es vermutlich nicht um den Fall Blake ging. Snowdon war keine Journalistin, die an »harten Fakten« interessiert war. In Wirklichkeit war sie eigentlich gar keine Journalistin. Eigentlich war sie nur eine weitere Falschspielerin, die jede Nachricht, jedes Opfer als Schritt zur Verwirklichung ihrer Bestimmung als Promi-Moderatorin im wichtigsten nationalen Netzwerk betrachtete, einen arroganten Banker als Ehemann hatte und regelmäßig im Magazin Hello! abgebildet wurde. In ähnlicher Weise war Simpson eigentlich keine Polizistin – er bezweifelte, dass sie im Lauf der letzten zehn oder sogar zwanzig Jahre draußen auf der Straße gewesen war. Sie war nur eine Politikerin in Uniform.

				Kurz gesagt, sie waren beide Frauen, die es eilig hatten. Jede erkannte in der anderen eine verwandte Seele. Bei dieser ganzen Veranstaltung ging es mehr um Vernetzung als um einen Nachrichtenbericht oder gar die Aufklärung eines Verbrechens.

				Carlyle trat von der Plattform hinunter und ging auf die Frauen zu, um dem Interview zuzuhören. Ein paar Minuten lang stellte Snowdon eine Reihe von leichten Fragen, die es Simpson gestatteten, ihre Bemerkungen von der Pressekonferenz erneut einzusetzen.

				»Das ist großartig«, sagte Snowdon, nachdem Simpson den gleichen prägnanten Satz zum dritten Mal hintereinander recycelt hatte.

				Die Superintendentin strahlte wie eine Sechzehnjährige, der gerade mitgeteilt worden war, dass sie zwölf Einsen bei der Abschlussprüfung erhalten hat.

				»Nur noch eine letzte Frage.«

				Simpson lächelte noch angestrengter und nickte erwartungsvoll.

				»Haben Sie mit dem Bürgermeister darüber gesprochen?«

				Simpsons Lächeln löste sich auf, und ein Ausdruck von Verwirrung nahm seinen Platz ein. »Es tut mir leid …« Instinktiv griff sie nach dem Mikrofon, aber sie bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie es von ihrem Revers entfernte.

				»Das ist okay«, sagte Snowdon, die sanft die Zügel anzog. »Ich muss das vielleicht erläutern … Der Bürgermeister war ein enger Freund des Opfers. Wie hat er auf die Nachricht reagiert?«

				Simpson machte einen ratlosen Eindruck. »Tut mir leid«, wiederholte sie. »Davon weiß ich nichts.«

				»Schön.« Snowdon warf dem Kameramann einen Blick zu. »Wir wollen es dabei belassen.« Sie lächelte Simpson an. »Vielen Dank, das war toll. Machen Sie sich keine Sorgen wegen der letzten Antwort. Ich nehme eine vom Anfang.«

				Simpson wirkte ziemlich niedergeschlagen, als sie den Raum verließ, wobei sie den Blickkontakt mit Carlyle sorgfältig vermied.

				Der Bürgermeister von London, dachte Carlyle. Das ist das zweite Mal, dass er bis jetzt in dieser Untersuchung aufgetaucht ist. Das bedeutete, dass er Teil der Untersuchung werden musste. Das bedeutet, John, alter Junge, dass du hier sehr vorsichtig vorgehen solltest. Wirklich sehr vorsichtig.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				Universität Cambridge, März 1985

				Robert Ashton schlug seine Ausgabe von The Rise of Anglo-German Antagonismm 1860 – 1914 zu und stand vom Schreibtisch auf. Er empfand brennenden Durst, beachtete das hohe, schlanke Glas mit Wasser aber nicht, das neben einem Stapel von Lehrbüchern und Papieren auf der Ecke des Tischs stand. Ein dumpfer Schmerz bildete sich allmählich hinter seinen Augen. Er vermischte sich mit der Benommenheit, die er nach all diesen Monaten immer noch fühlte.

				Ein fahler Sonnenstrahl kämpfte sich durch die Vorhänge und beleuchtete einen kleinen Fleck des abgenutzten Teppichs auf dem Boden. Draußen war ein wunderschöner Frühlingstag: England, wie es sein wollte, strahlend hell, frisch, fast warm in der Sonne. Gelächter stieg von dem Hof in die Höhe.

				Zimmer 12 lag auf dem dritten Stock der Darwin Hall, eines der Studentenwohnheime in der Universität Cambridge. Es war im Grunde ein großer dunkler Raum, den Ashton mit einem anderen Studenten teilte, einem französischen Taugenichts namens Nicolas, der bereits in die Osterferien verschwunden war, obwohl das Trimester erst in zehn Tagen zu Ende ging. Das passte Robert gut in den Kram, weil er das Zimmer gern für sich hatte. Er griff über den Tisch und nahm das Glas Wasser in die Hand und trat vorsichtig in die Mitte des Zimmers, wobei er es sorgfältig vermied, auf eins der Bücher zu treten, die auf dem Boden verstreut lagen. Als er sich für einen Platz entschieden hatte, schaute er zu dem übergroßen Spiegel hoch, der über den offenen Kamin gehängt worden war. Er neigte den Kopf wie ein besorgtes Rehkitz zur Seite und betrachtete ein Gesicht, das er nicht mehr erkannte. Dann warf er das Glas langsam, wohlüberlegt, in sein Spiegelbild, sodass es in Stücke zerbarst. Mit wild klopfendem Herz stand er einen Moment da, konzentrierte sich und überzeugte sich, dass das Bild verschwunden war. Nach einem Augenblick wurde ihm bewusst, dass etwas in seiner Wange stach. Vorsichtig zog er eine kleine Glasscherbe heraus, die sich direkt unter seinem linken Auge eingegraben hatte, und ließ sie in den Kamin fallen, bevor er einen winzig kleinen Blutstropfen abwischte.

				Vom Gang her konnte er die Klänge von Mahlers 2. Sinfonie aus dem Zimmer eines ernsthaft gestörten deutschen Theologiestudenten hören, der die gleiche Musik fast ohne Unterbrechung seit September spielte. Ashton wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu, zog drei Briefumschläge unter seinem Bücherstapel hervor und legte sie in eine Reihe, wobei er ihre Kanten sorgfältig mit denen des Tischs zur Deckung brachte. Der an Professor Box adressierte braune DIN-A4-Umschlag enthielt seine Hausarbeit über die Ursachen des Ersten Weltkriegs. Sie war einen Tag zu spät fertig geworden – das erste Mal, dass er jemals einen Abgabetermin verpasst hatte –, aber er wusste, es war trotzdem eine gute Leistung und hatte wahrscheinlich eine Eins oder zumindest eine Eins minus verdient. Box nahm es mit Abgabeterminen ganz genau und würde sich zweifellos weigern, sie auch nur anzusehen, aber Ashton hatte sie fertiggestellt, und deshalb konnte er sie ihm auch schicken.

				Die anderen beiden Briefumschläge waren kleiner, gerade groß genug für die beiden Howard-Hodgkin-Ansichtskarten, die er vor einer Woche im Fitzwilliam Museum gekauft hatte. Der erste Umschlag enthielt ein Bild von Hodgkins Gemälde Bleeding und war an seine Psychiaterin adressiert, eine nervöse Frau, die wegen der Sache, die ihm zugestoßen war, noch verstörter zu sein schien als er selbst. Der Umschlag mit der zweiten Karte, Mourning, war einfach an »Suzy« adressiert. Beide Karten waren leer gelassen worden, und beide waren in gewisser Weise Entschuldigungen. Beide waren, wie er wusste, jämmerlich unangemessen, was ihm völlig egal war. Sie konnten die Botschaften entweder entschlüsseln oder nicht.

				Robert Ashton war zufrieden, dass endlich alles an seinem Platz war, trat zwischen ein paar Vorhängen hindurch und öffnete die Tür, die auf den kleinen Balkon mit Aussicht auf den Kolleghof hinausführte. Er trug nur ein dünnes schwarzes T-Shirt und zitterte in der kühlen Luft. Die Sonne sank rasch und begann schon, hinter den Gebäuden auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs zu verschwinden. Er blinzelte und hielt die Hand hoch, um seine Augen von dem blendenden Licht der Sonne abzuschirmen. Die steinerne Brüstung vor ihm war ungefähr ein Meter zwanzig hoch und vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter breit. Gähnend zog er sich hoch, stellte sich schwankend darauf und überschaute sein Reich. Zwölf Meter unter ihm gingen die Leute ihren Geschäften nach, Kommilitonen auf dem Weg von oder zu Vorlesungen. In der Mitte des Hofs stand eine große Eiche. Neben dem Baum saß ein unglaublich hübsches Mädchen im Gras und genoss die Beachtung, die ihr von zwei Möchtegern-Verehrern entgegengebracht wurde, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten.

				Ashton wartete eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, darauf, dass das Mädchen hochschaute und ihn ansah. Als sie das endlich machte, nahm er die Schultern nach hinten und streckte die Arme seitlich von sich. Von einer ungeheuren Erleichterung überwältigt hörte er zu, wie ihr Schreckensschrei in der Brise verklang.

				Dann machte er einen Schritt von der Brüstung ins Freie.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				Carlyle bildete sich etwas darauf ein, Politikern nicht viel Beachtung zu schenken, aber selbst er kannte sich bei Christian Holyrod ziemlich gut aus. Je nach Stimmung der Boulevardzeitungen als »the Holy Rod«, »the Rod«, »Hot Rod« oder »der Held von Helmand« bezeichnet, hatte sich Holyrod einer Presse erfreut, von der andere Politiker nur träumen konnten. Zwei Jahre zuvor war er Major Holyrod gewesen, Kommandeur des zweiten Bataillons im Regiment Duke of Wellington – Wahlspruch: Virtutis Fortuna Comes oder »Das Glück ist mit dem Tapferen«. Es war eine der ersten britischen Kampfgruppen gewesen, die in die Provinz Helmand im Südwesten Afghanistans mit dem Auftrag abkommandiert wurden, »Terry Taliban« die Hölle heißzumachen.

				Holyrods Weg vom unbesungenen Helden zum Spitzenpolitiker begann mit der Ankunft einer US-amerikanischen Dokumentarfilmcrew, die die Geschichte von Operation Clockwork Orange filmen wollte, eine Mission zur Gefangennahme eines Terroristenführers in seiner Lehmfestung am Ende der Welt. Die Mission war ein totales Fiasko, Holyrods Jungs gerieten in einen Hinterhalt, was einen schnellen Rückzug erforderlich machte, aber die Feuergefechte und das allgemeine Chaos, das folgte, ergaben großartiges Fernsehen. Wacklige, mit der Handkamera gemachte Bilder des Majors, der »Kontakt, Kontakt, Kontakt!« rief, während er Salven aus seinem Sturmgewehr SA80-A2 verschoss und versuchte, einen verwundeten Soldaten zurück zu seinem Armeelaster zu zerren, waren mindestens so packend wie alles, was Hollywood hätte aufbieten können. Sie schafften es in alle größeren Nachrichtenblätter in Großbritannien, bevor der Film in den USA gesendet wurde. Fast zwei Tage lang war es mit mehr als fünfundvierzig Millionen Hits das am meisten gesehene Video auf YouTube. Holyrod wurde über Nacht berühmt. Er bekam eine eigene Talkshow im Radio angeboten, unterschrieb einen Vertrag für eine Zeitungskolumne, nahm sich einen Agenten und erhielt mehr als hundert Heiratsanträge.

				Das Verteidigungsministerium war angesichts seiner verzweifelten Suche nach »guten Nachrichten« im Zusammenhang mit einer Geschichte, die vom ersten Tag an eine völlige Katastrophe war, seinerseits zunächst mehr als glücklich, eine Menge Journalisten dem Major die Bude einrennen zu lassen. Holyrod genoss die Aufmerksamkeit, machte sich aber zunehmend Sorgen, dass das Ministerium die zu erledigende Aufgabe, das heißt, die Bekämpfung des Feindes, ernsthaft unterschätzt habe. Der Ton seiner Interviews wurde immer pessimistischer, wenn er »den gesamten Zusammenhang« betrachtete. Nachdem er einer sehr netten jungen Frau vom Sunday Express erzählt hatte, dass »die ganze Sache vor die Hunde gegangen ist«, wurde er »zu Gesprächen« nach London zurückbeordert. Seine Rückkehr an die Front wurde dann abgebrochen, als er bei laufender Kamera den Außenminister, der sich gerade mitten auf einer vierstündigen »Tour« bei den Truppen befand, wegen mangelnder Unterstützung »seiner Jungs« durch die Regierung Ihrer Majestät beschimpfte.

				Die Medien stürzten sich natürlich gierig auf das Ganze. Die Öffentlichkeit ebenfalls. Meinungsumfragen gaben zu erkennen, dass Holyrods Beliebtheitsgrad enorm war. Kein Politiker konnte mit ihm konkurrieren. Das Zeitfenster des Majors hatte sich geöffnet, und jetzt musste er entscheiden, was er damit machen sollte.

				Das war der Zeitpunkt, an dem Holyrods politische Kontakte ins Spiel kamen. Sein Schwager war ein gewisser Edgar Carlton, MP, Oppositionsführer und, wie man allgemein annahm, der nächste Premierminister. Nach einigen eingehenden Diskussionen mit seinen Meinungsforschern überredete Edgar seinen alten Kumpel, die Brocken hinzuwerfen und gegen den wahren Feind zu Felde zu ziehen – diese widerwärtigen Liberalen ohne Rückgrat, die Whitehall in den letzten Jahren übernommen hatten.

				Nachdem Carlton ein paar Telefongespräche geführt, hier und da ein bisschen nachgeholfen und ein paar Peerswürden versprochen hatte, wurde Holyrod als seine Wahl für den Londoner Bürgermeister installiert. Nach einem Wahlkampf von sechs Monaten unter dem Parteislogan Frischer Wind, der frisch bleibt, gewann er mit überwältigender Mehrheit gegen die Amtsinhaberin, eine unendlich müde aussehende Frau, die den Eindruck erweckte, als könne sie gar nicht schnell genug abgelöst werden. Holyrod sah sie nur ein einziges Mal lachen, und das war am Abend der Wahl selbst, unmittelbar nachdem bekannt gegeben worden war, dass sie verloren hatte.

				Der allgemeinen Weisheit zufolge waren die ersten hundert Tage für jeden neu gewählten Beamten von entscheidender Bedeutung. Das ist die Zeit, in der der neue Besen gut kehrt und man sich einen Namen machen konnte. Danach geht es nur noch bergab. Holyrod ging jeden Tag mit dem quälenden Gefühl zur Arbeit, dass er irgendetwas Bedeutsames tun müsse. Was das jedoch sein sollte, wusste er nicht. In der Zwischenzeit wuchs sein Beliebtheitsgrad immer mehr, je weniger er tat, und je höher seine Werte bei den Meinungsumfragen stiegen, desto eher wurde er als Musterbeispiel für Edgar Carltons erste nationale Regierung angesehen, die kurz bevorstand. Während die Unterhauswahlen bedrohlich näher rückten, war es Holyrods Job, den lebenden, atmenden Beweis anzutreten, dass die Partei fähig war, die Regierung anzutreten.

				Als der Kameramann die Compact Disc aus seiner Kamera genommen hatte und sein Stativ auseinandernahm, schlenderte Carlyle auf Rosanna Snowdon zu.

				Snowdon sah ihn mit einem ironischen Lächeln näher kommen. »Sie möchten nicht auch von uns interviewt werden, Inspector, oder?«

				Carlyle hob abwehrend die Hände. »Nein, nein«, sagte er. »Nicht mein Ding.« So verstohlen wie möglich atmete er ihr luxuriöses Parfum ein. »Das überlasse ich andern.«

				»Sehr klug.«

				»Ich habe mich nur gefragt«, erkundigte sich Carlyle so beiläufig wie möglich, »welche Verbindung zwischen Mr Blake und dem Bürgermeister bestehen könnte.«

				»Das ist keine große Sache«, sagte Snowdon, die ihr Notizbuch in eine riesige Handtasche steckte und ein mit Diamanten besetztes Handy hervorzog. »Sie kennen sich von der Universität. Nur ein unwichtiges Detail und daher nichts, was euch in diesem Stadium notwendigerweise hätte auffallen müssen.«

				»Und wie haben Sie davon erfahren?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist eins der Dinge, die man weiß.«

				Carlyle überlegte, ob er sie danach fragen solle, dass das Büro des Bürgermeisters die Dienste von Alethia, Blakes PR-Firma, in Anspruch nehme, entschied sich aber dagegen. »Wird das Teil Ihrer Geschichte sein?«

				»Das bezweifle ich. Ich hab mich gefragt, ob es ihr etwas Farbe verleihen könne, aber vielleicht eher nicht. Es ist ein bisschen bemüht, und vermutlich gibt man mir ohnehin nicht annähernd genug Zeit, es reinzuquetschen.« Sie ergriff die Schlaufen ihrer Tasche und hängte sie sich über die Schulter, bevor sie die Hand ausstreckte. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, Inspector«, sagte sie, während sie mit ihrer anderen Hand eine Nummer auf ihrem Handy wählte, »aber ich muss so schnell wie möglich zurück in den Schneideraum. Ich hoffe, Ihnen gefällt der Bericht.«

				Bevor Carlyle eine Chance hatte, ihr zu antworten, war sie aufgebrochen, sprach bereits in ihr Telefon und hinterließ nur einen schwachen Hauch von Parfum in ihrem Windschatten.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				Carlyle saß auf einem sehr schönen cremefarbenen Sofa im Wohnzimmer von Ian Blakes kleinem, aber perfekt präsentablem Zweizimmer-Apartment in Lennox Gardens in Chelsea. Es lag in einer der teuersten Wohngegenden der Stadt nur ungefähr eine Meile von dem Punkt entfernt, wo Carlyle geboren worden war. Das Apartment war kleiner als Carlyles derzeitige Wohnung, aber es war locker doppelt oder sogar dreimal so viel wert. Selbst angesichts der in letzter Zeit stark gefallenen Immobilienpreise musste es rund eine Million Pfund wert sein. Mit seiner guten Substanz und seiner unaufdringlichen Ausstattung würde es nie aus der Mode kommen.

				Die Polizisten und Spurensicherer, die die letzten drei Stunden damit verbracht hatten, die Zimmer zu durchsuchen, hatten zusammengepackt und waren auf dem Weg zurück in die Station. Sie hatten nicht zu erkennen gegeben, irgendetwas von Bedeutung gefunden zu haben, aber sie würden ihre Arbeit trotzdem gründlich und gewissenhaft erledigen. In Einklang mit dem toxikologischen Ergebnis im Obduktionsbericht hatten sie einen kleinen Cannabisvorrat entdeckt, der unfachmännisch in einem Schuhkarton im Schrank versteckt worden war. Es gab nichts, was darauf hinwies, dass Mr Blake etwas anderes war als ein ganz normaler Mittelschichtsdilettant.

				Die Anstrengungen der vergangenen Nacht machten sich allmählich bei Carlyle bemerkbar, und seine Aufmerksamkeit schweifte ab. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er sich zum Abendessen wünschte, denn Helen und Alice würden gegessen haben, wenn er zu Hause einträfe, und er müsste für sich selbst sorgen. Er ging in Gedanken eine Liste der Sachen durch, die im Kühlschrank lagen, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch darin waren, wenn er nach Hause kam. Nichts zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er gewann den Eindruck, dass ihm ein Besuch im Supermarkt bevorstehe.

				In der Ecke des Zimmers flackerte stumm ein großer Plasmabildschirm, dessen Ton Carlyle ausgestellt hatte, während er auf die Lokalnachrichten wartete. Das Sofa war sehr bequem. Er lehnte sich zurück, gähnte und machte die Augen zu.

				»Aufwachen! Es kommt.« Joe schnappte sich eine große Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Ton ein. Er ließ sich neben Carlyle auf das Sofa plumpsen und legte die Fernbedienung zwischen sie.

				Knapp eine Minute später war alles vorbei. Der Höhepunkt war eine atemlose Ansage in die Kamera von Rosanna Snowdon, die vor dem Garden Hotel stand. Carlyle fiel auf, dass sie einen zusätzlichen Knopf ihrer Bluse geöffnet hatte und somit einen tieferen Einblick in ihr wahrhaft beeindruckendes Dekolleté bot. Das ist also der Grund, weshalb die Leute Lokalnachrichten sehen, dachte er. Der Bericht enthielt auch ein passähnliches Foto des Opfers und einen zehn Sekunden langen Ausschnitt einer angemessen verdrießlich aussehenden Simpson, die den Mord als »brutales und sinnloses Verbrechen« beschrieb.

				»Sie sieht müde aus«, bemerkte Carlyle.

				Joe schnaubte.

				Snowdon beendete ihren Beitrag mit: »Die Ermittlungen werden fortgesetzt.« Carlyle hatte keine Sprechrolle, erschien allerdings nachdrücklich nickend auf dem Bildschirm, während er Simpsons weisen Worten lauschte. Von Sergeant Szyszkowski, dem Mann in dem Anzug von Marks & Spencer, war weder etwas zu hören noch zu sehen. Und der Bürgermeister wurde auch nicht erwähnt.

				Carlyle stellte den Fernseher aus und schaute sich noch einmal im Zimmer um. »Wie du gesagt hast … spurmo.«

				»Wie?«

				»Ist nicht gerade eine schwule Fickbude, nicht wahr?« Gedankenverloren studierten beide eine »Große Nackte« von Helmut Newton, die die gegenüberliegende Wand beherrschte: das Schwarz-Weiß-Foto einer nackten blonden Amazone, die neben einem Motorrad posierte.

				»Ich hätte nichts gegen eins von denen zu Hause«, sinnierte Jo.

				»Das Model? Oder das Foto?«

				»Ich gäbe mich mit dem Foto zufrieden.«

				»Ich bin sicher, Mrs Szyszkowski wäre entzückt, das zu hören.«

				Joe veränderte seine Sitzposition, machte aber keine Anstalten aufzustehen. »Ein Junge kann träumen. Per definitionem willst du nicht, dass deine Träume wahr werden, sonst wären es keine Träume mehr.«

				»Hmmm … guter Versuch, Soldat.«

				»Anita weiß jedenfalls, dass ich mir über meine Grenzen im Klaren bin … fast so gut wie sie.«

				»Auch gut«, sagte Carlyle. Er machte einen halbherzigen Versuch, vom Sofa aufzustehen. »Und wo stehen wir deiner Ansicht nach jetzt? Haben wir irgendwas Brauchbares gefunden?«

				»Eigentlich nicht. Von einer persönlichen Note ist hier nicht viel zu sehen, oder? Keine Fotos, kein Adressenverzeichnis, Sachen dieser Art. Sein Telefon war in seinem Hotelzimmer. Sein BlackBerry ist verschwunden.«

				»Wissen wir denn, dass er überhaupt eins hatte?«

				»Ja, das hat sein Büro bestätigt. Offensichtlich kann man ohne kein richtiger PR-Mann sein.«

				»Dann wurde es von dem Mörder mitgenommen?«

				»Vielleicht.«

				»Können wir es nicht lokalisieren?«, fragte Carlyle, der sich hart am Rand seines technischen Wissens bewegte. »Es ist doch so ähnlich wie ein Handy, stimmt’s?«

				»Ja, aber es ist ausgeschaltet. Das hab ich überprüft.«

				Carlyle dachte darüber nach. »Aber falls es jemand mitgenommen hat, will er es wahrscheinlich benutzen, wozu auch immer. Wird er es deshalb vielleicht irgendwann einschalten?«

				»Nicht unbedingt. Man kann es einschalten, aber die Netzwerkverbindung ausgestellt lassen. Dann kann man auf alle Informationen zugreifen, die bereits auf dem Gerät sind, auch wenn man nicht in der Lage ist, E-Mails zu senden und zu empfangen. So können Geschäftsleute mit ihnen in Flugzeugen spielen, ohne einen Absturz zu verursachen.«

				»Das ist gut zu wissen«, sagte Carlyle teilnahmslos. Er hatte sein eigenes BlackBerry mittlerweile seit etwas mehr als drei Wochen in Betrieb und es bis jetzt noch nicht geschafft, auf diese Funktion zurückzugreifen. Er war nicht der Typ dafür, Bedienungsanleitungen zu konsultieren: Ein Gerät funktionierte sofort, oder es wanderte in die Schublade. Sobald er bei dem BlackBerry herausgefunden hatte, wie man an seine E-Mails und die letzten Fußballnachrichten rankam – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge –, war er zufrieden. Seiner Ansicht nach war alles, was das Gerät sonst noch konnte, übertrieben – der Fluch der modernen Elektronikindustrie für Endverbraucher.

				Er stand auf und machte einen Schritt auf das Fenster zu. »Diese Wohnung fühlt sich an wie eine Hotelsuite oder eines von diesen ›serviced Apartments‹. Es sieht nicht so aus, als würden wir hier viel über ihn rauskriegen. Was hatten die Angestellten in seiner Firma zu sagen?«

				»Das Übliche: Schock, Entsetzen, Überraschung.«

				»Könnte es ein Kollege gewesen sein, der ihn umgebracht hat?«

				»Sieht nicht so aus, aber wir nehmen noch Aussagen auf. Bis jetzt war nicht viel dabei, das aus dem Rahmen fiel. Es sind nur fünfunddreißig Leute, die dort arbeiten, und wir haben nichts gehört, was auf Groll oder Missgunst hinweist. Das Opfer wurde als unkompliziert beschrieben: gut im Umgang mit Kunden, gut im Organisieren, relativ gut mit jüngeren Angestellten. Nicht zu penetrant. Im Wesentlichen scheint er Berufs- und Privatleben getrennt gehalten zu haben. Sie wussten, dass er nicht verheiratet war, und sonst ist er ein ziemlich unbeschriebenes Blatt.«

				»Okay, zieh morgen früh los, und führe noch mal Gespräche mit den Leuten von Alethia, und schau mal, was du über seine Kunden herausfinden kannst.«

				»Kein Problem.« Joe nickte. »Das sind keine Frühaufsteher, diese Leute, also kann ich die Kinder ausnahmsweise mal in die Schule bringen. Anita wird entzückt sein.«

				»Gut.« Carlyle lächelte. »Was ist mit ehemaligen Kollegen?«

				»Ich weiß nicht recht. Die Firma existiert erst seit ein paar Jahren, und niemand aus der Firmenleitung hat bis jetzt gekündigt. Offensichtlich funktionieren diese Dinge so, dass man den Betrieb aufbaut und ihn dann an jemand Größeren verkauft. Du bist vermutlich eine Zeit lang eingebunden, aber sobald das Geld auf deinem Bankkonto eintrudelt, kannst du die Fliege machen. Dieses Stadium haben sie noch nicht erreicht.«

				»Was ist mit den jüngeren Angestellten?«

				»Auch bei denen«, seufzte Joe, »hat sich eigentlich nichts ergeben. Es ist die Art Laden, wo die Sekretärinnen ein bisschen Geld sparen und dann einen Rucksackurlaub in Australien machen. Die anderen sind alle talentierte junge Leute, sehr karriereorientiert.«

				Carlyle spuckte die Fragen aus, so wie sie in seinem Kopf auftauchten. »Was hat Blake gemacht, bevor er diesen Job hatte?«

				»Keine Ahnung. Wird noch überprüft.«

				»Nächste Angehörige?«

				»Keine. Eltern tot. Keine Geschwister.«

				»Lebensgefährten?«

				Joe machte eine umfassende Handbewegung. »Offenbar nicht.«

				»Nachbarn?«

				»Es gibt sechs Wohnungen in diesem Haus. Bis jetzt haben wir es geschafft, in dreien mit jemandem zu sprechen. Zwei weiteren sind wir noch auf der Spur.«

				»Und?«

				»Nichts.«

				»Himmel, Arsch und Zwirn.« Carlyle seufzte. »Gib mir irgendwas!«

				Joe zuckte mit den Achseln. »Sie schienen nicht sonderlich interessiert zu sein, um die Wahrheit zu sagen. Offensichtlich wohnt er seit acht Jahren hier, aber das ist auch alles. Wie die Leute an seinem Arbeitsplatz fanden sie ihn ziemlich still und höflich.«

				»Auto?«

				»Hübsche Kiste, ein Audi Q7. Steht unten. Es gibt eine Tiefgarage im Haus.«

				»Ist es überprüft worden?«

				»Ja. Eine vorläufige Untersuchung hat nichts ergeben.«

				»Was ist mit Kameras?«

				»Gibt’s keine. Weder drinnen noch draußen.«

				Carlyle zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich weiß«, sagte Joe. »Einige der Hausbewohner dachten offenbar, es würde die Gegend verunzieren.«

				»Typisch.« Carlyle gähnte. »Eine halbe Million Überwachungskameras in ganz London und keine da, wo wir tatsächlich eine brauchen, verdammter Mist.«

				»So ist es doch immer.« Joe kämpfte sich aus dem Sofa hoch. »Das wär’s dann wohl so weit. Machen wir Schluss für heute.«

				»Guter Plan«, pflichtete Carlyle ihm bei, während er sich in Gedanken wieder dem Problem zuwandte, was er zu Abend essen sollte.

				Die Fernbedienung verfehlte den Bildschirm um ungefähr einen halben Meter und explodierte in dem Moment, als sie gegen die Wand dahinter prallte, und bei der Gelegenheit schaltete sie auch den Fernseher aus. Nach ein paar tiefen Atemzügen ließ die Frustration nach, aber nur ein bisschen. Von dem Augenblick an, als sie auf dem Bildschirm erschienen war, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass diese Snowdon eines von den Journalistenflittchen war, die man auf nichts Anspruchsvolleres loslassen durfte als auf ein Interview mit einer Promischnepfe. Selbst dafür war es eine schockierende Vorstellung: kein Hintergrund, kein Einblick, kein verdammter Kontext. Kein Wunder, dass sich immer mehr Leute weigerten, ihre Gebühren zu zahlen.

				Atmen!

				Wie schwierig konnte es für diese Leute sein zu sehen, was vor sich ging?

				Atmen!

				Andererseits erbrachen diese Journalisten nur das, was die Polizei ihnen mitteilte. Wenn die Polizei selbst keine Ahnung hatte, warum sollten die Journalisten dann besser sein?

				Atmen!

				Es hatte keinen Sinn, darüber zu jammern, was passiert war. Wenn die Leute die Teile noch nicht zusammensetzen konnten, konnte man ihnen immer noch weitere Hinweise geben. Beim nächsten Mal würde es ihnen so deutlich vorbuchstabiert werden, dass selbst dieser Haufen von Idioten nicht darüber hinwegsehen konnte.

				Eva Hollander stand mit einem großen Glas Château Puysserguier Saint Chinian in der Hand in der Küche. Dominic Silver war nicht übermäßig begeistert davon, dass seine Frau trank, bevor die Kinder ins Bett gegangen waren – er wollte nicht, dass sie Alkohol als etwas wahrnahmen, das gewohnheitsmäßig jeden Abend verzehrt wurde –, aber er würde auch kein Theater deswegen machen. Die fünf Kinder waren sowieso nicht da, um Mummy zur Teezeit Rotwein trinken zu sehen. Sie waren inzwischen in verschiedene Teile des Hauses geflohen, um Zähneputzen, Gesichtwaschen, Gutenachtgeschichten … aus dem Weg zu gehen. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er die Geräusche von Modern Warfare 2 hören, mit Stückchen von Abba durchsetzt. Alle waren fröhlich und zufrieden unter einem Dach. Das personifizierte häusliche Glück war das beste Gefühl der Welt.

				Sollte er einen Teller Pasta essen? Oder einen Teller Cornflakes? Dom war immer noch unschlüssig, als Eva ihn auf die Schulter tippte. »Sieh mal«, sagte sie und zeigte auf den kleinen Fernseher, der unter einem der Hängeschränke in der Küche angebracht war, »da ist John Carlyle.«

				Sie stellte den Ton lauter, und sie schauten gemeinsam den Rest der Nachrichten. Als sie zu Ende waren, hatte sich Dom für die Pasta entschieden.

				»Er hat ziemlich mürrisch ausgesehen«, bemerkte Eva, die ihr Glas an die Lippen hob, ohne daraus zu trinken.

				»Er sieht immer mürrisch aus«, sagte Dom, während er im Kühlschrank nach ein paar Tortellini suchte.

				»Es klingt so, als hätte er einen besonders unangenehmen Fall erwischt.«

				»Das ist sein Job.« Endlich zog Dom eine Packung Nudeln aus dem Kühlschrank und machte ihn wieder zu. »Er macht das jetzt lange genug. Es ist und war immer schon seine Entscheidung. Ihm gefällt seine Arbeit.«

				»Ich frage mich, wie es Helen und Alice geht«, sinnierte Eva. »Wir haben sie seit einiger Zeit nicht gesehen.«

				Dom schnitt die Packung vorsichtig mit einem Messer auf und ließ die Hälfte des Inhalts in einen Topf fallen. »Ruf sie doch mal an«, sagte er über die Schulter. »Sie sollen uns irgendwann besuchen. Ich bin sicher, die Kinder würden gern noch mal zusammen spielen.«

				»Ich glaube, das war prima …«

				Fürs Erste, dachte Christian Holyrod. Er musterte den unerfahrenen Berater neben sich. Hätte ich ihm von Blake erzählen sollen? Es brachte nichts, sich darüber jetzt Gedanken zu machen.

				»… und das Entscheidende war, dass Ihr Name aus der Sache rausgehalten wurde.«

				Das fruchtige Aftershave des Jungen machte ihm Kopfschmerzen. »Lassen Sie mich einen Moment allein, ja?«, sagte er, und es war keine Frage. »Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«

				Mit ganz leichtem Schmollen befolgte der Referent seine Anweisung. Der Bürgermeister, der zum ersten Mal an diesem Tag allein war, stellte den Fernseher leiser, holte eine Flasche 1994er Tullibardine zusammen mit einem Schnapsglas aus einer Schreibtischschublade und füllte das Glas fast bis zum Rand. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und genoss den Geruch nach kandiertem Apfel und Sherry, den der Whisky verströmte, bevor er einen kleinen Schluck nahm. Der bittersüße Geschmack, der ihn in der Kehle kitzelte, erinnerte ihn an Zuckerwatte. Holyrod nippte noch einmal an seinem Glas, bevor er es mit einem großen Schluck austrank. Er schloss die Augen und erfreute sich an der Stille.

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				Carlyle schlürfte lauwarmen schwarzen Kaffee und biss glücklich von dem Plunderteilchen ab, das er sich bis jetzt aufgespart hatte. Der dritte Stock der Polizeistation war bis auf zwei Putzfrauen ausgestorben, die wie ein Paar gelangweilter Performancekünstler von der nahe gelegenen Piazza von einem Schreibtisch zum nächsten wanderten und halbherzig ihre Staubwedel schwenkten. Er legte die Reste seines Teilchens auf eine Serviette und nahm den Kuli in die Hand, der auf einem DIN-A4-Notizblock neben seiner Tastatur lag. Oben auf die Mitte der Seite schrieb er IAN BLAKE und machte einen ordentlichen Kasten um den Namen. Unter den Kasten schrieb er den Namen Christian Holyrod.

				Mehrere Sekunden lang betrachtete er das gelbe Papier, als suchte er nach einer Eingebung. Es wurde Zeit, die Einzelteile zusammenzusetzen, und das war der Teil der Arbeit, der ihm beinahe besser als alle anderen gefiel. Nach all seiner Zeit bei der Polizei durchfuhr ihn immer noch ein Schauer der Aufregung, wenn er zu der Entdeckungsreise aufbrach, die ihn unvermeidlich zum Zentrum seines Falls führen würde. Wie er diese Reise durchführte – ob an seinem Schreibtisch oder draußen auf der Straße –, spielte keine Rolle, solange sie stattfand.

				»Richtig …« Er schob sich den Rest des Teilchens in den Mund, spülte es mit Kaffee hinunter und begann, seine Tastatur zu bearbeiten. Nachdem er Google aufgerufen hatte, tippte er BLAKE + HOLYROD. Die Zeile »Ergebnisse 1-10 von ungefähr 12 000 (0,09 Sekunden)« tauchte auf, und Carlyle tippte reflexartig auf den ersten Link, einen Zeitungsartikel mit dem Titel Der Merrion Club: Jung, reich und betrunken. Carlyle wartete, bis der Artikel aufgerufen war, bevor er ihn schnell überflog. Er informierte ihn, dass Blake und Holyrod beide Mitglieder einer ultra-exklusiven Studentenverbindung der Universität Cambridge gewesen waren, die gleichermaßen für ihr Kampftrinken und ihr schlechtes Benehmen bekannt war. Aus Gründen, die nicht erklärt wurden, war der Klub nach der Dubliner Straße benannt worden, in der die Wiege des Duke of Wellington gestanden hatte. Der Artikel handelte von den Spuren einer von Vandalismus geprägten Zechtour berühmter Ehemaliger. Gegen Ende des Beitrags fiel ihm das Zitat eines Mitläufers ins Auge: »Der Männerabend verdiente nicht das Attribut ›zünftig‹, solange kein Restaurant demoliert worden war. Eine Nacht in der Zelle war für einen Merrion-Mann nichts Besonderes. Und das galt auch für das ›Debagging‹ eines jeden, der sich den Zorn des Klubs zugezogen hatte.«

				Was war ein »Debagging«? Carlyle entschied, dass er es sich angesichts der »bags«, der sackartigen Hosen der Studenten in Cambridge und Oxford, durchaus denken könne. Er schaute sich inzwischen das Gruppenfoto an, das den Artikel illustrierte. Wie sie da auf der Eingangstreppe eines stattlichen Gebäudes standen, mit ihren wallenden Haaren, ihren Cutaways und ihrem spöttischen Lächeln, sahen sie aus wie Statisten aus einem Video von Spandau Ballet. Eigentlich sahen sie aus wie Jungs aus einer vergangenen Ära, dachte er. Das Bild war vor nicht ganz dreißig Jahren aufgenommen worden, aber es hätten genauso gut hundertdreißig sein können. Der Bildtext zu dem Foto listete die Mitglieder des Merrion Clubs von 1984 auf: George Dellal, Ian Blake, Nicholas Hogarth, Edgar Carlton, Xavier Carlton, Christian Holyrod, Harry Allen, Sebastian Lloyd.

				Carlyle las die acht Namen auf der Liste immer wieder. »Meine Fresse!« Er konnte den Blick nicht von dem Bild losreißen.

				Da war Blake, hinten, auf der rechten Seite. Holyrod, Londons derzeitiger Bürgermeister, stand in der Mitte und schwenkte eine Zigarre. Vor ihm stand der Oppositionsführer Edgar Carlton neben seinem Bruder Xavier, der, wenn sich Carlyle richtig erinnerte, Außenminister des Schattenkabinetts war. Weiß der Teufel, wer die anderen sind, dachte Carlyle. Bei dieser Quote wäre er nicht überrascht gewesen, wenn sich unter dem Rest der neue Papst und ein weniger wichtiges Mitglied eines europäischen Königshauses befunden hätten. Ihm war klar, dass das Establishment eng miteinander verbunden war – das war es schließlich, was es zum Establishment machte –, aber das hier war eindeutig lachhaft.

				Er schrieb die sechs neuen Namen schnell auf seinen Block und fügte kleine Kreuze neben den Carltons und Holyrod hinzu. Carlyle wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tastatur zu und verabschiedete sich vom Internet, bevor er eine Pause machte, um sich die Ärmel hochzukrempeln. Er rüstete sich zum Kampf mit dem internen IT-Netzwerk der Polizei, indem er ein paar Mal tief Luft holte. Die britische Polizei war für ihre furchtbaren Computersysteme berüchtigt, von denen allgemein angenommen wurde, dass sie im Lauf der Jahre eine unbekannte Anzahl von Schwerverbrechern durch ihr Netz hatten schlüpfen lassen. Vor ein paar Jahren hatte das von den Medien hoch gehandelte Versäumnis, den Hausmeister einer Schule unter die Lupe zu nehmen, der anschließend zwei Schülerinnen ermordete, zur Einführung einer nationalen Datenbank der Polizei geführt, die alle dreiundvierzig Polizeitruppen in England und Wales miteinander verband. Aber dieser Vorgang war immer noch nicht abgeschlossen, und weil Carlyle wusste, dass es zu anspruchsvoll wäre, die Suche auf das ganze Land auszudehnen, beschloss er, sich auf London zu beschränken – auch wenn es schwierig genug war, den verschiedenen Computersystemen der Metropolitan Police Informationen zu entlocken. Viele Copper der alten Schule hatten einfach keine Lust, sich damit anzufreunden, aber Carlyle begriff, dass sie ihm trotz aller Mängel Zugang zu einer Fundgrube von Informationen boten, die ihm in der Vergangenheit bei der Aufklärung vieler Fälle gute Dienste geleistet hatten.

				Indem er einen zweiten Benutzernamen mit Passwort eintippte, verschaffte er sich Zugriff auf eine Datenbank der Met, die wesentliche Details aller ungeklärten Mordfälle der Hauptstadt enthielt. Über Blake wusste er Bescheid, genauso über die Brüder Carlton und Holyrod, die alle noch sehr lebendig waren. Deshalb tippte er nacheinander langsam die übrigen vier Namen ein: »Delal, Hogarth, Allen, Lloyd«. Er fragte nach allem, was sich innerhalb der letzten sechs Monate ereignet hatte, und wartete fünf, sechs Sekunden, bevor KEINE ERGEBNISSE auf dem Bildschirm aufleuchtete.

				Carlyle lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dann versuchte er es wieder und dehnte die Suchparameter aus, sodass sie die letzten zwei Jahre abdeckten.

				Wieder eine kurze Wartezeit.

				Wieder erschien KEINE ERGEBNISSE auf dem Bildschirm.

				So viel zu einem schnellen Treffer. Carlyle schaute auf die Uhr und stellte fest, dass Alice’ Zeit zum Schlafengehen längst vorüber war, weshalb es ganz so schien, als würde er sie heute Abend nicht mehr zu sehen bekommen. Nichts überstürzen, sagte er sich. Das hier könnte das ganze Ding aufknacken. Er rief sich die Nachricht ins Gedächtnis: »nicht die erste und nicht die letzte«. Jemand, der in dieser Datenbank stand, musste mit Blake in Verbindung stehen. Der Versuch, ihn zu finden, war die Mühe wert. Er zog sein Handy aus dem Jackett und schickte Helen eine SMS, dass er noch eine Weile arbeiten würde, dann stand er auf und ging pinkeln. Nachdem er sich noch einen Kaffee aus der Maschine geholt hatte, machte er zweimal die Runde durchs Büro, um sich die Beine zu vertreten und einen klaren Kopf zu bekommen, bevor er an seinen Schreibtisch zurückkehrte.

				Carlyle fühlte sich äußerst erschöpft, aber er zwang sich zur Konzentration. »Aller guten Dinge sind drei«, murmelte er vor sich hin, als er sich noch einmal das Gekritzel auf seinem Notizblock anschaute. Er hatte eine entsetzliche Klaue, sie war für ihn selbst fast nicht zu entziffern. Er klickte sich zu dem Zeitungsartikel im Internet zurück und ging der Reihe nach die Namen durch, um ihre Schreibweise zu überprüfen. Er stöhnte, als er feststellte, dass er bei Dellal ein l übersehen hatte. Rasch tippte er die richtige Schreibweise ins Suchfeld der Datenbank und drückte die Returntaste. Er war immer noch dabei, seine Nachlässigkeit zu verwünschen, als es vor ihm auftauchte:

				Dellal, George Edward Hazlett

				Geb. am: 16.9.63

				Gest. am: 12.02.10

				Todesursache: mehrere Stichwunden

				Ermittlungsbeamter: S. Sparrow

				Status: OFFEN

				»Verdammter Sam Sparrow«, sagte Carlyle und lächelte.

				Inspector Sam Sparrows Schreibtisch stand in der Polizeistation Enfield in Nord-London. Er war ein unkomplizierter, sachlicher Polizist, der vielleicht fünf oder sechs Jahre jünger als Carlyle war und genauso viele Empfehlungen hatte wie dieser und eindeutig bessere Berufsaussichten. Die beiden Männer hatten in den späten Neunzigerjahren zusammengearbeitet, als Sparrow eine Untersuchung gegen türkische Drogenhändler im Stadtteil Wood Green in Nord-London durchführte. Nachdem die Türken damit begonnen hatten, in das Gebiet ihrer Rivalen im Osten einzudringen, wurde Carlyle, der zu jener Zeit in Bethnal Green stationiert war, in etwas hineingezogen, was sich zu einer brutalen und blutigen Schlacht auswuchs, in deren Verlauf in beiden Stadtvierteln wahllos Leichenteile verstreut wurden. Mit Sparrow ließ sich sehr gut arbeiten, und am Ende einer sechsmonatigen Ochsentour hatte Carlyle sich eine Empfehlung und eine Beförderung verdient. Eine Zeit lang hatte er eine Glückssträhne. Es machte sogar den Eindruck, als ob all seine »beruflichen Probleme« endlich aus der Welt geschafft sein könnten. Ein anschließender Zusammenstoß mit einem besonders dämlichen Superintendenten machte diese Hoffnung schnell wieder zunichte, aber jene Zeit war immer noch die erfolgreichste Periode, die Carlyle bei der Polizei verbracht hatte, und er dachte gerne daran zurück.

				Er rief Sparrows Handynummer an und hörte dem Rufzeichen zu.

				»Ja?«, ertönte eine schroffe Stimme.

				»Sam?«

				»Ja.« Da waren Stimmen im Hintergrund: Kinder, vielleicht ein Fernseher.

				»Hier ist John Carlyle. Tut mir leid, dass ich dich zu Hause belästige.«

				»Kein Problem. Wie geht’s dir?« Sparrow klang müde, nicht bei der Sache.

				»Prima. Und dir?«

				»Ganz gut. Was kann ich für dich tun?«

				Carlyle konnte spüren, dass es kein guter Moment war, und kam deshalb gleich zur Sache. »George Dellal.«

				Sparrow wartete auf mehr. Als nichts kam, fragte er: »Was ist mit ihm?«

				»Ich hab vielleicht einen ähnlichen Fall.«

				»Ach ja?« Sparrow gab nicht zu erkennen, in irgendeiner Weise interessiert zu sein.

				»Ja … diese Blake-Geschichte?«

				»Entschuldigung«, sagte Sparrow müde, »ich hab die letzten paar Tage freigenommen. Die Schwiegermutter war im Krankenhaus. Familiendrama.«

				»Das tut mir leid.«

				»Mach dir nichts draus«, sagte Sparrow mit dem Unterton eines Mannes, der lieber in dem Scheiß anderer Leute herumstochern würde, als sich um seinen eigenen zu kümmern. »Diese Sachen passieren. Was ist die Blake-Geschichte?«

				Carlyle wollte undeutlich bleiben und auf Nummer sicher gehen. »Im Grunde ist es auch jemand, der mit einem Messer umgebracht wurde. Wie sieht der Hintergrund im Fall Dellal aus?«

				Carlyle hörte zu, wie Sparrow in das Telefon atmete, während er sein Familiendrama einen Moment beiseiteräumte und langsam die wesentlichen Details jenes früheren Falls aus den Tiefen seines Gedächtnisses ans Licht zu holen. »George Dellal. Tot in seiner Wohnung aufgefunden. Den Nachbarn ist der Geruch aufgefallen. Es war eine ziemliche Sauerei.« Sparrow machte eine Pause, als wüsste er nicht, was er noch sagen sollte.

				Carlyle half ihm sanft auf die Sprünge. »Ich erinnere mich nicht, etwas darüber in den Zeitungen gelesen zu haben.«

				»Wir haben keine große Sache daraus gemacht. Es ist nur in der Lokalzeitung und im Standard mit einem Einspalter darüber berichtet worden. Seitdem ist nichts mehr passiert. Erfreulicherweise wollte die Familie nicht viel Aufhebens daraus in der Presse machen.«

				Wieder hörte Sparrow abrupt auf. Carlyle wusste, dass es nicht besonders gut aussehen konnte, wenn der Fall immer noch ungelöst war. Er wollte es Sparrow nicht unter die Nase reiben – niemand wollte mit der kleinen Zahl von Morden in Verbindung gebracht werden, die nicht aufgeklärt wurden –, aber er wollte ihm entlocken, was möglich war. »Wie sieht es derzeit aus?«, fragte er.

				»Keine Waffe. Keine Hinweise. Wir haben kaum Fortschritte gemacht, also haben wir es auch nicht an die große Glocke gehängt.«

				»Nein«, sagte Carlyle. Du kannst von Glück reden, dass Simpson dir nicht über die Schulter schaut, dachte er. Sparrows Chef Superintendent Jack Izzard war sehr viel weniger wartungsintensiv. »Noch eine Sache«, fragte er so beiläufig, wie er konnte, »hat es eine Nachricht gegeben?«

				Sparrow lachte. »Es war eindeutig kein Selbstmord«, sagte er, weil er die Frage falsch verstanden hatte. »Nein, es gab keine Nachricht.«

				»Okay.«

				»Gibt es eine mögliche Verbindung mit deinem Typen?«, fragte Sparrow.

				Der Lärm im Hintergrund nahm zu. Carlyle konnte deutlich hören, wie ein Kind weinte und von einer Frau angeschrien wurde, es solle ins Bett gehen. »Keine Ahnung«, sagte er.

				»Hör mal, John«, sagte Sparrow hastig. »Ich muss los. In zwei Tagen arbeite ich wieder. Wenn du irgendwas brauchst, weißt du, wo du mich findest. Und wenn du irgendwas Interessantes findest, gib mir Bescheid. Viel Glück.«

				»Vielen Dank.« Carlyle legte das Telefon hin und schrieb drei Punkte auf seinen Block.

				1. Merrion Club

				2. 6 Mögliche – 2 Carlton, Holyrod, Sebastian Lloyd, Nicholas Hogarth, Harry Allen

				3. Absolutes Riesenchaos

				Dann rief er Joe Szyszkowski an.

				Nach fünf, sechs, sieben Rufzeichen ging Joe ran. »Hallo, Chef.«

				»Sitzt du?«, fragte Carlyle.

				»Klar. Warum?« Joe klang so entspannt, als hätte er ein oder zwei Glas Wein zum Abendessen getrunken. Im Gegensatz zu dem Anruf bei Sparrow gab es keine Hintergrundgeräusche. Joes Kinder würden inzwischen im Bett sein.

				»Es haben sich neue Aspekte ergeben«, sagte Carlyle. »Es gibt gute Nachrichten und schlechte.«

				»Dann würde ich gerne die guten Nachrichten zuerst hören, bitte«, sagte Joe fröhlich.

				»Wir wissen, wer das nächste Opfer sein wird.«

				»Ausgezeichnet!«, sagte Joe und wartete geduldig. Er wusste, dass Carlyle irgendwann zur Sache kommen würde, und da er zu Hause bequem im Sessel saß, hielt er es nicht für nötig, ihn zur Eile zu treiben.

				»Wenigstens«, fuhr Carlyle fort, »kann ich es auf sechs Leute eingrenzen.«

				»Von sieben Millionen auf nur sechs, das ist nicht schlecht«, pflichtete Joe ihm bei, der seinen Unglauben im Zaum hielt. »Was sind denn die schlechten Nachrichten?«

				»Einer von ihnen ist der Bürgermeister.«

				»Der Bürgermeister?« Joe stöhnte. »Von London?«

				»Nein, der Bürgermeister von Scheiß-Kairo«, antwortete Carlyle. »Natürlich der Bürgermeister von London!«

				»Der Bürgermeister von London.«

				»Das hab ich gesagt.«

				»Sag mir, dass das ein Witz ist«, erwiderte Joe, »bitte.«

				»Leider nein, und …«

				»Herr im Himmel«, unterbrach Joe ihn, »es gibt noch ein und?«

				»Von den sechsen«, sagte Carlyle langsam, »ist einer unser geschätzter Bürgermeister. Ein anderer ist – den letzten Meinungsumfragen zufolge – unser nächster Premierminister.«

				»Bist du sicher, dass man dich nicht verarscht?«, fragte Joe. »Woher wissen wir das alles?«

				»Ian Blake hat in Cambridge studiert, richtig?«

				»Richtig«, stimmte Joe zu. »Er hatte eine 2,1 in PPW, in Philosophie, Politologie und Wirtschaftswissenschaft, der Standard-Fächerkombination unserer herrschenden Klasse.«

				»Schön für ihn«, sagte Carlyle. »Besser als mein Abitur in Sachkunde. Jedenfalls war er, während er sich den Kopf mit Wissen vollstopfte, um diesen vorzüglichen Abschluss zu machen, Mitglied in einer Verbindung, die Merrion Club heißt.«

				»Noch nie davon gehört«, sagte Joe.

				»Ich auch nicht bis vor etwa fünfzehn Minuten«, sagte Carlyle.

				»Ich schätze mal, es ist nicht die Art Klub, in den wir eingeladen würden.«

				»Nein, der Merrion Club war – ist, nach allem was ich weiß – ein Saufklub für reiche junge Angeber.«

				»Damit wären wir ausgeschlossen.«

				»Verdammt richtig. In diesem Fall heißt reich wirklich reich, das heißt absolut stinkreich.«

				»Wunderbar.«

				»Das Ziel war, sich richtig volllaufen zu lassen, sich anständig zu prügeln, ein paar Möbel zu zertrümmern und vielleicht das Personal zu ficken, wenn man später am Abend noch einen hochkriegte. Und wenn alles vorbei war, bezahlten sie für den gesamten Schaden mit Fünfzigpfundscheinen.«

				»Wann war das?«

				»Anfang der Achtziger.«

				»Blake hat 1984 Examen gemacht?«

				»Richtig. Zum Merrion-Jahrgang von 1984 gehörten Blake und ein Typ namens George Dellal. Außerdem Holyrod und die Brüder Carlton und ein paar andere. Dellal ist vor ein paar Monaten so ähnlich wie Blake zerstückelt worden.«

				»Zufall?«, fragte Joe.

				»Kaum«, antwortete Carlyle. »Man hat in jedem Jahr eine Chance von eins zu fünfundzwanzigtausend, in dieser Stadt ermordet zu werden. Was wir hier vorliegen haben, sind zwei aus dieser Gruppe von acht, die innerhalb von weniger als sechs Monaten brutal ermordet worden sind.«

				»Was haben wir dann jetzt?«, fragte Joe. »Klingt wie Wiedersehen mit Brideshead trifft auf Freitag der 13.«

				»Etwas in der Art.«

				»Schön, schön, schön.« Joe lachte leise vor sich hin. »Edgar Carlton und Christian Holyrod? Das Traumpaar der Traumpaare.«

				»Vielleicht«, schnaubte Carlyle, »wenn man ein Faschist ist, der die Daily Mail liest und an geistiger Inkontinenz leidet.«

				»Hey«, tadelte Joe ihn, »Anita liest die Mail.«

				»Sie sollte es besser wissen«, brummte Carlyle.

				»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden in unseren Ermittlungen auftauchen?«, fragte Joe, um das Thema zu wechseln.

				»Ungefähr so groß wie unsere Chancen, ermordet zu werden«, sagte Carlyle mürrisch.

				»Simpson wird ganz sicher nicht glücklich sein«, stellte Joe fest.

				»Ein Silberstreif«, stimmte Carlyle zu, »so schwach er auch ist.«

				»Was sollen wir also tun?«, fragte Joe.

				»Wir überschlafen die Sache«, sagte Carlyle. »Behalte das alles zunächst mal für dich. Wir werden äußerst diskret sein müssen, vor allem wenn es darum geht, Sachen aufzuschreiben. Keine schriftlichen Berichte, keine E-Mails … wenigstens bis wir wissen, was zum Teufel hier vor sich geht.«

				»Natürlich.«

				»Ich werde morgen mit Simpson sprechen. Es ist besser, wenn ich das persönlich mache. Dann müssen wir uns mit den fraglichen Herren in Verbindung setzen und sehen, ob sie uns darüber Aufschluss geben können, warum jemand ihren Tod wünscht.«

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				Auf dem Weg zur Polizeistation Paddington Green verließ Carlyle die U-Bahn-Station Edgware Road. Auf der Straße blieb er einen Moment stehen, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Es war nicht nötig, dass er sich beeilte, weil Simpson sich regelmäßig bis spät in die Nacht in ihrem Büro aufhielt. Sie war nicht besonders gut darin, mit schlechten Nachrichten umzugehen, und deshalb war Carlyle nicht daran interessiert, so rasch wie möglich mit ihr zu sprechen.

				Als er sich der Station näherte, beeindruckte ihn wieder ihre gnadenlose Hässlichkeit. Die Polizeistation Paddington Green war ein Sichtbetonwürfel aus den Sechzigerjahren, mit dem verglichen ihr Pendant Charing Cross fast elegant wirkte. Er kam direkt aus der Architekturschule »Scheiß-der-Hund-drauf«, die zu der Zeit in Mode war, und deprimierte Carlyle noch ein wenig mehr. Fünf Minuten später saß er in dem Vorzimmer ihres Büros und nahm eine Zeitschrift in die Hand. Als er sie durchblätterte, merkte er, dass es die gleiche Zeitschrift war, die er in dem Krankenhaus an der Harley Street gelesen hatte, während sie darauf warteten, dass Ferruccio Pozzo nach seiner Operation wieder zu sich kam. Er fand die richtige Seite und setzte die Lektüre des Artikels über Die Goldenen Zwillinge, Edgar und Xavier Carlton, an der Stelle fort, wo er sie unterbrochen hatte, um den mittlerweile verschiedenen Mafioso zu verhaften.

				Beide Brüder haben hart daran gearbeitet, ihr wählerfreundliches Image zu kultivieren. Beide sind physisch imposant – Edgar ist 1,85 und Xavier 1,88 – und sehen aus wie Filmstars. Beide haben die vorgeschriebene Ausländerin zur Frau – bei Edgar eine Russin, während Xaviers Italienerin ist – und eine beeindruckende Zahl angemessen entzückender und altkluger Kinder – vier, beziehungsweise drei.

				 Das dritte Bein dieser protopolitischen Dynastie wird von Halbschwester Sophia gestellt, die mit dem engen politischen Verbündeten Christian Holyrod verheiratet ist, dem ehemaligen Soldaten, dessen Wahl zum Bürgermeister von London im vergangenen Jahr allgemein als Vorbote von Edgars Angriff auf Nr. 10 angesehen wurde. Sophia hat mit den fünf Kindern, die sie für Holyrod im Lauf ihrer achtjährigen Ehe zur Welt gebracht hat, alle Hände voll zu tun, wird aber trotzdem als einflussreiche graue Eminenz betrachtet. Die Weihnachtskarte letzten Jahres, ein Gruppenfoto der drei Familien bei einem Polomatch unter dem Spruch Wishing You a Carlton Christmas, war im Grunde das Parteiprogramm auf den Punkt gebracht.

				Die Tür zu Simpsons Büro ging auf, und eine junge Frau kam heraus. Sie stellte sich nicht vor, aber Carlyle nahm an, dass sie die Assistentin seiner Vorgesetzten sein müsse.

				»Tut mir leid, dass Sie warten müssen.«

				»Das ist okay.« Carlyle lächelte. Er hatte sich bereits mit einer langen Wartezeit abgefunden, sodass es relativ leicht war, liebenswürdig zu sein. Die persönliche Assistentin war eine stämmige junge Frau Mitte zwanzig, die verschmitzte graue Augen hatte und einen faszinierenden limettengrünen BH trug, der unter ihrer transparenten weißen Bluse deutlich sichtbar war.

				Sie ließ ihn ein paar Sekunden glotzen. »Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«

				»Nein, ich bin wunschlos glücklich.«

				»Falls Sie doch etwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.« Sie lächelte, bevor sie wieder in ihrem Büro verschwand.

				Carlyle archivierte den BH in seiner Datenbank glücklicher Gedanken und fuhr mit der Lektüre seines Artikels fort.

				Die Brüder sind Aushängeschilder für »den neuen Schick«, die elegante, wissende, ironische Elite, die die Liberalen mit ihren eigenen Waffen schlagen kann. Deshalb lassen sie ihre Nobelschlitten weitgehend in der Garage stehen – Edgar hat einen Porsche Cayenne 4 x 4 und Xavier nicht einen, sondern zwei Maseratis – und sorgen dafür, dass sie ausschließlich in ihren zusammenpassenden umweltfreundlichen Prius-Hybridautos fotografiert werden.

				 Xavier hat sich außerdem ein Fahrrad angeschafft, manche sagen, auf Anweisung seines Bruders, mit dem er regelmäßig zur Arbeit ins Unterhaus fährt. »Es erinnert mich an meine Zeit in Eton«, sagte Xavier kürzlich, »an die offenkundig glücklichste Zeit meines Lebens. Und wenn man unterm Strich das große Bild betrachtet, kann man sehen, dass es auch um die Freiheit des Individuums geht und darum, sein Schicksal selber in die Hand zu nehmen, anstatt sich von einem anmaßenden Staatswesen bevormunden zu lassen, das unseren Unternehmungsgeist erstickt und uns bis aufs Hemd ausziehen will.«

				 Camping – nicht wie bei den Pfadfindern; stattdessen denke man an eine Fünftausend-Pfund-Jurte, in der man mit einem Glas Chablis in der linken Hand sich bei seinem Assistenten per iPhone über sein WLAN beklagt –, Musikfestivals und Ferien an der britischen Küste haben alle die Zustimmung der Carltons gefunden. Die Zeiten mögen hart sein, aber sie lachen der Rezession ins Gesicht. Deshalb dreht sich alles um die Lebensqualität. Ist trotzdem alles Schwindel? Natürlich. Aber wenn alles Schwindel ist, dann ist nichts Schwindel. Was ist ein Traum, wenn es nicht Realität ist?

				Die Tür wurde wieder geöffnet. Diesmal kam Simpson selbst herausgeschossen und hüpfte über den Flur, ohne ihn auch nur zu grüßen. Weniger als eine Minute später kam sie zurück.

				»Tut mir leid, dass ich Sie warten lasse, John. Ich brauche nicht mehr lange.«

				Sie wartete nicht auf seine Antwort. Er brachte keine über die Lippen, weil er zu sehr damit beschäftigt war, sich Sorgen zu machen, weil sie seinen Vornamen benutzt hatte.

				Das Bild häuslicher und politischer Perfektion ist derart überzeugend, dass sogar »das Rassenproblem«, die eine Sache, die nach Mutmaßung einiger der vorsintflutlicheren politischen Kommentatoren ihren Blitzkrieg durch das Establishment aufhalten könnte, vollkommen ausgeschaltet worden ist. In einer kürzlich durch pressyourbutton.co.uk für die Zeitschrift Political Stud durchgeführten Meinungsumfrage registrierten zweiundvierzig Prozent der Teilnehmer nicht einmal, dass sie Schwarze sind. Wie Edgar selbst es jüngst formulierte: »Ich bin nicht schwarz, ich bin privilegiert.«

				Carlyle spürte ein vertrautes Vibrieren an seiner Brust und zog sein Telefon heraus. Als er sah, dass es Joe war, drückte er auf den Empfangsknopf.

				»Wie sieht es aus?«

				»Es gibt nicht viel zu berichten, Chef«, erwiderte Joe. Nach den Geräuschen im Hintergrund zu schließen, war er entweder bereits nach Hause gegangen oder schaute sich den Zeichentrickkanal im Büro an. »Hast du mit Simpson gesprochen?«

				»Ich warte noch darauf. Irgendwas Neues in den Medien?«

				»Nein, alles hat sich beruhigt.«

				»Gut. Ich werde dich direkt nach dem Treffen anrufen.«

				»Okay.«

				»Grüß Anita und die Kinder von mir.« Carlyle beendete das Gespräch und steckte das Telefon wieder in die Tasche. Du Glückspilz, dachte er. Ich wünschte, ich wäre auch schon zu Hause.

				Natürlich hat keiner der beiden Brüder je in der wirklichen Welt gearbeitet, sondern sie sind beide nahtlos von Cambridge auf einen sicheren Parlamentssitz gewechselt, einer in London, einer auf dem Land, nachdem sie ein paar Jahre im Ausland verbracht und ihre jeweiligen Familien gegründet hatten. In jener Zeit verbrachte Edgar ein Jahr in der Gesellschaft für Freiheit, Fortschritt und Innovation, die im Moment der bevorzugte politische Thinktank der Partei ist. Damalige Kollegen haben durchblicken lassen, dass ihm das Konzept der Fünftagewoche unbekannt gewesen sei, aber er schaffte es trotzdem, als Mitverfasser einer Broschüre mit dem Titel Richtung Süden: Ein Plädoyer für die innere Migration im Vereinigten Königreich genannt zu werden, in der behauptet wurde, Städte im Norden wie Liverpool und Newcastle hätten »viel von ihrer Daseinsberechtigung verloren«, ihrer Privatwirtschaft und ihrer Fähigkeit, Reichtum zu erzeugen. Sie trat dafür ein, dass die Bewohner solch gottverlassener Orte sich nach Süden aufmachen sollten, nach Orten wie Oxford und Cambridge, wo es bessere Karrierechancen gebe. Unnötig zu sagen, dass diese Broschüre eine Welle der Entrüstung auslöste. Die Idee ist inzwischen verworfen worden, und man erwartet nicht, dass sie im Wahlprogramm der Partei auftaucht.

				Sein Telefon rührte sich wieder. Diesmal war es eine SMS von Helen: Wir haben gegessen, also bist du, was den Tee betrifft, auf dich gestellt. Kuss H

				Carlyle ignorierte seinen knurrenden Magen und konzentrierte sich darauf, den Artikel zu Ende zu lesen.

				Angesichts der bevorstehenden Wahl sieht es so aus, als könnten Edgar und Xavier Carlton durch nichts davon abgehalten werden, ihre politischen Ambitionen in die Tat umzusetzen. Einem früheren Kollegen zufolge: »Es hat nie ein Zweifel daran bestanden, dass sie letzten Endes das Land regieren würden.« Eine kühne Erklärung, aber eine exakte. Falls früher Zweifel bestanden haben – jetzt besteht keiner mehr.

				Er schlug die Zeitschrift zu und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Nichts von dem, was er gelesen hatte, machte ihn glücklicher. Was zum Teufel sollte er mit diesen Leuten anfangen? Die Carltons würden nichts mit diesem Fall zu tun haben wollen, selbst wenn sich herausstellen sollte, dass sie mittendrin steckten. Leute wie sie hatten nicht die Position erreicht, in der sie sich befanden, weil sie sich um kleine Dinge wie einen Mordfall Sorgen machten. Bestenfalls würden sie ihn ignorieren. Schlimmstenfalls …? Nun ja, wer wusste das schon?

				Es war der klassische Fall einer Situation, in der keiner gewinnen konnte.

				Nachdem er mehr als eine Stunde hatte warten müssen, war es drei viertel acht, als er endlich in Simpsons Büro gebeten wurde. Die Assistentin hatte ihren Mantel angezogen und war bereit, Feierabend zu machen. Diesmal beehrte sie ihn nicht mit einem Lächeln, sondern zeigte nur in die grobe Richtung ihrer Vorgesetzten, während sie sich ihre Tasche schnappte und in die entgegengesetzte Richtung ging.

				Als er das Büro betrat, wurde ihm klar, dass er noch nie darin gewesen war. Falls er jedoch an Anhaltspunkten für ihren Charakter interessiert gewesen wäre, hätte er eine ernste Enttäuschung erlebt. Von den Möbeln abgesehen, war es bis auf das Foto von einem Mann mittleren Alters, den Carlyle für ihren Ehemann hielt, beeindruckend leer. Sie saß an ihrem Schreibtisch, kritzelte Notizen auf einen Block und gab ihm ein Zeichen, er solle sich hinsetzen, ohne ihn auch nur anzusehen. Sie war steif, korrekt gekleidet und selbstsicher und machte den Eindruck, als habe sie bereits einen vollen Arbeitstag hinter sich, vielen Dank auch, und müsse jetzt noch auf eine spitzenmäßige Dinnerparty gehen, bei der sie Gelegenheit habe, mit weitaus interessanteren Leuten als ihm Umgang zu pflegen.

				Fünf Minuten später, sobald er die Situation erklärt hatte, war die gleiche Dinnerparty geplatzt. Wie erwartet war Simpson von den Neuigkeiten nicht angetan. Sie hörte ihm schweigend zu, verschränkte die Hände wie zum Gebet und nagte an der Unterlippe. Sie machte tatsächlich den Eindruck, in der kurzen Zeit, die er sprach, zehn Jahre gealtert zu sein.

				Carlyle dachte, sie könne jeden Moment in Tränen ausbrechen. Alles in allem fühlte er sich deshalb viel besser.

				Nachdem sie sich einen Moment beruhigt hatte, sagte Simpson: »John, Sie wissen, wie vorsichtig wir hier sein müssen.«

				»Ja.«

				»Sie begreifen doch, wie … heikel diese Geschichte ist?«

				Was du nicht sagst, dachte Carlyle. »Voll und ganz.«

				»Wer weiß sonst darüber Bescheid?«

				»Mein Sergeant«, antwortete Carlyle. »Sonst niemand.«

				»Gut. Weitere Kreise wird es nicht ziehen«, sagte Simpson leise, wobei eine eiserne Entschlossenheit ihre Worte durchzog. »Wenn die Presse Wind davon bekommt, werde ich mir Ihre Eier holen … und die von Szyszkowski.«

				Verschon mich mit dem Macho-Blödsinn, dachte Carlyle. »Kapiert«, erwiderte er in seiner knappsten, sachlichsten Art.

				Sie musterte ihn von oben bis unten. »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte? Oder warum er es tut?«

				Das war eine knifflige Frage, die nach einer klaren Antwort verlangte. »Nein.«

				Simpson gab keine Überraschung zu erkennen. »Nun ja, vielleicht sollte ich mal schauen, was ich tun kann, um Ihnen dabei zu helfen, diese Sache zu beschleunigen, Inspector.«

				»Das wäre sehr freundlich. Ich würde mich über jede Unterstützung freuen.«

				»Ich werde mein Büro anweisen, sich mit den verbleibenden Mitgliedern des Merrion Clubs in Verbindung zu setzen, sie von der Situation zu unterrichten, und dann sehen wir weiter.«

				Mein Büro? Sie redet sogar wie ein Politiker, dachte Carlyle, nicht wie ein Polizist. Er nickte und sagte nichts, während er beobachtete, wie die Glühbirne über Simpsons Kopf aufleuchtete. Es begann ihr eindeutig zu dämmern, dass dieser Fall sich doch nicht als totaler Haufen Scheiße erwies. Er könnte ihr die Chance bieten, einigen der wichtigsten Männer in der Hauptstadt und damit im ganzen Land den einen oder anderen Gefallen zu tun. Und falls sich alles gut entwickelte, konnte noch eine Beförderung ins Haus stehen.

				»Sobald ich die Verbindung hergestellt habe«, fuhr Simpson fort, »dürfte es leichter für Sie sein, mit ihnen zu sprechen.«

				Carlyle machte ein neutrales Gesicht. »Vielen Dank.«

				»Das sind sehr wichtige Männer, und deshalb müssen wir ihnen korrekt begegnen.«

				»Natürlich.«

				Simpson sah ihn prüfend an und suchte nach Hinweisen für Sarkasmus oder Unzuverlässigkeit bei demjenigen ihrer Untergebenen, den sie am wenigsten mochte. Carlyle gab ihr keinen. Nachdem sie die Verhaltensregeln festgelegt hatte, wechselte sie die Taktik. »Positiv ist, dass zumindest der Bürgermeister sowie der Premierminister und sein Bruder schon ihren eigenen Sicherheitsdienst haben.«

				»Er ist nicht der Premierminister«, stellte Carlyle ruhig fest.

				»Ja«, sagte Simpson, die eindeutig verärgert war, zurechtgewiesen worden zu sein. »Eine freudsche Fehlleistung.«

				»Die ziemlich naheliegt«, sagte Carlyle und lächelte dünn.

				»Ja, allerdings. Er wird natürlich Premierminister. Und eher früher als später. Schauen Sie sich die Meinungsumfragen an?«

				Carlyle machte eine unverbindliche Handbewegung.

				»Er hat den größten Vorsprung, seitdem es Meinungsumfragen gibt.« Sie machte einen ziemlich aufgeregten Eindruck.

				»Ich dachte, sein Vorsprung hätte nachgelassen«, sagte Carlyle boshaft, der sich undeutlich daran erinnerte, an diesem Morgen etwas in der Times darüber gelesen zu haben.

				»Es gibt immer eine Umfrage, die mit ihren Ergebnissen aus der Reihe tanzt«, erwiderte sie. »Das spielt keine Rolle. Er wird es ganz bestimmt.«

				Carlyle musterte Simpson gründlich. »Das macht allerdings keinen Unterschied, oder?«

				»In welcher Hinsicht?«

				»In der Hinsicht, wie wir den Fall behandeln.«

				»Natürlich nicht«, sagte sie steif. »Es bedeutet, dass der Killer, falls er es auf diese verbleibenden Herren abgesehen hat, wahrscheinlich keine Chance hat, nahe genug an sie heranzukommen. Im Wahlkampf, im Blickpunkt der Öffentlichkeit und von Sicherheitskräften umgeben, sind sie ziemlich sicher.«

				»Es sei denn, unser Typ ändert seinen Modus Operandi«, sinnierte Carlyle.

				»Was wir tun sollten«, sagte Carlyle, die auf diesen Gedanken nicht einging, »wir sollten uns auf die anderen konzentrieren … sobald ich mit ihnen gesprochen habe.«

				»Ich verstehe«, erwiderte er.

				»Denken Sie daran«, sagte Simpson mit einem gewissen Nachdruck, »es muss in diesem Fall eine absolute Mediensperre geben. Wir dürfen nicht zulassen, dass … die Wahl beeinflusst wird. Sie wissen, dass man der Met die Schuld daran geben würde. Die Schweinerei würde uns alle in Mitleidenschaft ziehen. Vielleicht sollten wir heute Nacht eine DA-Notice rausschicken.«

				»Gute Idee«, sagte Carlyle, der seiner Stimme ein wenig falsche Begeisterung verlieh, weil er so klingen wollte, als unterstützte er sie. »Aber das wäre vielleicht ein bisschen übertrieben.« DA-Notices wurden vom Defence, Press and Broadcasting Advisory Committee herausgegeben, um Redakteure darum zu bitten, dass sie aus Gründen der »nationalen Sicherheit« auf die Veröffentlichung von Artikeln zu bestimmten Themen verzichteten. Der vorliegende Fall mochte ja eine ernste Sache sein, aber ihn als Gegenstand nationaler Sicherheit zu bezeichnen, würde den Bogen eher ein bisschen überspannen. »Eine Defence Advisory Notice ist hier vermutlich unangebracht, und es handelt sich nicht wirklich um eine Sache für den Presseaufsichtsrat«, fuhr er fort, »aber wir könnten uns an den Journalistenverband wenden. Das hat der Palace vor einiger Zeit gemacht, als einer der jungen Prinzen in den Irak ging.«

				»Sehr tapfer von ihm«, meinte Simpson.

				»Viel besser für ihn, als sich in der Gosse vor einem Nachtklub rumzuwälzen«, murmelte Carlyle, der sich an eines der anderen Hobbys des gleichen Prinzen erinnerte.

				»Was?«

				»Nichts.«

				»Sie sollten jetzt nicht aus dem Auge verlieren, worauf es ankommt«, sagte Simpson mit bedrohlichem Unterton.

				Carlyle ging nicht weiter darauf ein und machte weiter. »Redakteure akzeptieren vielleicht eine ›Vereinbarung‹ auf rein freiwilliger Basis, wenn man ihnen später besonderen Zugriff gewährt.«

				Simpson dachte darüber einen Moment nach. »Das würde ich mit ihren Leuten abstimmen müssen.« Ihre Leute hieße: das Gefolge der Carltons.

				Dieses Spiel wird allmählich kompliziert, dachte Carlyle.

				»In der Zwischenzeit«, fuhr Simpson fort, »müssen wir verhindern, dass irgendwas durchsickert. Und natürlich wird es umso weniger Probleme geben, je schneller wir den Fall gelöst bekommen. Ich will alle vierundzwanzig Stunden einen ausführlichen mündlichen Bericht haben. Alles, was Sie brauchen, um Ihren Job zu erledigen, nehmen Sie sich.«

				»Vielen Dank«, sagte er, wobei er sich zwang, den Blickkontakt nicht abreißen zu lassen.

				»John«, sagte sie und lächelte das falscheste Lächeln, das er in seinem Leben gesehen hatte, »ich bin immer hier, wenn Sie mich brauchen. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«

				»Das ist eine große Hilfe«, erwiderte Carlyle.

				»Gut. Das freut mich«, sagte Simpson. Sie nahm eines der Papiere auf ihrem Schreibtisch in die Hand und begann zu lesen.

				Das verstand er als Zeichen dafür, dass er entlassen war, und ging.

				Carlyle, der viel glücklicher war als bei seiner Ankunft, verließ die Station schnell und schlenderte die Edgware Road hinunter. Auf dem Weg nach Süden in Richtung Marble Arch wurde ihm klar, dass er sich im nordafrikanischen Viertel Londons befand und deshalb in Sachen Kaffee und Kuchen die Qual der Wahl hatte. Er kam an einer Reihe von Cafés vorbei, vor denen Männer an Tischen saßen und übergroße Wasserpfeifen rauchten. Er bog nach rechts ab, kam am nördlichen Ende des Connaught Square vorbei und schaute dabei zu den schwer bewaffneten Polizisten hoch, die das unglaublich teure Stadthaus eines ehemaligen Premierministers bewachten. Es war zwei Jahre zuvor gekauft worden, kurz bevor er den Posten aufgab und der Kreislauf lukrativer Vorträge und Posten als Aufsichtsratsmitglied in Sicht kam. Da sein derzeitiger Nachfolger mit solchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, sah es so aus, als ob Edgar Carlton der dritte Premierminister in kurzer Zeit sein würde. Alle politischen Karrieren endeten im Misserfolg, manche schneller als andere, dachte Carlyle. Er wusste, dass Carltons Popularitätswerte zwölf Monate, nachdem er den Job bekommen hatte, auf den er so schamlos versessen war, im tiefsten Keller sein würden. Die Leute hätten vielleicht lieber seinen Vorgänger wieder, obwohl sie ihn gehasst hatten, als er noch im Amt gewesen war. Was für ein Scheißjob: Er war sogar noch schlimmer als der eines Polizisten.

				Fünfzig Meter weiter setzte sich Carlyle an einen Tisch vor dem Café du Liban und bestellte einen dieser dickflüssigen, starken schwarzen Kaffees, die mit Kardamom bestreut waren, zusammen mit einem schweren, klebrigen Gebäckstück. Zu dieser abendlichen Stunde war das Lokal praktisch leer, weil er das Glück hatte, die Zeitspanne zu erwischen, wenn die Büroangestellten bereits nach Hause gegangen und die Männer aus dem Viertel noch nicht eingetroffen waren, um einen Kaffee nach dem Essen zu trinken und zu plaudern. Carlyle genoss die Ruhe und versuchte, die Dinge in seinem Kopf zu ordnen und auszuarbeiten, was er als Nächstes tun sollte. Da seine Gedanken jedoch von einer Sache zur anderen wanderten, konnte er sich nicht auf den Fall konzentrieren.

				Als er seine Blicke schweifen ließ, fiel ihm in mittlerer Entfernung ein Kleinwüchsiger ins Auge, der sich auf der anderen Straßenseite an einer Ecke mit einem Big-Issue-Verkäufer unterhielt. Der Zwerg fuchtelte mit den Armen, und der Zeitungsverkäufer kratzte sich den Bart und nickte energisch. Ich bin in einem der verrückteren Filme von David Lynch, dachte Carlyle unglücklich, während er in seinen Taschen nach seinem BlackBerry und den diversen Handys stöberte. Wenn er schon keine Informationen in seinem Kopf verarbeiten konnte, sollte er es wenigstens auf seinen verschiedenen Geräten tun.

				Wie sich herausstellte, war das einzig Bemerkenswerte eine Nachricht von Rosanna Snowdon auf der Mailbox seines Arbeitshandys – im Gegensatz zu seinem privaten, nicht zurückverfolgbaren Prepaid-Mobiltelefon. Snowdon ließ etwas von einer neuen Entwicklung in »der Geschichte« durchblicken und bat ihn, sie zurückzurufen. Die Botschaft stammte von 16 Uhr 20, sodass er vermutlich ihren Redaktionsschluss für diesen Tag verpasst hatte. Er würde sie morgen anrufen, auch wenn es nur darum ging herauszufinden, was sie wusste. Für Carlyle waren Journalisten vornehmlich Menschen, von denen er Informationen erhielt, anstatt umgekehrt. Auf dieser Grundlage fand er sie ganz okay. Er kannte die Spielregeln, Rosanna ebenfalls. Wenn die Zeit gekommen war, würden sie beide gerne ihre Informationen austauschen.

				Carlyle wollte sein Telefon gerade ausschalten und in die Tasche stecken, als es wieder zu vibrieren begann. Eine SMS verriet ihm, dass er noch eine Nachricht habe. Verärgert gab er die Nummer für seinen Anrufbeantworter ein und stellte die Verbindung her.

				»Dies ist eine Nachricht für Inspector John Carlyle. Mein Name ist Harry Allen. Ich wollte eigentlich mit Ihnen über Ian Blake sprechen …«

				»Scheiße!« Carlyle drückte auf den Rückrufknopf.

				»Die Nummer«, sagte eine förmliche elektronische Stimme, »die Sie gerade gewählt haben, ist vorübergehend nicht erreichbar. Sie können derzeit nicht verbunden werden …«

				»Verdammte Scheiße!« Er schaute sich das Gerät mit einer Mischung aus Resignation, Unglauben und aufrichtigem Hass an. Dann tippte er eine andere Nummer ein und wartete darauf, die Nachricht wieder zu hören.

				»Dies ist eine Nachricht für Inspector John Carlyle. Mein Name ist Harry Allen. Ich wollte eigentlich mit Ihnen über Ian Blake sprechen. Ich bin im Moment nicht im Lande, aber ich sollte nächste Woche wieder in London sein. Ich werde Sie noch einmal anrufen, wenn ich zurück bin.«

				»Wenn Sie zurück sind?«, zischte Carlyle das Handy an. »Wenn Sie verdammt noch mal zurück sind? Das ist eine Morduntersuchung, um Himmels willen! Was ist bloß mit euch los?« Als er die Liste seiner entgangenen Anrufe aufrief, fand er einen weiteren »anonymen« Anruf von vor drei Minuten. Wie hatte er den verpassen können? Das verdammte Ding hatte einfach nicht geklingelt. Er widerstand dem starken Antrieb, das Gerät unter ein vorbeifahrendes Taxi zu werfen, und fragte sich, ob es irgendeine Möglichkeit gebe, wie man diesen Anruf aufspüren konnte. Zumindest könnte er Joe damit beauftragen, Allens Nummer zu ermitteln, und dann sollten sie ihn schließlich an die Strippe kriegen können. Die gute Nachricht war, dass sich wenigstens jemand anbot, mit ihnen zu reden.

				Sein Kaffee traf mit einem großzügigen Stück Baklava ein. Carlyle steckte das Handy wieder in die Tasche, konzentrierte sich auf die bescheidenen Freuden vor ihm und gewann allmählich einen inneren Abstand von den Ärgernissen des Tages.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				Entsprechend seinen Anweisungen parkte der Range Rover Vogue SE in die Parkbucht U3A28 des Parkhauses Horseferry Road in Westminster, nur ein paar Querstraßen im Norden des Palace of Westminster. Nicholas Hogarth schaltete den Motor aus und stellte die Coldplay-CD ab, die die ganze Zeit im Hintergrund geplätschert hatte. Seine Fahrt vom Flughafen Heathrow in die Stadt war problemloser gewesen als erwartet, und er war tatsächlich eine Viertelstunde zu früh. Er schnallte seinen Sicherheitsgurt ab und blieb still sitzen, wobei er hörte, wie sein Herz pochte.

				Nach einem weiteren Sechzehnstundentag fühlte er sich erschöpft, aber zugleich auch beschwingt. Die vier Espressos im Flugzeug – und noch einer im Flughafen – leisteten gute Arbeit. Es war eine große Erleichterung, dass er endlich wieder in London war, denn seine Tätigkeit als Berater für die Umstrukturierung der Dschugaschwili Bank in Moskau war aufreibend gewesen. Russland entsprach immer noch sehr dem Wilden Westen des globalen Kapitalismus, was in diesen Tagen einiges hieß, und alles dort war chaotisch. Seitdem sich die Finanzmärkte im freien Fall befanden, dauerte es viel länger als geplant, die Bank auf drei verschiedenen Wertpapierbörsen gleichzeitig zu floaten – was schon in guten Zeiten ein heikles Manöver gewesen wäre. Diese letzte Reise war ursprünglich auf drei Tage angesetzt, aber letzten Endes hatte er fast zwei Wochen dort festgesessen. Seine russischen Kunden trieben ihn auch in den Wahnsinn, aber wenigstens war er diesmal bezahlt worden, was noch ein Grund zum Feiern war.

				Nicholas feierte gern. Seine Frau erwartete ihn erst in weiteren zwölf Stunden zu Hause, und zum ersten Mal seit Langem konnte er ein bisschen Freiheit genießen.

				Außerhalb des Wagens lag der oberste Stock der Tiefgarage still da, gebadet in dem industriellen gelben Schimmer der sporadischen Neonröhren, die an der Betondecke verteilt waren. Die meisten Parkbuchten waren leer, und er hatte seit seiner Ankunft keine weiteren Menschen gesehen. Er packte das Lenkrad mit beiden Händen, wiegte sich langsam in seinem Sitz vor und zurück und spürte, wie ihn eine große Adrenalinwoge ergriff, während er daran dachte, was ihn als Nächstes erwartete.

				Innerhalb der nächsten Stunde würde er voller Hingabe jemanden ficken, der ihm vollkommen fremd war. Das hier war immer der beste Teil dieser Veranstaltungen: die Vorfreude auf unmittelbar bevorstehenden, garantierten, gierigen Sex. Exotischen Sex. Schrägen Sex. Entwürdigenden Sex. Kostspieligen Sex. Sex, bei dem es ausschließlich um ihn ging.

				Das war es, worum es bei Serenissima ging.

				Serenissima war eine Agentur mit Sitz in der Schweiz, mit der er vor drei Jahren von einem Geschäftsfreund in Zürich bekannt gemacht worden war. Es war eine »Gesamterlebnis-Agentur«, und er machte alle zwei Monate Gebrauch von ihr. Normalerweise am Ende einer anstrengenden Geschäftsreise wie in diesem Fall, oder wenn sein normales Leben einfach vor Langeweile nicht mehr auszuhalten war.

				Die Agentur war unsichtbar. Sie schickte ihre Rechnung an einen seiner Geschäftspartner in Liechtenstein, sodass die Kosten unter den Tausenden von Transaktionen verschwanden, die jedes Jahr durch die Bücher seines kleinen, aber feinen Unternehmens für Finanzdienstleistungen in St. James gingen.

				Er bezahlte Serenissima dafür, die Kontrolle zu übernehmen, und ihr Motto lautete: keine Limits, keine Grenzen, keine Vorurteile. Er bestimmte die Zeit, sie bestimmten das Wo und das Wie. Und das Wer.

				Es konnte jeder sein, Mann oder Frau, von achtzehn bis siebzig. Das war ein Teil des köstlichen Vergnügens dieses Spiels: dass einem die Wahlfreiheit genommen war. Wenn man den ausgesuchten Partner kennenlernte, konnte man natürlich sagen: »Nein, danke.« Aber wenn du es an Ort und Stelle beendetest, war es dein Verlust … auch in finanzieller Hinsicht. Er akzeptierte immer, wofür er bezahlt hatte, und er hatte festgestellt, dass es dabei auch eine wichtige Lektion für ihn gab – urteile nicht vorschnell. Die üblichen hübschen jungen Frauen waren okay, aber sie waren am wenigsten darauf bedacht, zu gefallen, am wenigsten fantasievoll und am wenigsten einladend. Andererseits hatte er die beste Behandlung, die er je erhalten hatte, von einer über hundert Kilo schweren, zweiundsechzigjährigen Schwarzen verabreicht bekommen, die direkt auf seinen Schwanz gehüpft war und ihn drei Stunden lang roh gefickt hatte. Er konnte mehrere Tage danach noch immer kaum gehen. Als er später darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich der beste Geschlechtsverkehr seines Lebens gewesen war, sogar noch besser als die peruanischen Drillinge, die er einmal in Chiclayo genossen hatte. Er hatte versucht, sie wieder zu buchen, aber das war nicht erlaubt. Serenissimas eiserne Regel lautete, dass jedes Arrangement absolut einmalig war.

				Eine andere Regel der Agentur war: keine künstlichen zeitlichen Beschränkungen – sobald du kommst, gehen sie. Er kannte sich daher mit der Gefahr gut aus, dass man zu schnell zu sehr erregt war. Das einzige Mal, dass er sich übers Ohr gehauen fühlte, hatte knapp fünf Minuten gedauert, vom Anfang bis zum Ende. Der Junge hatte ihn mit voller Absicht in Rekordzeit zur Ekstase gebracht. Die kleine Hure hatte dann seinen Saft ausgespuckt, sich angezogen und war beinahe aus der Tür, bevor Hogarth begriff, was passiert war. Es war vermutlich, dachte er hinterher reumütig, einer der teuersten Blowjobs der Geschichte.

				Von da an hatte er immer dafür gesorgt, dass das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmte. Zu seinem Pre-Serenissima-Ritual gehörte, dass er jetzt in sein Handschuhfach griff und ein Päckchen Papiertücher herausholte. Aus einer Tasche auf dem Rücksitz fischte er ein armenisches Pornomagazin, das er während seiner Reise erworben hatte, und lehnte es gegen das Armaturenbrett. Mit einem zufriedenen Seufzer zog er seinen Reißverschluss auf und machte sich an die Arbeit.

				Nach zwei Minuten unkomplizierten Vergnügens war er fertig damit. Mit einem Gefühl der Befriedigung warf er die benutzten Papiertücher aus dem Fenster und überlegte, ob er nicht einfach nach Hause fahren solle. Aber bevor er eine Entscheidung treffen konnte, machte es Klick, die Beifahrertür öffnete sich, und eine schmächtige Gestalt glitt neben ihm auf den Sitz. Nackte Haut blitzte auf, und Leder rieb sich an Leder.

				»Wie ich sehe, hast du schon mal ohne mich angefangen.« Es klang amüsiert.

				»Na ja …« Hogarth schnappte nach Luft, als eine kalte Hand sanft nach seinem immer noch entblößten Glied griff.

				»Überlass mir das Reden. Lehn dich bloß zurück, und schau nach vorn.«

				Er tat, wie ihm gesagt wurde, und atmete allmählich wieder normal, als die Hand von etwas anderem ersetzt wurde. Hogarth ließ seine Gedanken schweifen und entspannte sich völlig, während er sachte wieder zum Leben erweckt wurde.

				Mehrere Minuten später wurde die liebevolle orale Fürsorge abrupt unterbrochen. Er schlug die Augen auf, konnte aber kaum etwas in den Blick bekommen.

				»Steig aus.«

				Langsam befolgte er die Anweisung.

				»Dreh dich zur Windschutzscheibe um. Hände auf die Kühlerhaube. Spreiz die Beine.«

				Hogarth stellte sich vor den Wagen und betrachtete seine Widerspiegelung in der kühlen dunkelgrünen Lackierung. Er spürte, wie zwei Hände von hinten grob seinen Gürtel öffneten und ihm die Hose herunterzogen. Seine Unterhose folgte schnell. Eine Hand kam zwischen seinen Beinen hoch und liebkoste seine Eier. Etwas Kaltes kitzelte seinen Anus. Er war wieder vollkommen hart und bereit zu explodieren. Nichts überstürzen, dachte er. Lass dir Zeit.

				Als es zu der Explosion kam, fand sie allerdings in seinem Genick und nicht in seiner Leistengegend statt. Er versuchte, sich von dem Wagen abzustoßen, wurde aber stattdessen mit dem Gesicht auf die Kühlerhaube gestoßen. Sein Nasenbein brach, und Blut vermischte sich mit den Tränen, die in seinen Augen aufstiegen. Benommen spürte er, wie seine Beine unter ihm nachgaben. Sein Blickfeld verschwamm, und dann umfing ihn Dunkelheit.

				»Aufgewacht, du Schlafmütze!«

				Hogarth kam wieder zu Bewusstsein, als ihm eine Flasche Wasser über den Kopf geschüttet wurde. Verwirrt und mit einem pochenden Schmerz hinter den Augen, brauchte er einen Moment, um sich zu erinnern, was geschehen war. Langsam hörte die Welt auf, sich um ihn zu drehen. Er lag mit dem Gesicht nach unten und mit erhobenen Armen, als gäbe er sich geschlagen, auf der Kühlerhaube des Wagens. Die Kühlerhaube war noch warm, was darauf hinwies, dass er nicht lange bewusstlos gewesen war, und in seinen Nasenlöchern war ein übler Geruch. Mit einem Grunzen versuchte er, sich abzustoßen, aber ohne Erfolg.

				Er klebte fest.

				Buchstäblich.

				»Zapple nicht rum, sonst könntest du dir ernsthaft wehtun.«

				Als er wieder etwas ins Auge fassen konnte, sah er das Messer an der Windschutzscheibe liegen. Daneben befand sich ein kleines Foto. Da er den Kopf nicht bewegen konnte, war es schwer, das Bild genau zu erkennen – aber er konnte es sich denken. Eine Hand packte sich das Messer, und Hogarth verkrampfte am ganzen Körper, weil er damit rechnete, dass jetzt damit auf ihn eingestochen würde.

				»Hilf mir«, flüsterte er, aber nur, um den Ton seiner Stimme ein letztes Mal zu hören. »Bitte, hilf mir.«

				Während Carlyle von einem Fuß auf den anderen hüpfte, um wach zu bleiben, stand er so weit wie möglich von der Leiche entfernt, ohne zu sehr wie ein Weichei zu wirken. Er fummelte mit seinem BlackBerry herum und schaute zu Joe Szyszkowski hinüber, der sich mit einem der Polizisten unterhielt, die zum Tatort gerufen worden waren. Selbst auf diese Entfernung war der Gestank entsetzlich. Er konnte spüren, wie ihm die Galle in die Kehle stieg, und war nur froh, dass sein Magen leer war.

				Es war zehn vor fünf am Morgen, und er fühlte sich beschissen. Diese verdammten Studenten, die in dem Apartment unter ihm im Winter Garden House zur Miete wohnten, hatten ihn um zwei Uhr früh mit ihren verdammten Computer-Kriegsspielen geweckt. Es war das dritte oder vierte Mal, dass dies in den letzten Wochen passiert war. Sie blieben die ganze Nacht auf und spielten Mercenaries: World in Flames oder Call of Duty: World at War. Als es zum ersten Mal dazu kam, hatte Carlyle tatsächlich gedacht, in dem Gebäude wäre eine Bombe hochgegangen. Es war nicht viel besser, als er begriff, dass es nur ein Spiel war. Es gab Passagen ohne Ton, und dann kam eine ungeheure Explosion. Es war so, als fände der Dritte Weltkrieg direkt unter seinem verdammten Bett statt. Jedes Mal, wenn Carlyle sich beschweren ging, entschuldigten sie sich verlegen und hörten auf. Und ein paar Tage später fingen sie wieder damit an. Der Umstand, dass er Polizist war, schien sie nicht im Geringsten zu kümmern. Er begann, sich ernsthafte Gedanken darüber zu machen, ob er die kleinen Scheißer nicht wegen irgendwas verhaften lassen solle. Oder noch besser: Er würde Dominic Silver bitten, jemanden vorbeizuschicken, der ihre Spielkonsolen zertrümmerte und ihnen die Finger brach.

				Carlyle brauchte seinen Schlaf wirklich: Waren es weniger als sieben Stunden, war er am nächsten Tag schlecht in Form. In diesem Fall hatte er nicht mal eine Stunde geschafft, weil er knapp zwei Minuten, nachdem er endlich die Augen zugemacht hatte – wenigstens war es ihm so kurz vorgekommen –, den Anruf wegen der Leiche erhalten hatte. Joe hatte ihn um kurz nach vier abgeholt, und in weniger als zehn Minuten waren sie am Tatort angekommen.

				Die Leiche war nach einer Marketing-Broschüre identifiziert worden, die man in dem Range Rover gefunden hatte. Es gab das inzwischen vertraute Messer, das dem Toten im Arsch steckte, und eine Lache geronnenen Bluts hatte sich einen Meter von dem Wagen entfernt gebildet. Daneben verlief fast über seine gesamte Länge ein äußerst beeindruckender Streifen Erbrochenes.

				Joe kam zu ihm geschlendert.

				»Warum ist er immer noch hier?«, fragte Carlyle.

				»Man hat ihn mit Sekundenkleber an den Wagen geklebt«, erklärte Joe, der ein Kichern zu unterdrücken versuchte. »Die Lackierung wird nicht mehr das sein, was sie mal war.«

				»Was?«

				»Er ist an die Kühlerhaube fixiert. Sie haben eine Jumboflasche Lockdown-Sekundenkleber gefunden.« Er zeigte auf eine kleine Gruppe von Polizisten, die neben dem Wagen zusammenstanden, und senkte ein wenig die Stimme.

				»Wunderbar.« Carlyle wusste schon, dass Sekundenkleber ein geläufigeres Problem für die Polizei war, als die meisten Leute sich vorstellen konnten. In East London war er einmal in eine Wohnung gerufen worden, in der ein Mann im Rollstuhl verhungert war, weil sein Ober- und sein Unterkiefer zusammengeklebt worden waren. Der Untersuchungsrichter hatte als Todesursache »unbekannt« festgestellt, aber Carlyle hatte sich noch lange danach gefragt, was da geschehen war. War es ein Versehen gewesen? Selbstmord? Da es echte Zähne waren, hätte man sie schlecht versehentlich aneinanderkleben können. Und falls der Typ es mit Absicht getan hatte – was für eine wahrhaft grauenhafte Art, sich das Leben zu nehmen. Oder hatte es ihm jemand anderes angetan? Carlyle hatte nachts wach gelegen und versucht, eine Erklärung zu finden, aber es war ihm einfach keine vernünftige eingefallen. Ein anderes Mal hatte er es mit einem Mann zu tun gehabt, der gegen seine Kautionsauflagen verstoßen und sich mit seiner Freundin zusammengeklebt hatte, um nicht festgenommen zu werden. Carlyle hatte beide zur Station bringen lassen und die Freundin wegen Behinderung der Justiz eingebuchtet, bevor er sich aus dem Staub machte, um nicht dabei sein zu müssen, während sie getrennt wurden.

				»Warum hat man das deiner Ansicht nach mit ihm gemacht?«, fragte er Joe und zeigte auf die Leiche.

				»Vermutlich, um ihn in dieser Stellung zu halten«, erwiderte Joe, »damit wir ihn genauso fänden, mit dem Messer, das in seinem Arsch steckt.«

				»Genau wie bei Ian Blake. Und so ähnlich wie bei George Dellal.«

				»Ja, es ist der gleiche Modus Operandi – eine andere Sorte Messer, aber eindeutig der gleiche MO.«

				Darüber dachte Carlyle einen Moment nach. »Wie wollen sie ihn runterkriegen?«

				»Das besprechen sie gerade mit dem Pathologen und einem Mann von der Spurensicherung. Das wird knifflig werden. Sie haben es schon ergebnislos mit Seife und Wasser versucht. Jemand schlug Nagellackentferner vor, aber den hat niemand dabei. Jetzt besprechen sie gerade, ob sie die Feuerwehr rufen sollen.«

				»Das wird gut ankommen«, sagte Carlyle trocken. »Wir sollten dafür sorgen, dass wir verschwunden sind, bevor diese Jungs auftauchen.«

				Er hörte, dass sein Handy in seinem Jackett Töne von sich gab, holte es heraus und warf einen Blick auf das Display. Weder ein Name noch eine Nummer waren zu sehen; man las nur »Anonym«. Weil er dachte, dass es vermutlich Simpson war, ließ er es klingeln und steckte es in seine Brusttasche zurück. »Wie genau haben sie das hingekriegt?«, fragte er beiläufig und nickte in Richtung des Tatorts.

				»Sie haben Kleber auf seine Handflächen geschmiert und sie dann auf die Motorhaube gepresst«, sagte Joe, der nicht so empfindlich war wie Carlyle. »Und auf eine Seite seines Gesichts.«

				»Okay?«

				»Und seinen Schwanz haben sie auch festgeklebt«, sagte Joe, schnaufte und zuckte mit den Schultern, als er seine Heiterkeit schließlich nicht mehr unterdrücken konnte.

				Trotz der frühen Stunde, des Geruchs und allem anderen musste Carlyle unwillkürlich ebenfalls lächeln. »Im Ernst? Seinen Schwanz?«

				»Offensichtlich …«, Joe keuchte und wischte sich eine Träne ab, »… offensichtlich klebt er an der Plakette auf dem Kühlergrill fest.« Irgendwie schaffte er es, zur gleichen Zeit zu grinsen und das Gesicht zu verziehen. »Ich hab selber nicht so genau nachgesehen, aber ich weiß es aus zuverlässiger Quelle von denen, die es getan haben.«

				Carlyle erlaubte sich noch einen Blick aus der Distanz. Es sah tatsächlich so aus, als versuchte der Typ, seinen Range Rover zu ficken. Was für eine schockierende Art, ein Auto zu behandeln, das siebzig Riesen wert war.

				Einer von den Männern aus der Gruppe, die das Kleber-Problem erörterte, kam zu ihnen.

				»Joe …?«

				»Wie geht’s, Matt?«, erwiderte Joe. »Das hier ist mein Chef, Inspector John Carlyle. Chef, das ist Sergeant Matt Parkin.«

				»Inspector.« Parkin reichte ihm die Hand.

				»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Carlyle, »trotz der Begleitumstände.«

				»Es ist eine ziemliche Sauerei …«

				»Ja, Joe hat mir davon erzählt. Was können Sie mir zu dem Fall sagen?«

				»Die Leiche wurde heute Morgen um zwei Uhr gefunden«, sagte Parkin. »Das Erbrochene stammt von der Frau, die ihn entdeckt hat. Sie muss die Hälfte ihres Körpergewichts ausgekotzt haben.«

				»Wie nett«, sagte Joe.

				»Wir haben den Mann anhand einiger Dokumente in seinem Wagen als Nicholas Hogarth identifiziert«, fuhr Parkin fort. »Er ist gestern Abend mit einem Flugzeug aus Moskau gelandet. Ist in Heathrow in seinen Wagen gestiegen und direkt hierhergefahren.«

				»Wissen wir tatsächlich, dass er direkt hierhergekommen ist?«

				»Ja.« Parkin nickte. »Wir haben den Zeitablauf genau notiert. Den Leuten von der Citymaut zufolge ist er kurz vor Mitternacht in die Londoner Innenstadt gefahren. Und das Garagenpersonal gibt an, dass er kurz nach Mitternacht hier angekommen ist.«

				»Wo wohnt die Familie Hogarth?«, fragte Carlyle.

				»In Highgate.«

				»Dann lag die Tiefgarage nicht unbedingt auf seinem Heimweg?«

				»Nein, es sieht eindeutig danach aus, als wären hier Freizeitaktivitäten geplant gewesen. Wir haben Papiertücher gefunden, denen zu entnehmen ist, dass Hogarth wenigstens seinen Spaß hatte, bevor er starb.«

				»Schön für ihn.« Carlyle hatte genug gesehen. »Irgendwelche Anzeichen für irgendwelche Drogen?«

				»Bis jetzt haben wir nichts gefunden.«

				»Hat abgesehen von der Frau, die ihn entdeckt hat, irgendjemand irgendwas gesehen?«

				»Keine Zeugen, soweit wir wissen. Dieser Laden ist um diese Nachtzeit ziemlich tot.«

				»Überwachungskameras?«

				»Es gibt zwölf auf jeder Ebene und außerdem eine in jedem der drei Aufzüge. Drei von ihnen decken die Stelle ab, wo der Range Rover geparkt war, aber die Linsen dieser drei Kameras und die in einem der Aufzüge waren mit Vaseline verschmiert. Das hier war sehr sorgfältig geplant. Wir überprüfen all die anderen Kameras und diejenigen in den umliegenden Straßen, aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«

				»Okay. Es wäre toll, wenn Sie uns auf dem Laufenden halten könnten.«

				»Natürlich«, sagte Parkin und nickte. »Die andere Sache, die wir im Moment haben, ist das hier.« Er reichte Carlyle eine kleine durchsichtige Plastiktüte. Darin war ein Foto von der Größe einer Spielkarte mit einem weißen Rand. Es war leicht überbelichtet und zeigte einen lächelnden jungen Mann in T-Shirt und Jeans, offenbar an einem Sommertag irgendwo auf dem Land aufgenommen. »Wir haben es unter einem der Scheibenwischer des Range Rover gefunden.«

				Carlyle musterte es und gab es dann an Joe weiter. Er wandte sich an Parkin. »Davon brauchen wir ein paar Kopien.«

				»Kein Problem«, erwiderte Parkin.

				»Ich werde Sie heute Nachmittag anrufen«, sagte Joe.

				Carlyle schaute ein letztes Mal zu der Leiche hinüber. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte er. »Und jetzt sagen Sie mir, wo man hier in der Nähe um diese Uhrzeit eine anständige Tasse Kaffee bekommen kann.«

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				Southwark, London, November 1985

				Auf halber Strecke zwischen dem Elephant & Castle und der London Bridge saß PC John Carlyle am Fenster eines billigen, unsauberen Cafés, das die ganze Nacht geöffnet hatte, und starrte ins Leere. Das Lokal wurde von einer libanesischen Familie betrieben, die fünf Jahre früher vor dem Bürgerkrieg in Beirut geflohen war. Nach einigen Monaten Streife in den Straßen von Southwark war sich der junge Constable nicht so sicher, ob sie die richtige Wahl getroffen hatte.

				Auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs saß sein Partner während der letzten drei Wochen, Constable Kevin Slater, ein liebenswerter Idiot aus Manchester, schob sich ein Speckbrötchen in den Mund und begann zu kauen. Indem er in seine leere Kaffeetasse starrte, versuchte Carlyle die braune Soße zu ignorieren, die Slaters Kinn hinunterlief und auf seine Uniform tropfte. Die beiden hatten sechs Stunden ihrer Zehnstundenschicht hinter sich. Sobald die vorüber war, hatte Carlyle drei Urlaubstage vor sich. Nicht gerade irgendwelche drei Tage, weil ein wichtiges Wochenende seine Schatten vorauswarf. Carlyle war verliebt.

				Krach, bumm, verdammter Tiefschlag. Er war völlig verknallt. Als er daran zurückdachte, wie es passiert war, musste er lächeln. An einem freien Tag vor ungefähr einer Woche hatte er ohne Geld in den Taschen und ohne einen Schlachtplan im Westend herumgelungert. Er stand am Leicester Square und schaute auf ein Filmplakat für Rocky IV, der im Januar im Empire gezeigt werden sollte, als der Himmel seine Schleusen öffnete. Er rannte die St. Martins Street auf der Suche nach einem Unterstand entlang und duckte sich in die Westminster Reference Library. Hinter einem Stapel von Büchern auf einem Tisch in der Nähe der Tür saß das hübscheste Mädchen, das er in seinem Leben gesehen hatte. Sie schaute hoch, als er hineinkam. Carlyle fiel ihr ins Auge, und einen Moment lang konnte er sich nicht bewegen. Es war so, als hätte er einen Schritt in eine andere Welt gemacht. Als er seinen Weg fortsetzen wollte, wäre er fast über einen Papierkorb gefallen. Während die junge Frau versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, stolperte er zu einem Stuhl etwas weiter weg und verbrachte die nächste Stunde damit, sie über den oberen Rand einer drei Monate alten Ausgabe von Farmer’s Weekly anzustarren. Als sie endlich Anstalten machte zu gehen, stand er auf und stellte sich vor.

				Dabei war eine Verabredung herausgesprungen. In rund siebzehn Stunden würde sie ihn vor der U-Bahn-Station Leicester Square treffen. London lag ihnen zu Füßen. Jetzt musste er sich irgendwas einfallen lassen, irgendwas verdammt Gutes. Er durfte das hier auf gar keinen Fall vermasseln. Falls er das tat, würde Helen Kennedy ihm nie eine zweite Chance geben, davon war er überzeugt.

				Ein ungeheurer Rülpser von seinem Partner riss Carlyle aus seinen Gedanken. Da er sein Brötchen aufgegessen hatte, ging Slater sich ein zweites holen. »Willst du bestimmt keins?«, fragte er und hielt Carlyle einen leeren Teller hin. »Sie sind wirklich ausgezeichnet.«

				»Nee.« Carlyle schüttelte den Kopf, wandte sich von seinem Partner ab und starrte aus dem Fenster, auf der Suche nach romantischer Inspiration. Aber mitten in der Nacht auf der Trinity Street im verdammten SE 1 gab es keine zu finden. Die heruntergekommene Straße war eine Mischung aus kleinen Läden und Werkstätten, die alle um diese Uhrzeit geschlossen waren. Die Gegend war menschenleer. Kein einziger Wagen war am Straßenrand geparkt, und keiner war in den letzten zehn Minuten vorbeigefahren.

				Das hier waren harte, gnadenlose Straßen, Straßen mit einer Geschichte voll Gewalt und keiner nennenswerten Zukunft. Mehr als achtzig Jahre zuvor hatte sich die Polizei während des Generalstreiks nur einen Steinwurf von seinem Stuhl entfernt erbitterte Schlachten mit den Arbeitern geliefert. Knapp zwei Monate zuvor waren bei einer Gefängnisrevolte in Brixton, nur ein Stück die Straße hinunter, fünfzig Menschen verletzt und einer getötet worden; mehr als zweihundert wurden verhaftet. Der Aufstand war dadurch ausgelöst worden, dass eine Frau aus Jamaika, eine Mutter von sechs Kindern, von einer verirrten Polizeikugel getroffen worden und seitdem von der Taille abwärts gelähmt war. Im Norden des Flusses stand die Wohnsiedlung Broadwater Farm in Tottenham immer noch unter Kriegsrecht, nachdem Unruhen dort zum Mord an einem vierzig Jahre alten Police Constable mit drei Kindern geführt hatten. Ein anderer Polizist war angeschossen worden. In der Zwischenzeit hatte ein Lokalpolitiker sich damit gebrüstet, dass die Polizei »eine verdammt kräftige Abreibung« bekommen habe. Die Scheiße hörte einfach nie auf.

				Carlyle hatte sich das immer wieder durch den Kopf gehen lassen, wenn er Streife ging. Seit seinem Besuch bei Dominic Silver waren fast neun Monate vergangen. Er hatte das Angebot eines Jobs natürlich nicht angenommen, aber er musste einfach dauernd an Doms Worte denken: »Es wird immer einen ›inneren Feind‹ geben … Du wirst immer für andere die Drecksarbeit machen müssen.« Carlyle musste zugeben, wenn auch nur vor sich selbst, dass es so aussah, als habe der verdammte Dominic Silver recht gehabt.

				Slater kam gerade mit seinem zweiten Speckbrötchen und einem Becher Tee an den Tisch zurück, als zwei weiße Jugendliche in Sicht kamen, die mit gleichmäßigem Schritt auf das Café zugingen. Es waren große Brocken, locker über eins achtzig und so breit wie hoch. Sie blieben vor dem Fenster stehen und starrten die beiden Polizisten dahinter an. Erst in diesem Moment erkannte Carlyle, dass einer von ihnen einen Ziegelstein in der Hand hatte. Eine Sekunde später zerbarst das Fenster, und er war mit Glassplittern übersät. Ohne sein Brötchen loszulassen, kippte Slater mit seinem Stuhl nach hinten um. Carlyle ließ ihn auf dem Boden und seinen Helm und sein Funkgerät auf dem Tisch liegen, rannte aus dem Café und nahm die Verfolgung auf.

				Er brüllte den Jugendlichen hinterher, sie sollten stehen bleiben. Wie nicht anders zu erwarten, ignorierten sie ihn. In seinen Polizeistiefeln zu rennen, war die reinste Qual. Fast von Anfang an fühlte sich seine Brust zu eng an, und er rang um Atem. Du musst mehr für deine Fitness tun, sagte Carlyle sich. Er atmete durch den Mund und zwang sich, noch einen Zahn zuzulegen. Er kam den beiden Männern nicht näher, aber der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich auch nicht. Fünfzig Meter vor ihm sah er, wie sie nach rechts in eine Gasse einbogen. Als er einen Blick über die Schulter zurückwarf, konnte er Slater nirgendwo sehen. Er fühlte, wie ihn Verärgerung ergriff, aber es gab nichts, was er jetzt daran ändern konnte. Mit gesenktem Kopf rannte er um die Ecke und stolperte direkt über einen ausgestreckten Fuß, woraufhin er kopfüber in einem Haufen Müllbeutel landete, die gegen eine Hausmauer gestapelt worden waren. Carlyle warf sich auf den Rücken und lag einfach da und atmete tief durch. In der Gosse liegen, dachte er, und zu den Sternen hochschauen. Oder dahin, wo die Sterne sein sollten. Er war sich der Schatten bewusst, die sich gerade außerhalb seines Blickfelds bewegten.

				Jemand machte einen Schritt auf ihn zu. Das dumpfe Klirren von Metall auf Ziegelstein war zu hören. »Steh auf!«

				Langsam mühte sich Carlyle in eine sitzende Haltung. Einer der Müllsäcke war geplatzt, und verdorbenes Obst quoll daraus hervor. Er pflückte eine verfaulte Bananenschale von seiner Uniformjacke und warf sie so lässig, wie er konnte, in die Richtung der Stimme. Er stemmte sich aus dem Abfall hoch, stand auf und sah jetzt einen dritten Mann vor sich, während die beiden, hinter denen er hergerannt war, sich weiter im Hintergrund an die Mauer lehnten.

				»Hallo, Trevor.«

				Trevor Miller klopfte mit einem Stück Bleirohr gegen sein Hosenbein. In dem Halbdunkel sah er größer und hässlicher aus, als Carlyle ihn in Erinnerung hatte. »Ich hab dich gewarnt, Carlyle. Warum hast du mit dem Anwalt von dieser Schlampe geredet? Warum hast du mir das angehängt?«

				Carlyle spürte, dass sein Herz mit rasender Geschwindigkeit schlug. »Warum hast du sie nicht in Ruhe gelassen?«

				Ohne zu antworten, trat Miller vor und stieß Carlyle das Rohr in die Rippen. Ein glühender Schmerz fuhr durch seinen Oberkörper, und er ging wieder zu Boden. »Meine Karriere könnte deinetwegen im Arsch sein.«

				»Du bist schon ein großer Junge, Trevor«, sagte Carlyle, der sich wieder aufrappelte und einen Blick zurück zur Einmündung der Gasse warf. »Du musst die Verantwortung dafür übernehmen, was du tust. Und ich glaube, du hattest sowieso keine Chance, Commissioner zu werden.«

				Trevor hatte seinen Blick bemerkt und schaute ebenfalls zur Straße zurück. »Niemand wird dir zu Hilfe kommen«, fauchte er und schwenkte das Rohr vor seinem Gesicht hin und her. »Jeder weiß, dass du ein kompletter Arsch bist. Wenn ich dich zusammenschlage, werden mir jede Menge Leute zujubeln. Da führt kein Weg dran vorbei.«

				Carlyle beschloss, dass seine einzige Chance darin bestand abzuhauen. Zwischen ihm und der Einmündung zur Gasse stand nur Miller. Die beiden anderen waren vielleicht zehn Meter weiter hinten, rauchten jeder eine Zigarette und schenkten ihm weiter keine Beachtung. Wenn ich Trevor antäuschen könnte, dachte Carlyle, könnte ich mir einen kleinen Vorsprung verschaffen. Wer weiß? Vielleicht würde sogar der Schwachkopf Slater noch einen Auftritt hinlegen. Zumindest hätte er Unterstützung anfordern können.

				Carlyle wusste, dass er vermutlich nicht allen drei Männern davonlaufen konnte. Er sprang nach vorn, täuschte eine Flucht zur Rechten Millers vor, bevor er sich mit dem linken Fuß abdrückte und mit gesenktem Kopf und pumpenden Armen nach links losrannte. Miller, der momentan auf dem falschen Fuß erwischt worden war, schrie vor Wut auf. Carlyle spürte, wie das Rohr an seinem Kopf vorbeipfiff, bevor es klappernd auf den Boden fiel. Reflexartig duckte er sich, hörte aber nicht auf zu rennen. Verdammte Scheiße, dachte er, als er die Mündung der Gasse erreichte, ich werde es schaffen! Dann rutschte er auf genau der Bananenschale aus, die er vorhin weggeworfen hatte. Er prallte hart gegen eine Hauswand und brach am Straßenrand zusammen.

				Die Schritte hinter ihm kamen zum Stillstand und wurden von einem spöttischen Lachen ersetzt. Jemand trat ihn in den Rücken, und dann bekam er einen Stiefel zwischen die Beine, der ihn buchstäblich Sterne sehen ließ. Benommen wie er war, wurde er an den Beinen zurück in die Gasse gezogen. Diesmal konnte er sich nur so gut wie möglich zusammenrollen und auf die ihm zugedachten Prügel warten. Der nächste Schlag traf ihn hinter das linke Ohr. Sein letzter Gedanke, bevor ihm schwarz vor Augen wurde, war, dass er immer noch keine Ahnung hatte, wohin er Helen zu ihrem ersten Rendezvous ausführen sollte.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				»Wer leitet die polizeilichen Ermittlungen?«

				»Ähm …« William Murray schaute seinen Boss an, der nickte, und beugte sich nach vorn, um langsam in das sternförmige Konferenztelefon in der Mitte des Tischs zu sprechen. »Er heißt …«, er sah in seinen Notizen nach, »Inspector Carlyle. Seine Dienststelle ist die Polizeistation Charing Cross.«

				»Aber auf der Pressekonferenz war eine Frau.« Diesmal war es Xaviers Stimme, die im Lautsprecher knisterte und sich anstrengen musste, um durch den Verkehrslärm im Hintergrund gehört zu werden.

				Der Merrion Club tagte wieder einmal – gewissermaßen. An diesem Morgen gehörten teure Alkoholika und anstößiges Benehmen allerdings nicht zum Plan. Die überlebenden Mitglieder des Klubs hatten sich zu einer Konferenzschaltung zusammengefunden, um die unglückliche Situation zu besprechen, in der sie sich inzwischen befanden. Während sich Edgar und sein Assistent in einem Separee des Pakenham’s Gentlemen’s Club im Zentrum Londons befanden, war Xavier auf Wahlkampftournee irgendwo in Surrey. Christian Holyrod war ebenfalls auf Wahlkampagne, während die beiden anderen – Sebastian Lloyd und Harry Allen – im Ausland waren.

				»Die Frau, die gestern die Pressekonferenz durchführte«, erwiderte Murray, der wieder seine Unterlagen konsultierte, »ist eine gewisse Superintendentin Carole Simpson. Sie ist die Vorgesetzte des Inspectors.«

				»Simpson wird zweifellos sehr hilfreich in dieser ganzen Sache sein«, bemerkte Holyrod. »Sie ist mit Joshua Hunt verheiratet, der McGowan Capital leitet.«

				Murray wartete auf ein Zeichen des Wiedererkennens auf Edgars Gesicht. Als keins kam, flüsterte er: »Er ist Mitglied im Rudel.«

				»Verwenden Sie nicht diesen Ausdruck«, sagte Edgar scharf, nachdem er schnell auf die Stummtaste des Telefons gedrückt hatte. Das sogenannte Wolfsrudel war eine Gruppe von Investoren in der City, die alle zu Beginn des Jahres der Partei in Erwartung der bevorstehenden Wahlkampagne eine Spende von mindestens einer Million Pfund Sterling zur Verfügung gestellt hatten. Die Einzelheiten, wer wie viel gespendet hatte, war als Teil von Edgars groß aufgebauschter Verpflichtung zu finanzieller Transparenz ordnungsgemäß veröffentlicht worden. Leider war die Tatsache, dass zwei Mitglieder des Rudels mehr als dreihundert Millionen Pfund dadurch verdient hatten, dass sie während der letzten Finanzkrise unpatriotisch die britische Währung leerverkauften, in der Öffentlichkeit nicht so gut angekommen. Der Streit brodelte immer noch vor sich hin. Edgar, der in bestimmten Fragen ziemlich dünnhäutig sein konnte, brauchte das Geld, hasste aber die Scherereien. Er betrachtete Murray jetzt, als wäre er ein ungezogener Schuljunge, dem der Rohrstock drohte. »Selbst unter vier Augen«, zischte er, »nennen wir sie nicht so.«

				»Ja«, sagte Murray leise und schaute auf seine Hände.

				Edgar spürte, wie sein Ärger verflog. »Feind hört mit und so weiter«, sagte er und grinste.

				»Ja«, sagte Murray wieder und fragte sich, wovon zum Teufel sein Boss da redete.

				Edgar seufzte und versuchte es noch einmal. »Sie sollten nicht die Sprache der Medien benutzen, weil ihnen das nur dabei hilft, uns zu vernichten.«

				»Jedenfalls«, sagte Murray, der versuchte, wieder Anschluss an den vorliegenden Fall zu finden, »dürfte es von Vorteil für uns sein, durch Mr Hunt eine Verbindung zu Superintendentin Simpson zu haben. Obwohl ich vermute, dass sie darin einen potenziellen Interessenkonflikt sehen könnte.«

				»Ein bloßer Zufall«, schnaubte Carlton. »Außerdem ist es doch nicht so, als wäre es tatsächlich ihr Fall, nicht wahr?«

				»Nein«, berichtigte Murray sich. »Es hat den Anschein, als leite dieser Carlyle die Ermittlungen.«

				»Aber sie war diejenige, die die Pressenummer abgezogen hat?«

				»Ja.« Murray nickte. »Soweit wir das sagen können.«

				»Edgar? Bist du noch da?« Das war Sebastian Lloyd, der sich irgendwo in den Bergen Chiles oder Perus oder sonst wo befand. Doch wo er auch war, er war in Sicherheit. »Ich muss hier gleich aufbrechen.«

				Edgar drückte wieder auf die Stummtaste. »Ja, tut mir leid. Dann bringen wir die Sache jetzt zum Abschluss. Ihr könnt sicher sein, dass wir das Problem hier vor Ort in den Griff bekommen, und wir sorgen auch dafür, dass das so schnell und effizient wie möglich geschieht.«

				Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, dann sprach Harry Allen: »Das ist gut und schön, Edgar, aber vergiss nicht, dass wir alle gemeinsam in dieser Geschichte drinhängen und dass es mehr gibt, worüber wir uns Sorgen machen müssen als deine verdammte Karriere.«

				»Wir kümmern uns darum«, schaltete sich Xavier beleidigt ein.

				Zum ersten Mal kam Edgar der Gedanke, dass einige seiner sogenannten Kumpel vielleicht nicht mal in Erwägung zogen, ihn zu wählen. Er schüttelte ungeduldig den Kopf und beugte sich über das Telefon. »Xavier hat recht. Wir kümmern uns darum. Und du hast absolut recht, wir hängen tatsächlich alle gemeinsam in dieser Geschichte drin. Deshalb müssen wir schnell, effizient und im besten Interesse des Klubs und seiner Mitglieder handeln. Es war gut, dass wir alle heute Morgen miteinander sprechen konnten, Gentlemen. Falls wir noch eine dieser Konferenzschaltungen arrangieren müssen, wird William Murray sich mit euch in Verbindung setzen. Aber macht euch in der Zwischenzeit keine Sorgen. Ihr könnt davon ausgehen, dass die Angelegenheit erledigt ist.« Ohne auf irgendeine Reaktion zu warten, beendete er das Gespräch mit einem raschen Fingerdruck. Dann schloss er die Augen und ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken.

				»Das war prima«, meldete sich Murray zu Wort.

				»Ja«, sagte Carlton und gähnte, »aber diese Art von Problem ist das Letzte, was ich … was wir in diesem Moment brauchen. Ich muss zurück auf die Wahlkampftour. Ich muss wie Xavier und Christian draußen auf der Straße sein.«

				»Ja«, pflichtete Murray ihm bei.

				»Und wir müssen die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit von den Meinungsumfragen ablenken.«

				»Ja.«

				»Besser wäre, wenn wir ein paar neue blöde Meinungsumfragen hätten.«

				»Ja.«

				»Welche, die uns zeigen, was wir verdammt noch mal sehen wollen.«

				»Ja.«

				Drei Tage mit Meinungsumfragen, deren Ergebnisse enger wurden, bedeuteten, dass Edgar Carltons Vorsprung sich nur noch im einstelligen Bereich befand, während die Wahl selbst nur noch knapp zwei Wochen entfernt war. Angesichts ihrer katastrophalen Erfolgsbilanz war es unglaublich, dass die andere Seite an Schwung gewann. Das musste gestoppt werden – und zwar schnell. Jetzt, da er um seine politische Zukunft kämpfte, konnte er es sich absolut nicht erlauben, in einen Fall mit mehreren Morden hineingezogen zu werden.

				»Ich wünschte, wir könnten mehr Vertrauen in die Art und Weise haben, wie die Ermittlungen derzeit betrieben werden«, sinnierte Edgar. Warum die Polizei das Medieninteresse noch ankurbeln musste, indem sie eine verdammte Pressekonferenz veranstaltete, ging über seinen Verstand. Es war in der Tat unfassbar ärgerlich, dass diese Leute so unglaublich inkompetent waren, was den Umgang mit den Medien betraf. Aber das war ein Fait accompli. »Diese Simpson, weiß sie etwas über den … den Kontext des Falls?«

				Murray saugte seine Wangen ein und atmete wieder aus. »Nein, ich glaube nicht. Die Polizei hat die einzelnen Teile anscheinend noch nicht zusammengefügt. Aber wir müssen natürlich davon ausgehen, dass sie es schließlich tun werden.«

				»Was ist mit diesem Carlyle?«, fragte Edgar fröhlich. »Sollten wir ihn uns vom Hals schaffen? Zusehen, dass ein anderer den Fall übernimmt?«

				»Ich glaube, das wäre voreilig«, erwiderte Murray. »In diesem Stadium besteht keine eindeutige Notwendigkeit. Falls es erforderlich wird, kann sich Simpson um Carlyle kümmern.«

				»Was ist denn mit dem guten Inspector? Was wissen wir über ihn?«

				Der Assistent warf noch einen Blick auf seine Notizen. »Nun ja … er scheint ein bisschen merkwürdig zu sein.« Er durchwühlte die Papiere. »Er stammt aus London, ist 1979 zur Polizei gegangen, hat unterschiedliche Jobs in verschiedenen Stationen gemacht und mehrere Belobigungen erhalten. Aber es gibt nichts besonders Beeindruckendes in seiner Akte, und seine Karriere scheint in den letzten Jahren zu stagnieren. Man gewinnt den Eindruck, dass er sich nirgendwo sonderlich gut anpassen konnte. Wo er auch hingeht, scheint es eine Weile ganz gut mit ihm zu gehen, aber dann geht alle paar Jahre irgendwas schief. Nach dem letzten dieser Vorfälle wurde ihm nahegelegt, dass er ernsthaft über sein Ausscheiden aus dem Dienst nachdenken solle.«

				Das klingt gut, dachte Carlyle. »Was ist passiert?«

				»Aus irgendeinem Grund wurde er vor ein paar Jahren der Royal Protection Unit zugeteilt …«

				»Scheint eine seltsame Entscheidung zu sein. Wissen wir, warum?«

				»Wahrscheinlich bloß ein administrativer Irrtum. Jedenfalls war er bei einer bestimmten Gelegenheit dafür verantwortlich, sich um zwei junge Mitglieder des Königshauses zu kümmern, während die ihren bürgerlichen Pflichten im Pomegranate nachkamen.«

				»Das kenne ich gut«, sagte Edgar zustimmend. »Wenigstens bin ich ein paar Mal dort gewesen.« Persönlich war er der Meinung, dass der fragliche Nachtklub in Chelsea eher einer Schülerdisco mit abenteuerlichen Preisen ähnelte, aber er war mit ziemlicher Regelmäßigkeit dort aufgetaucht, seit die Gunst des Königshauses das Lokal in seinen eigenen Kreisen äußerst angesagt machte. Letzten Endes war es eine gute Sache zu demonstrieren, dass man immer noch mit den Kids mithalten konnte. Es schadete auch nichts, wenn man zusammen mit »den Jungs« – den beiden jungen Prinzen, die sich abwechselnd in der Rolle von Soldaten und in der von Playboys versuchten – von einem Bildreporter fotografiert wurde. Und der Umstand, dass seine Frau Anastasia keinen Fuß in das Lokal setzen würde, war ein weiterer großer Pluspunkt.

				»Es wird drei Uhr früh«, fuhr Murray fort, »und Carlyles Schützlinge fallen aus dem Klub raus, sternhagelvoll wie gewöhnlich.«

				»Nun ja«, sagte Carlton unbekümmert, »jeder hat Anspruch auf ein bisschen Spaß.«

				»Natürlich«, stimmte Murray zu. »Aber dann geriet einer der jungen Burschen in eine Auseinandersetzung mit einem Pressefotografen.«

				Carlton gähnte. »Bis hierher ist es ziemlich uninteressant.«

				»Ja, aber es heißt, Carlyle habe sich mit seinem Einschreiten ziemlich viel Zeit gelassen. Es wurde sogar angedeutet, er habe zugelassen, dass der Paparazzo – ein großer Bursche, der sowohl in der südafrikanischen Armee als auch in der französischen Fremdenlegion gewesen war – Seiner Königlichen Hoheit ein paar harte Klapse versetzte, bevor er den von seinem Blut und seiner Kotze bedeckten Jungen wegzerrte.«

				»Hmmm.« Carlton durchforstete die fernsten Regionen seines Gedächtnisses. »Ich glaube, ich erinnere mich an die Bilder. Für mich sah es ganz nach einem normalen Männerabend für Seine Hoheit aus.«

				»Es gab eine Untersuchung, aber es konnte nichts bewiesen werden. Der betroffene Prinz wollte, dass Carlyle von der Polizei rausgeschmissen würde, aber man kam überein, dass das einen zu großen Aufstand provozieren könnte, besonders wenn sich der Polizeiverband einschalten würde.«

				»Ah ja«, Carlton nickte, »die unerträglichste Gewerkschaft der Welt.« Er würde bestimmt dafür sorgen, dass seine eigene Regierung nichts täte, um sie zu verärgern. Am besten weckte man keine schlafenden Polizeihunde …

				»Schließlich wurde Carlyle einfach seiner Pflichten zum Schutz der königlichen Familie entbunden und wieder am Taxistand platziert, wo er darauf warten konnte, was noch für ihn vorbeikam.«

				»Dann ist er also eine Art Republikaner?« Carlton schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kann so ein Mann überhaupt Polizist werden?«

				»Das ist nicht völlig klar«, antwortete Murray. »Allgemein hält man ihn für etwas zu liberal für die Polizei, oder vielleicht nur ein bisschen zu … intellektuell.«

				»Sie meinen also, er denkt zu viel.« Carlton runzelte die Stirn. »Großartig, genau das, was wir brauchen. Wie um Himmels willen sind wir an so jemanden geraten?«

				Murray zuckte mit den Achseln. »Man hat immer einen oder zwei in einer Organisation, die so groß ist wie die Polizei.«

				Edgar machte einen Schmollmund und schaute auf seine Uhr. Es wurde wirklich Zeit, dass er sich auf den Weg ins Unterhaus machte. »Wissen wir sonst noch irgendwas über diesen Inspector Carlyle, abgesehen von der Tatsache, dass er vollkommen unzuverlässig ist? Wie sieht seine familiäre Situation aus?« Er sah Murray streng an. »Jetzt erzählen Sie mir wahrscheinlich, dass er in einer Hippiekommune mit einem schwulen Lebensgefährten namens Gerald lebt, der eine Genossenschaft von Korbflechtern leitet.«

				Murray verzog das Gesicht. »Nein, er hat eine Frau und eine Tochter.«

				»Erste Ehe?«

				»Ja. Die Frau arbeitet für eine liberale Wohltätigkeitsorganisation namens Avalon. Sie schickt Ärzte in die Dritte Welt, bettelt um Geld, stöhnt über den ›Imperialismus‹, die Art Einrichtung.«

				»Und das Kind?«

				»Sie geht auf die City School for Girls im Barbican.«

				»Gute Schule«, sagte Carlton beeindruckt. Er hatte selbst vier Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, und sie gingen alle auf erstklassige Schulen in London. Auf Public Schools wie die City. »Public« wie in »privat«. Es schien eine typisch englische Weise des Umgangs mit Sprache zu sein: die Wirklichkeit hinter den Wörtern zu verstecken.

				»Teuer«, bemerkte Murray.

				»Ganz bestimmt.« Carlton schüttelte sich. Die Gebühren für seinen Nachwuchs hatten ihn schon vor Beginn dieser verdammten Kreditkrise umgebracht. Gott mochte wissen, wie Mr Copper das hinkriegte, auch wenn er sich nur um das eine Kind kümmern musste. »Wir haben vor ein paar Jahren auch daran gedacht, unsere Töchter auf die City zu schicken«, sinnierte er, »und die Kosten waren damals schon ziemlich beeindruckend. Wahrscheinlich hat sie ein Stipendium.«

				Murray schüttelte den Kopf. »Nein, sie bezahlen den vollen Beitrag, zumindest im Moment. Die Schule vergibt offenbar keine Stipendien an Kinder unter elf Jahren. Ich bin sicher, dass sie eins zu bekommen versuchen, wenn das Kind älter ist, aber sie werden noch eine Zeit lang berappen müssen.«

				»Das muss das Familienbudget deutlich schmälern, und das erklärt, warum er nicht sonderlich daran interessiert ist, in den Ruhestand zu gehen. Die Pension eines Polizisten ist nicht annähernd genug für unseren Inspector, nicht wenn die junge …«

				»Alice.«

				»Nicht wenn die junge Alice als potenzielle Stipendiatin nicht den Erwartungen entspricht. Stellen Sie sich vor, sie müsste aus der City School for Girls rausgenommen und in eine lokale staatliche Schule gesteckt werden. Was für ein Albtraum! Ich bin sicher, Mrs Carlyle würde ihm das nie verzeihen.« Er machte eine Pause und dachte nicht zum ersten Mal darüber nach, dass häusliche Harmonie viel schwieriger zu erreichen war als ein hohes politisches Amt. »Aber es ist auf jeden Fall gut für sie, dass sie sich nicht für die leichte Alternative entschieden haben. Dass sie die Ziele für ihre Tochter hoch gesteckt haben. Dass sie Anhänger der privaten Erziehung sind. Vielleicht können wir am Ende doch mit ihren Stimmen rechnen.«

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				Man hätte Clement Hawley als Renaissancemenschen für das frühe 21. Jahrhundert bezeichnen können. Er war Makler in der unter hohem Druck stehenden Welt der Londoner Geldmärkte und betrieb außerdem noch einen lukrativen Nebenjob in Partydrogen. Dies erlaubte ihm, seine beträchtlichen sozialen und Marketing-Kompetenzen einzusetzen, während er die Synergien ausnutzte, die zwischen diesen beiden Jobs bestanden. Die Jungs in der City wollten Geld machen und sich Drogen reinpfeifen, oft in großen Mengen und zur gleichen Zeit, während Clement zur Hand war, um das Seine dazu beizutragen, dass eine oder beide dieser Bestrebungen ermöglicht werden konnten.

				Der junge Meister Hawley war mehr als fünfzehn Jahre zuvor aus der Sir John Lydon Imperial Grammar School for Boys in Canterbury herausgestolpert und eine Zeit lang an den Stränden Thailands und Goas entlanggewandert, bevor er in Londons boomenden Bankensektor hineinschlenderte. Dort, in der strahlenden, glänzenden, unvoreingenommenen, ultrakurzfristigen, scheiß-auf-alles-und-dann-scheiß-noch-mal-drauf-Welt der Hochfinanz, fand er sein Metier im Devisenhandel. Er richtete sich eine Nische in obskuren Währungen wie der türkischen Lira, dem libanesischen Pfund und dem israelischen Schekel ein. Sie neigten dazu, nach jeder Autobombe und jedem Luftangriff im Nahen Osten, von denen es natürlich jede Menge gab, wie wild gegen die größeren Währungen – nämlich den US-Dollar, das britische Pfund und den Euro – zu rotieren. Es spielte keine Rolle, was anstieg oder runterging, solange die Dinge in Bewegung blieben, konntest du handeln. Wenn du handeln konntest, konntest du einen Profit machen, was gut für deinen Bonus am Ende des Jahres war, oder einen Verlust, der das Geld von jemand anderem betraf.

				Mit dem Devisenhandel ließ sich eine hübsche kleine Menge Geld verdienen, aber er war nicht auch nur annähernd so profitabel wie die Drogen, die Hawley nebenbei verkaufte. Es war ein unkompliziertes Geschäft, bei dem er zwischen sechzig und hundert gelegentliche User innerhalb seines erweiterten Bekanntenkreises im Wesentlichen mit Gras, Ecstasy und Kokain versorgte. Clement hielt gewisse Standards ein: Er verkaufte kein Crack, die Lieblingsdroge der wahrhaft Degenerierten, und er verkaufte nichts an Leute, die er nicht kannte oder die ohne persönliche Empfehlung eines existierenden Kunden an seinen Tisch traten. Ohne dass er also auch noch dem letzten Pfund hinterherlief, war es eine sehr einträgliche Sache, und Clement machte damit bequem dreihunderttausend Pfund im Jahr. Wenn man das zu dem Geld aus dem Devisenhandel hinzurechnete, schob diese Nebenbeschäftigung sein Gesamteinkommen in Richtung einer halben Million.

				Es gab Dutzende von Dealern wie Clement in London. Für die Polizei waren die meisten eine nützliche Quelle von Informationen, Leute, mit denen man sich unterhielt, anstatt ihnen den Laden zu schließen. Sie zu verhaften war sinnlos, weil immer jemand anders bereit war, die Lücke zu füllen. Es war besser, sich ihrer zu bedienen, solange sie auf der Straße waren.

				Clement war nur zweimal festgenommen worden, einmal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und das zweite Mal wegen Drogenbesitzes. Beim ersten Mal vor drei Jahren war er nach Charing Cross gebracht worden, wo Carlyle ihn nach einer kurzen, aber freimütigen Unterhaltung über das Ecstasy im Wert von sechs Riesen in seinen Hosentaschen ohne Anklageerhebung – aber auch ohne Drogen – entlassen hatte. Als er zum zweiten Mal acht Monate später in Camden Town verhaftet wurde, verzichtete Clement auf sein Recht, einen Anruf zu machen, und fragte direkt nach Inspector Carlyle. Alles in allem hatte Carlyle den Eindruck, dass er eine Menge Kredit in Hawleys Bank angesammelt hatte, und jetzt war es an der Zeit, etwas davon abzuheben.

				Hawleys normales Revier war die Brick Lane mitten in einem heruntergekommenen Viertel im Londoner East End, unmittelbar östlich von Spitalfields Market und weniger als fünf Minuten zu Fuß vom Büro der australischen Bank in der Liverpool Street, für die er arbeitete. Es war einer der ärmsten Bezirke im ganzen Land und historisch dafür berühmt, dass dort nacheinander verschiedene Wellen von Einwanderern ein Zuhause gefunden hatten: die Hugenotten, die Iren und die Juden. Er errang eine kleine, aber wichtige Erwähnung in der britischen Geschichte des 20. Jahrhunderts mit der Schlacht in der Cable Street von 1936, als Antifaschisten gegen die britischen Schwarzhemden kämpften. In jüngerer Zeit war es ein Zentrum der bangladeschischen Gemeinde geworden und inzwischen für seine Currylokale berühmt. Es war keine Gegend, in der Carlyle sich gut auskannte, aber sie änderte sich dauernd, war voller Gedränge, Gewimmel und Elend und lag im Zentrum dessen, was London zu der wogenden, ruhelosen Metropole machte, die es war. Als Londoner glaubte er daher, sich ganz gut damit identifizieren zu können.

				In der Brick Lane hatte es mal mehr als zwanzig Pubs gegeben. Mit Namen wie Duke’s Motto, Jolly Butchers, Seven Stars und Monkey’s Tackle hatten sie eifrig um das Pfund in den Taschen der Arbeiter konkurriert. Inzwischen, seit eine anständige Runde Getränke deutlich mehr als dreißig Pfund kostete, war nur noch einer übrig geblieben, die Frying Pan. Aus den anderen waren profitablere Läden geworden: indische und chinesische Restaurants, ein Friseur, Kleidergeschäfte, Fast-Food-Läden, ein Kanuzentrum – wer fuhr Kanu in E1? –, ein Geldtransfer-Kiosk und eine Kirche für eine Religion, von der Carlyle noch nie gehört hatte. Es gab auch ein Reisebüro, das Jack-the-Ripper-Touren anbot – schließlich war der Ripper die führende Lokalgröße.

				Gastwirte hatten in den letzten Jahren herbe Rückschläge hinnehmen müssen, Opfer der rückläufigen Kundschaft, des Rauchverbots, höherer Steuern und der lächerlich niedrigen Preise für Supermarktbier. Von den eher nostalgisch Orientierten wurden Pubschließungen als Symbol für den Tod des Londoner Gemeinschaftsgeistes betrachtet. Carlyle, der definitiv nicht nostalgisch orientiert war, hielt das persönlich für einen großen Schwachsinn. Für den verwöhnten Inspector musste der Niedergang dieser Bruchbuden mit ihrem beschissenen Service und ihren Mengen Passivrauch als gute Sache angesehen werden. Soweit es um ihn ging, würde diese falsche East-End-Jovialität, vermischt mit einem Unterton von Vorurteil und Bedrohlichkeit, nie vermisst werden. Mehr als hundert Londoner Pubs mochten alljährlich im letzten Jahrzehnt geschlossen worden sein, aber ihm war noch keine große Unterversorgung aufgefallen. Das bedeutete, dass es immer noch jede Menge Alternativen für Leute wie Clement Hawley gab, ihrem Geschäft nachzugehen.

				Carlyle versuchte, sich daran zu erinnern, als er das letzte Mal in einem Pub gewesen war, ohne dass dies berufliche Gründe gehabt hätte. Er kam zu dem Schluss, dass es mindestens drei Jahre her sein musste. Wahrscheinlich, um Fulham auf einem der diversen Privatsender, die er sich zu Hause nicht leisten konnte, gegen eine andere Flaschen-Mannschaft verlieren zu sehen.

				Jetzt entschied er sich mit Bedacht für einen weit von der Tür entfernten Ecktisch, nachdem er das halbe Dutzend übriger Gäste gemustert hatte, die im Lokal verstreut vor großen Gläsern Bier saßen und einander geflissentlich ignorierten. Carlyle setzte sich und wartete, ein Glas Jameson Whiskey vor sich, pur, ohne Eis.

				Clement Hawley war jugendlich frisch und energisch. Er war außerdem völlig berechenbar. Sobald er in die Frying Pan hineinkam, begann er den Gastraum nach seinen üblichen Kunden abzusuchen. Er bemerkte Carlyle sofort und machte eine scharfe Kehrtwendung. Warum er wegzulaufen versuchte, war vollkommen unerfindlich. Sie wussten, wo er arbeitete, und sie hatten bereits überprüft, dass er heute dort aufgetaucht war. Und er würde eher früher als später an seinen Schreibtisch zurückkehren müssen, um sich aus den Handelspositionen auszubuchen, die er an diesem Morgen eingegangen war. Es war für Clement weitaus besser, dass Carlyle hier im Pub mit ihm sprach anstatt in der Bank.

				Warum versuchte er also abzuhauen? Vielleicht lag es an dem Drogenvorrat in seinen Taschen. Vielleicht an seiner kriminellen DNS? Vielleicht war es nur reine verdammte Dummheit? Was es auch war, er kam nicht sehr weit. Als Clement sich der Tür näherte, kam Joe von der Straße herein, drehte ihn wieder herum und versetzte ihm einen sanften Stoß in Richtung seines Chefs. Carlyle lächelte vor sich hin. Es war schön, wenn diese Dinge nach Plan abliefen.

				Mit einem Achselzucken ließ sich Hawley zu Carlyles Tisch führen. Er ging wahrscheinlich auf Mitte dreißig zu, hatte sich aber sein jungenhaftes gutes Aussehen bewahrt, und sein privater Drogenkonsum hielt ihm die zusätzlichen Pfunde vom Leib. Aus einer Entfernung von wenigen Metern hätte man ihn fast für einen neuen Studienabsolventen halten können, der in seinem ersten Businessanzug seinen ersten Schritt ins Berufsleben macht. Alles in allem eine gute Leistung für einen Typen, der es schaffte, nicht nur einen, sondern zwei aufreibende Jobs auszuüben.

				»Inspector.« Clement winkte ihm kleinlaut zu.

				»Clement.« Carlyle schaute an seinem Gast vorbei und fasste die beiden City-Jungs ins Auge, die gerade am anderen Ende der Theke erschienen waren. Sie hatten ihre Pints bezahlt und musterten jetzt Clement, versuchten, die Lage einzuschätzen. War er bereit zu einem Geschäft oder nicht?

				Carlyle wandte sich wieder Hawley zu und nickte auf den Hocker neben sich. Clement wusste, was Carlyle aufgefallen war, aber er widerstand dem Impuls, sich schnell nach seinen Kunden umzusehen. Er ignorierte den Hocker. »Ich, ähm, hab nur ganz wenig Zeit.«

				Carlyle umspannte sein Whiskeyglas fester. »Setzen Sie sich!«, knurrte er.

				Clement setzte sich, und Joe nahm auf einem Hocker neben ihm Platz.

				»Sieht so aus, als hätten Sie gerade ein paar Kunden verloren«, sagte Carlyle, der beobachtete, wie das Duo seine Pints in Rekordzeit leerte und die Tür ansteuerte. Vielleicht schafften sie es ja, den Nachmittag aus eigener Kraft zu überstehen.

				»Ja, na gut«, erwiderte Clement und lächelte. »Sie wissen ja Bescheid.«

				»Ich weiß Bescheid«, sagte Carlyle, »aber tun Sie es auch?«

				»Natürlich, Inspector.« Clement lächelte immer noch. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Zunächst machen Sie Ihre Taschen leer, und geben Sie Joe den Stoff. Dann müssen wir uns kurz unterhalten.«

				»Inspector!«, protestierte Clement und verzog das Gesicht wie ein Achtjähriger, den man gerade zum letzten Mal daran erinnerte, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen. Trotzdem tat er, was man ihm gesagt hatte. Joe schob sich den Stoff in die Jackentasche, ohne hinzusehen.

				»Es besteht keine Chance, dass ich eine Quittung bekomme, nehme ich an?« Als weder Carlyle noch Joe sich dazu bequemten, auf seine Frage zu antworten, holte Clement tief Luft und rieb sich ein paar Sekunden den Nacken. Diese Art Polizeischikane war frustrierend, aber gleichzeitig war sie als Kostenfaktor in seinem übergreifenden Geschäftskonzept eingeplant. Als er sich wieder zu Carlyle umdrehte, war sein mürrischer Gesichtsausdruck einer philosophischen Gelassenheit gewichen.

				Carlyle beschloss, sie hätten genug Einleitung gehabt. »Wie geht’s Ihrem Bruder?«

				»Paul? Dem geht’s gut.« Clement machte einen überraschten Eindruck. »Außer Sie erzählen mir etwas anderes.«

				»Nein, nein«, sagte Carlyle hastig. »Damit hat es nichts zu tun.«

				»Gut«, sagte Carlyle und entspannte sich ein bisschen.

				»Ist er immer noch in Cambridge?«, fragte Joe.

				»Ja«, sagte Clement. »Er hat endlich einen Job bekommen. Der Schock hätte ihn fast umgebracht. Dozent oder so was.«

				Paul Hawley war acht oder neun Jahre älter als Clement. Er war in den Achtzigerjahren an die Universität gegangen und hatte sie nicht mehr verlassen. Clement war auf die Art stolz auf seinen Bruder, wie jeder gern einen Akademiker in der Familie hat. Leute, die es nicht besser wussten, schlossen daraus auf intelligente Gene.

				»Hat er seine Dissertation je zu Ende gebracht?«, fragte Carlyle.

				»Er hat nur verdammte siebzehn Jahre dafür gebraucht!« Clement verzog das Gesicht. »Drinking Cultures in the early and middle Middle Ages. Veröffentlicht ist sie auch – man kann sie bei Amazon finden, aber ich hab sie noch nicht in den Bestsellerlisten gesehen.«

				»Vielleicht hätten Sie ihn besser nicht so lange finanziert«, sagte Carlyle. Clement hatte ihm mal verraten, dass er die Lebenskosten seines Bruders in Höhe von zweitausend Pfund im Monat bestritten hatte.

				»Hah!« Clement lachte. »Daran wird sich nichts ändern. Er hat vielleicht einen Job, aber er bringt immer noch kein Geld nach Hause. Wollen Sie mal raten, wie viel er im Jahr verdient?«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

				»Sechzehntausend!«

				»Heiliger Strohsack!«, sagte Joe.

				Clement schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ist das denn zu fassen? Sechzehn Riesen. Für ein ganzes beschissenes Jahr! Das ist noch nicht mal der Durchschnittslohn, bei Weitem nicht. Warum soll man sich dafür überhaupt anstrengen?«

				Carlyle schüttelte ungläubig den Kopf. Sogar er verdiente mehr als das, genauer gesagt: ein Vielfaches dieses Betrags. Er versuchte es exakt im Kopf auszurechnen, in Form eines Monatsgehalts, aber das dauerte ihm zu lange, und deshalb fuhr er fort. »Ich versuche, etwas über einen sogenannten Merrion Club herauszufinden. Er ist eine Art saufende Verbindung für gut betuchte Cambridge-Studenten. Ich nehme an, Paul war jemals Mitglied?«

				Als ihm klar wurde, dass sie diesmal nicht an ihm persönlich interessiert waren, entspannte sich Clement. »Ich habe vom Merrion gehört«, sagte er, jetzt von dem Wunsch beseelt, es ihnen recht zu machen. »Er ist nicht gerade ein Geheimbund oder etwas in der Art, aber Paul würde nie dazu eingeladen werden, ihm beizutreten. Das ist nichts, wozu man sich in der Orientierungswoche anmelden kann. ›Gut betucht‹ wird ihm nicht ganz gerecht, weil es die Crème de la Crème de la Crème ist. Paul ist nicht in dieser Liga. Eigentlich ist fast niemand in dieser Liga.«

				»Aber sie dürften ihm wahrscheinlich über den Weg gelaufen sein?«, bohrte Carlyle nach. »Könnte er jemanden kennen, der Mitglied war?«

				»Das ist möglich.« Clement zuckte unverbindlich mit den Achseln. »Cambridge ist ein kleiner Ort. Ein sehr kleiner Ort, verglichen mit London. Egal, was wollen Sie darüber wissen?«

				»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Joe. »Wir wollen nur hinfahren und mit Paul reden. Nichts von Bedeutung, nur ein paar Fragen stellen. Können Sie ihm sagen, dass wir uns dort mit ihm treffen wollen?«

				»Klar«, sagte Clement. »Das Trimester hat letzte Woche aufgehört, aber er ist noch da. Er heiratet eine seiner Studentinnen, deshalb sind sie dabei, ihr Haus zu renovieren.«

				»Ist das nicht strafbar?«, fragte Joe. »Seine Studentinnen schwängern, meine ich – nicht sein Haus renovieren. Ist das nicht Unzucht mit Abhängigen oder so was?«

				»Könnte man meinen. Aber sie ist von Mittelenglischer Sprache zu Medienwissenschaft gewechselt, deshalb sieht es so aus, als käme er damit durch. Sie kommt aus Serbien, ist zwanzig Jahre jünger als er und sieht toll aus. Er ist ein Glückspilz.«

				»Besser er als ich«, sagte Joe.

				Das kannst du wohl laut sagen, dachte Carlyle. Ob sie toll aussieht oder nicht.

				»Man muss allerdings bei Osteuropäerinnen vorsichtig sein«, fuhr Joe fort, der gnädigerweise bereit war, andere an seinem Erfahrungsschatz als Pole der zweiten Generation, der mit einer Inderin verheiratet war, teilhaben zu lassen. »Die Mädchen sind fantastisch, einige der am besten aussehenden Bräute der Welt, aber sie altern nicht so gut. Von dreißig bis sechzig brauchen sie nur drei Jahre. Wenn sie fünfunddreißig ist, sieht sie noch älter aus als er.«

				»Ich glaube nicht, dass es ihm dann noch was ausmacht«, sagte Clement wehmütig.

				»Geben Sie uns Pauls Handynummer, damit wir ihn anrufen können, wenn wir wissen, wann wir zu ihm kommen«, unterbrach Carlyle sie, weil ihn die Plauderei langweilte. »Und vergessen Sie nicht, ihm zu sagen, dass es nichts Wichtiges ist, nur ein paar allgemeine Fragen. Nichts Anspruchsvolles. Nicht wie bei einer akademischen Prüfung.«

				Nachdem Clement wieder zur Bank gegangen war, um ein paar Milliarden durchzurütteln, nur weil er dazu beitragen wollte, dass die Währungsmärkte der Welt in Bewegung blieben, saß Carlyle in der Ecke des Frying Pan und dachte darüber nach, was er mit dem Rest seines Nachmittags anfangen solle. Joe war in die Station zurückgekehrt, um Clements Drogenvorrat einzutragen – Kleinvieh machte auch Mist auf den Leistungstabellen am Ende des Jahres – und um sich auf einen Gerichtstermin am nächsten Vormittag vorzubereiten. Der war bereits dreimal abgesagt worden, aber man konnte nie wissen. Carlyle dachte daran, nach Hause zu gehen oder vielleicht dem Fitnessstudio noch einen Besuch abzustatten. Dann sah er, dass der größte Teil des Whiskeys noch vor ihm stand, hob das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug aus. Er dachte an einen zweiten, entschied sich aber dagegen und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei er noch einen Abstecher zur Herrentoilette einlegte.

				Als er auf die Straße hinaustrat, sah er sich mit einem schmuddeligen, schwülen Nachmittag konfrontiert. Er konnte bereits spüren, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Ein paar Ecken weiter wurde die Straße aufgebrochen, und das Geräusch des Schlagbohrers trug noch ein wenig zu Carlyles Unbehaglichkeit bei. Schließlich zog er sein »privates« Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Das Nokia 2630 war eines der billigsten Prepaid-Modelle, die derzeit auf dem Markt waren. Carlyle hatte bar dafür bezahlt, und er würde in diversen Zeitungsläden in angemessener Entfernung von seinen üblichen Jagdgründen bar dafür bezahlen, es wieder aufladen zu lassen. Er wedelte nicht damit herum und gab die Nummer nur sehr wenigen Leuten. Trotzdem wechselte er sowohl das Mobiltelefon als auch die SIM-Karte alle drei oder vier Monate. Das garantierte nicht völlige Geheimhaltung, aber es bedeutete, dass niemand regelmäßig seine Anrufe überprüfte. Es gewährte ihm eine gewisse Privatsphäre, und das war die zusätzlichen Scherereien und Kosten wert.

				Er überquerte die Straße, blieb an der Ecke Brick Lane und Chicksand Street stehen und scrollte die Namensliste nach unten. Er hielt bei »DS« an und drückte auf die Wähltaste.

				Er hatte sofort jemanden am Apparat. »Ja?«

				»Dominic? Ich bin’s.« Niemand sonst nannte ihn Dominic.

				»Was kann ich für dich tun?« Der Ton war neutral, nicht direkt vorsichtig, aber auch nicht einladend.

				»Ich würde mich gern mit dir unterhalten.«

				»Worüber?«

				»Ich brauche nur ein paar Hintergrundinformationen. Im Zusammenhang mit meinem Beruf, aber mit dir hat es auf keinen Fall was zu tun.«

				»Warum redest du nicht mit deinem kleinen Kumpel Clement?«

				Herr im Himmel, wie konnte er das wissen? War er ein verdammter Hellseher? »Hab ich schon. Ich bewege mich nur auf der Nahrungskette nach oben.«

				Am anderen Ende war ein Seufzen zu hören, ein paar gedämpfte Geräusche im Hintergrund. »Okay, treffen wir uns in einer Stunde am gewohnten Ort.«

				Sie trafen Simpson in einem verschwiegenen Zimmer im vierten Stock des Portcullis House, des zweihundertfünfunddreißig Millionen Pfund teuren Büroblocks für Abgeordnete auf der anderen Straßenseite vom Unterhaus mit Blick auf die Westminster Bridge. So kurz vor der Wahl war das Haus völlig ausgestorben. Erfreulicherweise schien die Superintendentin entsprechend entschlossen zu sein, alles zu tun, was sie von ihr verlangten. Von vornherein hatte sie eine Mediensperre versprochen.

				»Sie ist besser als die beim Premierminister, als …«

				Edgar brachte sie mit einer behutsamen Handbewegung zum Schweigen. »Darüber wusste ohnehin jeder Bescheid«, sagte er.

				»Vielleicht in Westminster«, erwiderte sie höflich, »aber in den Zeitungen ist nichts darüber erschienen.«

				Xavier schnaubte. »Wen kümmert es, was in den Zeitungen steht oder nicht, wenn alle deine Kollegen es sowieso wissen?«

				»Ja«, sagte Simpson, die sich trotz ihrer Nervosität nicht unterkriegen ließ, »aber hier liegt eine etwas andere Situation vor.«

				»Ja, das stimmt.« Edgar lächelte liebenswürdig.

				Xavier beobachtete, wie sein Bruder in seine Wahlkampfrolle schlüpfte. Er hatte es so oft schon gesehen, wenn es notwendig wurde, das »Personal« aufzubauen, nicht runterzuputzen. Es war jetzt an der Zeit, einem von den kleinen Leuten einen Knochen hinzuwerfen.

				»Sie haben vollkommen recht.« Edgars Lächeln wurde noch breiter.

				»In der Tat.« Xavier nickte.

				»Es ist absolut im besten Interesse aller Beteiligten«, fuhr Edgar fort, »besonders in dem der Opfer und ihrer Familien, dass diese äußerst unglückliche und schwierige Situation so schnell wie möglich bewältigt wird. Eine totale Informationssperre bis zu dem Zeitpunkt, wenn das Problem beseitigt ist, wäre daher eine gute Sache.«

				»Ja«, stimmte Simpson zu.

				»Das sollte Ihren Leuten helfen, diesen Irren bald zu erwischen.«

				»Das habe ich meinen Leuten bereits erklärt«, pflichtete Simpson ihm bei.

				»Ich bin sicher«, fuhr Edgar fort, »dass unsere Leute Ihnen auch helfen können.«

				Unsere Leute?

				Simpson gab keinen Kommentar ab, als sie unmissverständlich informiert wurde, dass William Murray abgestellt würde, um Carlyle beratend zur Seite zu stehen und Edgar Carlton persönlich zu berichten.

				»Ihr Inspector Carlyle«, sagte Edgar beiläufig, als sich ihr Gespräch dem Ende zuneigte, »scheint ein etwas … ungewöhnlicher Zeitgenosse zu sein.«

				Simpson hob schließlich den Kopf und gab sich alle Mühe zu lächeln. Es sorgte nur dafür, dass sie aussah, als hätte sie Verstopfung. »Er hat im Lauf der Jahre ein paar Probleme gehabt, ja. Um offen zu sein, manche betrachten den Inspector als invertierten Snob, der sich ständig angegriffen fühlt. Er ist nicht sehr beliebt, und ganz unter uns …« Sie legte eine Pause ein und musterte die beiden Politiker, an deren Diskretion sie glauben wollte.

				»Natürlich«, sagte Edgar freundlich, »niemand sonst wird von dem erfahren, was hier gesagt worden ist.«

				Das hab ich auch schon mal gehört, dachte Xavier und schmunzelte.

				»Nun gut«, fuhr Simpson fort, »ich glaube, man kann vernünftigerweise davon ausgehen, dass er sich auf der Kriechspur in den Ruhestand befindet. Wie Sie mit Sicherheit wissen, hatte er in der Vergangenheit mehr als nur ein paar Probleme mit der Autorität.«

				»Das ist nicht wirklich das, was wir hier brauchen, nicht wahr?«, schaltete sich Xavier ein.

				»Nein«, stimmte Simpson zu, wobei sie sich an Edgar statt an seinen Bruder wandte, was diesen verärgerte. »Aber es wäre nicht der Mühe wert, ihn zu diesem Zeitpunkt von den Ermittlungen abzuziehen. Es könnte manche Leute dazu bringen, unangenehme Fragen zu stellen.«

				»Genau meine Ansicht«, sagte Edgar, der seinem Bruder einen scharfen Blick zuwarf.

				»Abgesehen davon hat Carlyle eine ganz gute Erfolgsbilanz, was die Aufklärung seiner Fälle angeht«, fuhr Simpson fort. »Es besteht die Chance, dass er diese Sache zu einem schnellen Abschluss bringt. Falls nicht, und falls er unterwegs ein paar Fehler macht, wird es später leichter sein, ihn abzulösen.«

				»Das klingt alles sehr sinnvoll«, sagte Edgar Carlton freundlich. »Wir danken Ihnen sehr für Ihre beruhigenden Worte. Wir überlassen die Sache ganz Ihren fähigen Händen.«

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				Brixton, London, Juni 1987

				Müde und übernächtigt schlenderte Larry Guthrie auf seinem Weg zum nahe gelegenen New World Café durch die Mostyn Road. Es war ein wunderschöner Tag mit Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad, einer leichten Brise und der gelegentlichen Wolke, die über einen strahlend blauen Himmel schwebte. Es war ein Tag von der Art, an dem es eine Lust war zu leben, aber das Wetter interessierte Larry im Augenblick nicht sehr. Es war eine lange Nacht gewesen, und der Siebzehnjährige hätte gut mehr als zwei Stunden im Bett gebrauchen können. Der Schlaf würde allerdings noch warten müssen. Im Augenblick war Larry hungrig. Und er hatte außerdem einen Zeitplan zu befolgen. An diesem Nachmittag musste noch Arbeit erledigt werden, und es war nicht die Art von Job, bei dem man blaumachen und sich unter dem Federbett verstecken durfte. Die Leute brauchten ihr Zeug für Samstagabend, und deshalb würde das Geschäft lebhaft sein. Etwas Kaffee und ein paar Pfannkuchen würden seine Müdigkeit sowieso in Schach halten. Morgen, gelobte er sich, würde er den ganzen Tag im Bett verbringen.

				Als er sich umsah, fiel sein Blick auf zwei Jungs, die in Mostyn Gardens schaukelten. Nur ein paar Jahre zuvor wäre er einer von ihnen gewesen. In ein paar Jahren, wenn nicht früher, wäre das Leben, das er jetzt führte, ihres. Larry steckte seine Hände tiefer in die Taschen seines Kapuzensweatshirts, schaute wieder nach unten auf den Bürgersteig und erhöhte sein Tempo. Mit gesenktem Blick sah er nicht den Mann mit den länger werdenden Schritten auf sich zukommen. Und er sah auch nicht, wie der Mann eine Pistole hervorzog und sie auf Larrys Bauch richtete.

				Als die Pistole abgefeuert wurde, war der Knall so erschreckend, dass Larry gar nicht begriff, dass er getroffen worden war. Seine Hände fuhren an seine Ohren anstatt zu seinem Bauch. Dann, sobald er zu Boden gegangen war, wurde alles still. Er konnte nur noch sein Herz schlagen und das Blut in seinen Schläfen pulsieren hören. Er blinzelte mehrfach und versuchte, die Pistole ins Auge zu fassen, die jetzt kaum zehn Zentimeter vor seinem Gesicht schwebte. Er fragte sich, ob er die Kugel auf sich zufliegen sehen könnte. Aber als die Mündung wieder zuckte, wurde nur alles dunkel.

				Constable John Carlyle, der sich wie ein Ersatzschwanz bei einer Hurenhochzeit vorkam, beobachtete das Team von der Spurensicherung, das seiner Arbeit nachging, und fragte sich, was genau er selbst hier tun sollte. Eine Zeit lang stand er bloß da und schaute auf die blutbespritzen Turnschuhe Larry Guthries, die unter dem dunkelgrünen Laken herausragten, mit dem man die Leiche des Jungen bedeckt hatte. Carlyle erkannte die knöchelhohen Nike-Basketballschuhe von einer vor Kurzem im Face erschienenen doppelseitigen Anzeige und spürte einen Anflug von Neid: Die Schuhe lagen weit außerhalb seiner finanziellen Möglichkeiten. Sie waren die bevorzugte Fußbekleidung verschiedener lokaler Banden, der Young Thugs, der Cartel Boys, der Alligator Crew und der Superstar Gang, und bis jetzt gab es sie nicht mal in Großbritannien zu kaufen, sondern man musste sie zu einem Preis von mehreren Hundert Dollar extra aus den USA kommen lassen. Carlyle schaute zu, wie ein Mann von der Spurensicherung die Turnschuhe von Guthries sockenlosen Füßen zog und einzeln in Beweisbeutel steckte. Wenigstens war er in seinen Schuhen gestorben, überlegte er und lächelte grimmig.

				Einer der Detectives, der neben der Leiche stand, nahm schließlich Anstoß an seiner Untätigkeit. »Steh da nicht bloß rum und halte Maulaffen feil, Freundchen«, rief er. »Mach dich auf die Socken und klappere ein paar verdammte Türen in der Nachbarschaft ab.« Widerstrebend machte Carlyle sich auf den Weg, um sich bei dem Sergeant zum Einsatz zu melden, der das Klinkenputzen bei potenziellen Zeugen organisierte.

				Zehn Minuten später lieh er irgendeinem alten Knacker sein Ohr. »Die Gegend hier ist wirklich furchtbar geworden«, beklagte sich der Mann. »Der reinste Kriegsschauplatz. Jede Nacht hört man Schreien und Gegröle. Manchmal auch Schüsse. Niemand fühlt sich hier sicher. Man wirft dauernd Blicke über die Schulter, wenn man draußen unterwegs ist. Mir tun nur die Leute mit kleinen Kindern leid.« Er zeigte in die Richtung der Leiche. »Wie erklären Sie das einem Sechsjährigen? Es ist eine Schande, und ihr Leute solltet irgendwas dagegen unternehmen.«

				Carlyle stand da und nickte geistesabwesend.

				Ihr Leute? Vielen Dank.

				Er schaute nach oben auf ein Plakat mit der Aufschrift WÄHLT LABOUR in einem der benachbarten Fenster. Er hatte eigentlich angenommen, dass die Leute, die dahinter wohnten, es inzwischen runtergenommen hätten. Es war mehr als sechsunddreißig Stunden her, dass Margaret Thatcher ihren dritten überwältigenden Wahlsieg hintereinander erzielt hatte. Den Medien zufolge waren sie jetzt alle offiziell »Thatchers Kinder«. Falls es schwierig war, sich zu erinnern, wie das Leben vor ihrer Ankunft gewesen war, so wurde es zunehmend unmöglich, sich vorzustellen, wie das Leben nach ihrem Abschied aussehen könnte – falls sie jemals ihren Abschied nahm, hieß das.

				Mehrere Stunden und Dutzende von Befragungen später fühlte sich Carlyle verschwitzt, hungrig und genervt. Jede Menge Leute hatten das Schreien gehört, jede Menge Leute hatten die Polizeisirenen gehört, jede Menge Leute hatten eine Meinung zu dem Thema, wie es mit dem Viertel bergab ging, und jeder hatte eine Meinung zu der unglaublich hundsmiserablen Arbeit, die von der Polizei geleistet wurde. Andererseits hatte niemand irgendwas gesehen oder irgendeine nützliche Information beizusteuern. Er war entzückt, als das Ende seiner Schicht schließlich näher kam, nachdem er das Angebot des Sergeant, Überstunden zu machen, glatt abgelehnt hatte. Carlyle brauchte eine Dusche und etwas zu essen. Er wollte Helen abholen, um mit ihr Angel Heart im Ritzy zu sehen, und freute sich auf einen unterhaltsamen Samstagabend. Der Job konnte ihn mal …

				Carlyle war inzwischen seit vier Monaten im Revier Brixton Road stationiert. Wenn überhaupt, war es ein herberer Dienst als bei seinen früheren Stationen in Shepherds Bush und Southwark, aber er genoss es ungeheuer. Im Umkleideraum hatte jemand an die Wand gekritzelt: »Partnerrevier von Fort Apache in der Bronx.« Kein unangemessener Vergleich, wenn man bedachte, dass dies das Revier war, wo jeder es ziemlich locker wegsteckte, wenn das Mitglied einer lokalen Bande am helllichten Tag in einer Wohnstraße erschossen wurde.

				Selbst hier, im schlachterprobten Brixton, löste die Nachricht, dass es sich bei der Waffe, mit der Larry Guthrie umgebracht worden war, um eine Browning HP-DA handelte, einen Schauer der Erregung unter allen Dienstgraden aus. Die HP-DA war eine moderne, in Belgien hergestellte Neun-Millimeter-Selbstladepistole und deshalb ein allerdings sehr raffiniertes Ausrüstungsstück für die örtlichen Halbstarken. Noch erstaunlicher war die Tatsache, dass sie absichtlich am Tatort weggeworfen worden war. Dass örtliche Kriminelle sich Schusswaffen besorgten, war eine Sache; dass sie so gute Beziehungen hatten und gut genug ausgestattet waren, um es sich leisten zu können, diese Waffen lässig zu entsorgen, sobald sie abgefeuert worden waren, war eine andere. In der Station gingen Gerüchte um, dass dieser Guthrie-Mord Auslöser einer neuen Runde drogenbedingter Gewalttaten sein könnte, die ihnen ein Aufgebot lokaler und nationaler Politiker mit ihren üblichen Forderungen nach leichten Antworten und schnellen Ergebnissen auf den Hals hetzen würde.

				Wenigstens ist das nicht mein Problem, dachte Carlyle, als er aus der Polizeistation auf die Straße trat. Es war kurz nach sechs am Abend, und er sah in seinem besten grau-roten Polohemd von Fred Perry, seiner schwarzen Levi’s 501 und einem neuen Paar Springerstiefel gut aus. Da er noch reichlich Zeit hatte, schlenderte er langsam durch die Brixton Road, bis er auf der Suche nach etwas zu essen in die Coldharbour Lane einbog. Er stand gerade an einer Ampel und wartete darauf, die Straße zu überqueren, als er einen Autofahrer in der Nähe auf die Hupe drücken hörte.

				»John!«

				Als er aufschaute, sah er, wie sich Dominic Silver aus dem Fahrerfenster eines ziemlich mitgenommen aussehenden kupferfarbenen Ford Capri lehnte. »Steig ein«, rief Dom, zog den Kopf zurück und stieß die Beifahrertür auf. Die Ampel wurde wieder grün, und die Fahrer hinter Silver begannen, ihrer Ungeduld geräuschvoll Ausdruck zu verleihen. »Beeil dich!«

				Carlyle lief hinüber und sprang in den Wagen. Er schnallte den Sicherheitsgurt an, während Dom beschleunigte und einen Arm aus dem Fenster streckte, um den Fahrern hinter ihm den Mittelfinger zu zeigen.

				»Ich freu mich, dich zu sehen, Mann!«, sagte Dom, grinste und legte auch die zweite Hand wieder ans Steuer. »Es ist lange her.«

				»Ich mich auch«, sagte Carlyle, der nach vorn in den Verkehr starrte. Er fragte sich, was Dom wollte. Wichtiger noch, warum war er selbst so schnell in Doms verdammtes Auto gesprungen? Sie hatten sich länger als ein Jahr nicht mehr gesehen, und dieser Teil Süd-Londons lag alles andere als in der Nähe von Doms Territorium. Es deutete leider einiges darauf hin, dass ihr Treffen nicht nur einen privaten Grund hatte.

				»Hast du ein bisschen Zeit?«, fragte Dom, der ein Richtungsschild nach Blackheath entdeckte und nach Osten abbog.

				Carlyle schaute bewusst umständlich auf seine Uhr. Er war mit Helen in knapp zwei Stunden an der U-Bahn-Station Brixton verabredet, weil der Film eine halbe Stunde später anfing. »Ich hab ungefähr eine Stunde«, sagte er vorsichtig.

				»Perfekt«, erwiderte Dom. »Dann gehen wir doch einen trinken.«

				Der Verkehr war für einen Samstagabend erträglich. Weniger als zwanzig Minuten später saßen sie im Biergarten des Railway Arms in Blackheath Village. Carlyle war kein großer Trinker, aber am Ende eines harten Tages schmeckte das kalte Lager gut. Zwei hübsche Mädchen in kurzen Röcken und knappen T-Shirts plauderten lebhaft an einem Tisch neben ihnen, und gelegentlich warf er ihnen einen Blick zu. Nichts Besonderes, aber Hinsehen kostete nichts. Als er die Wirkung des Alkohols spürte, entspannte er sich allmählich und wartete darauf, dass Dom das Gespräch eröffnete.

				Kurz darauf stellte Dom sein Glas ab. »Weißt du, was der ›Große Gestank‹ war?«

				Carlyle dachte eine Sekunde lang nach. »Nein.«

				»Ich vergaß.« Dom grinste. »Du hast in der Schule nicht gut aufgepasst, nicht wahr?«

				Carlyle verzog das Gesicht und nahm noch einen Schluck Bier.

				»Der ›Große Gestank‹«, fuhr Dom fort, »war im Jahr 1858. Damals war der Geruch der Abwässer in der Themse so schlimm, dass er den Politikern im Unterhaus buchstäblich in die Nase stieg. Sie verlangten schließlich, dass etwas geschah, und der große Joseph Bazalgette kam zu ihrer – und unserer – Rettung.«

				»Wer?«

				»Der Chefingenieur des Metropolitan Board of Works. Er hat sieben Jahre damit verbracht, ein dreizehnhundert Meilen langes System von Abwasserkanälen und Hebewerken zu bauen.«

				»Ich werde daran denken, wenn ich das nächste Mal scheißen gehe.« Carlyle fragte sich, worüber zum Teufel Dom da redete.

				»Es war wirklich eine fantastische Errungenschaft.«

				»Die Geschichte der Scheiße.« Carlyle nahm noch einen Schluck von seinem Lager. »Wie interessant. Ich erinnere mich nicht, dass sie uns darüber an der Schule irgendwas beigebracht haben.«

				»Ich weiß«, sagte Dom und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich ein Verbrechen. Joseph Bazalgette war ein wahrhaft großer Londoner. Er hat 1875 die Ritterwürde erhalten, und auf dem Victoria Embankment hat man ihm ein kleines Denkmal errichtet. Insgesamt ist es eine sehr, sehr kleine Anerkennung seines Genies. Jeder Idiot kann die Ritterwürde erhalten. Wusstest du, dass alle Staatssekretäre im öffentlichen Dienst sie automatisch bekommen? Tun die überhaupt irgendwas?«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. Er hatte ganz vergessen, wie Dom sich in ein Thema reinsteigern konnte, sobald er sich für eins entschieden hatte.

				»Das Gleiche gilt für Obere Richter«, fuhr Dom fort, den es offenbar gepackt hatte, »und für Generäle und Botschafter. Joseph Bazalgette – der Mann, der unsere Scheiße in Ordnung gebracht hat – hat mindestens eine Statue am Parliament Square verdient. Sie hätten auch eine Brücke nach ihm benennen können oder irgendwas in der Art.«

				»Und was hat das alles zu bedeuten?« Carlyle lächelte und demonstrierte so seine Bereitwilligkeit, die Launen seines »Kumpels« zu ertragen.

				»Das alles hat zu bedeuten, Constable«, sagte Dom, ohne mit der Wimper zu zucken, »dass eines der feinsten Baudenkmäler Bazalgettes das Klärwerk Abbey Wood ist, das gar nicht weit von hier liegt.«

				»Und?«

				»Und … das ist der Ort, wo du die Leiche findest.«

				Carlyle sah sich um. Die beiden Mädchen waren verschwunden. Er überprüfte, dass sich niemand in Hörweite befand, und schaute Dom an. »Was für eine verdammte Leiche?«, zischte er.

				»Die Leiche von dem Blödmann, der heute Morgen Larry Guthrie erschossen hat. Sie befindet sich in einem der Absetzbecken. Es gibt ein paar … tut mir leid, ich kann nicht konkreter werden.«

				»Guthrie?« Carlyle bemühte sich, seine grauen Zellen in Betrieb zu nehmen. »Das ist erst acht Stunden her.«

				Dom zuckte bescheiden mit den Achseln. »Wir … sie haben ein bisschen Dampf gemacht. Niemand möchte, dass diese Sache außer Kontrolle gerät. Beide Seiten haben einen Soldaten verloren. Zusätzliche Entschädigung wird bezahlt werden. Es wird Zeit, einen Strich drunter zu machen. Dieser ganze Cowboy-Blödsinn ist schlecht fürs Geschäft.«

				»Dann war es ein drogenbedingter Mord?«

				Dom verdrehte die Augen und sagte nichts.

				»Wie heißt dieser ›Blödmann‹?«, fragte Carlyle und schluckte noch einen Mundvoll Lager hinunter.

				Dom trank sein Glas leer. »Spielt das eine Rolle?«

				»Hat dieser Typ es wirklich getan?«

				»Absolut.«

				Carlyle runzelte die Stirn. »Beweise?«

				»Guthries Blut ist an seinen Klamotten. Inzwischen zusammen mit seinem eigenen natürlich.«

				Carlyle stellte sein Glas vorsichtig auf den Tisch und schaute Dom in die Augen. »Du hast doch nicht …?«

				»Sei nicht so verdammt bescheuert!«

				»Aus welchem Grund sagst du mir das also?«

				»Es musste in Ordnung gebracht werden. Du brauchst nicht … du willst keine Einzelheiten wissen. Auf diese Weise gewinnt jeder: Du siehst gut aus, während du meinen Namen aus der Sache raushältst, und ich bekomme die Lorbeeren von meiner Seite, weil ich die Angelegenheit, einschließlich der polizeilichen Untersuchung, zu einem Abschluss gebracht habe. Und nach draußen geht die Botschaft, dass diese Geschichte erledigt ist, ein Unentschieden mit Toren, und die Straßen sind wieder ein bisschen sicherer für die großbritannische Öffentlichkeit.« Er hielt Carlyle sein leeres Glas hin. »Ein Bier zum Abschluss?«

				Carlyle schüttelte den Kopf. »Und wie soll ich an diese Information gekommen sein?«

				Dom grinste. »Quellen, alter Junge. Informanten. Sorg nur dafür, dass du nicht selber da reingehen musst. Ich hab gehört, dass der Gestank wirklich furchtbar sein muss.«

				»Vielen Dank für den Tipp.«

				»Gern geschehen.« Dom stand auf und winkte in Richtung der Theke. »Bist du sicher, dass du nicht noch eins willst?«

				Während Dom nach drinnen ging, saß Carlyle da, biss sich auf die Unterlippe und versuchte, seine Verärgerung über die gönnerhafte Art seines Tippgebers im Zaum zu halten. Das alles war Unsinn. Auf keinen Fall würde er bei dieser Sache irgendwelchen Ruhm ernten. Er war Constable, verdammt noch mal. Dom ließ ihn wirklich auflaufen und behandelte ihn dabei noch wie einen Idioten. Es gab keine Chance, dass er damit durchkam, einen Mordfall im Lauf von nur ein paar Stunden zum Abschluss zu bringen und nicht sehr eingehend darüber befragt werden würde. Falls er nicht mit einer anständigen Erklärung aufwartete, würde gegen ihn selbst ermittelt werden. Er hatte nicht mal eine Ahnung, wie eine anständige Erklärung aussehen könnte.

				Nach kurzer Zeit beschloss Carlyle, dass es nur eine Lösung gab. Er stand auf und ging zu einer altmodischen roten Telefonzelle, die ihm auf dem Weg in den Biergarten aufgefallen war. Er trat hinein und wählte 999. In einem hoffnungslosen irischen Dialekt – das war der einzige, den er sich zutraute – berichtete er einer gelangweilt klingenden jungen Frau die Einzelheiten, wobei er die Browning DP-DA in der Hoffnung erwähnte, sie damit überzeugen zu können, dass er nicht bloß ein weiterer Irrer war, der mit einem unbrauchbaren Tipp aufwartete. Das war alles, was er tun konnte. Schließlich konnten sie es überprüfen oder nicht; ihm konnte es wirklich scheißegal sein.

				Als er den Anruf beendet hatte, ging er zu dem Tisch zurück, wo Dom dabei war, allmählich sein zweites Glas zu leeren.

				Carlyle setzte sich nicht. »Ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen.«

				»Kein Problem. Ich fahre dich zurück.« Dom trank sein Glas aus und stand auf.

				»Danke.« Carlyle nahm einen letzten Schluck von seinem Bier, das seine kalte Frische verloren hatte und mittlerweile warm und abgestanden schmeckte. »Ich muss nur vorher kurz pinkeln gehen.«

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				Ihr üblicher Treffpunkt war eines von einer Reihe von Häusern, die Dominic Silver inzwischen mitten in London besaß. Im Lauf der letzten beiden Jahrzehnte hatte er allmählich einen Immobilienbestand in London aufgebaut, der deutlich mehr als zwanzig Millionen Pfund wert war, selbst nach dem kürzlich erfolgten Börsenkrach. Dieses hier war ein kleines georgianisches Haus in der Meard Street, eine kurze Gasse für Fußgänger zwischen der Dean und der Wardour Street mitten in Soho. Es war vom Bürgersteig zurückgesetzt hinter einem schmiedeeisernen Tor und hatte eine kleine Tafel an der Tür, auf der stand KEINE PROSTITUIERTEN. Carlyle drückte auf den Klingelknopf, und die Tür ging auf. Eine Stimme in der Gegensprechanlage ertönte: »Komm direkt nach oben.«

				In dem Haus wohnte Gideon Spanner, ein ehemaliger Fallschirmjäger, der derzeit Silvers Bodyguard Nummer eins, sein Schuldeneintreiber und sein Personal Trainer war. Carlyle fand beide Männer in einem großen Raum, der fast den ganzen dritten Stock einnahm. Abgesehen von einem Sofa und zwei Sesseln, die vor einem Fünfzig-Zoll-Plasmabildschirm von Panasonic standen, war er leer. Carlyle stand in der Türöffnung und beobachtete die beiden Männer, die sich einen Boxkampf ansahen. Die Boxer waren wirklich mit dem Herzen bei der Sache, und der Kommentator stand kurz vor einem Herzinfarkt. In der Ecke des Bildschirms gab es ein Senderlogo, das er aber nicht kannte, wahrscheinlich einer dieser Sportkanäle, die er nicht abonniert hatte. Carlyle wusste praktisch nichts über Boxen, aber dieser Kampf war eindeutig nicht live. Es sah wie die Aufnahme eines alten Kampfes aus den Siebziger- oder Achtzigerjahren aus.

				»Was zum Trinken?« Dom schaute lange genug vom Bildschirm hoch, um sein Glas in Carlyles Richtung zu heben.

				»Was ist das?«

				»Guave, Mango und Bocksdornbeeren. Nicht schlecht.«

				»Klingt gut.«

				»Unten in der Küche. Bedien dich.«

				»Nicht nötig.«

				»Nein, geh nur.« Dom nickte zum Bildschirm hin. »Das hier ist fast zu Ende.«

				Carlyle brauchte fünf Minuten, um die Küche zu finden und sich etwas Saft einzugießen. Als er zurückkam, ließ er sich in den freien Sessel plumpsen, woraufhin sich alle das Boxen schweigend ansahen. Nach zwei weiteren Runden gab einer der Boxer auf.

				Dom stellte den Fernseher stumm und wandte sich an Carlyle. »Leonard gegen Duran Nummer zwei, wird allgemein für einen der größten Kämpfe der Geschichte gehalten.«

				Zur Antwort gab Carlyle irgendein unverbindliches Geräusch von sich.

				Dom schaute ihn an. »Weißt du überhaupt, wovon ich hier rede?«

				»Eigentlich nicht«, gab Carlyle zu.

				»Sugar Ray Leonard und Roberto Duran – der Künstler und der Straßenkämpfer. Beide waren hervorragende Boxer. Sie hatten drei berühmte Kämpfe gegeneinander, als wir Kinder waren. Das hier war der zweite und der berühmteste von ihnen.«

				»Der Kampf No más«, sagte Gideon, der vielleicht noch nicht mal geboren war, als der Boxkampf tatsächlich stattfand.

				»No más bedeutet: ›Mir reicht’s.‹ Das hat Duran angeblich gesagt, als er in der achten Runde aufgab.« Dom wies mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Duran streitet ab, das gesagt zu haben, aber es ist so eine gute Geschichte. No más – was für ein toller Schluss. Niemand wollte, dass die Wahrheit einer solchen Geschichte im Weg steht.«

				»Interessant«, war alles, was Carlyle dazu einfiel. Die Leidenschaften anderer sorgten bei ihm unweigerlich für Verwirrung.

				»Jedenfalls ist es nett, dich zu sehen, John«, sagte Dom. »Du siehst gut aus.«

				»Vielen Dank«, erwiderte Carlyle und beugte den Kopf leicht. »Du auch.« Und das stimmte auch. Dom war einer dieser unerfreulichen Zeitgenossen, die mit Ende vierzig besser aussahen als mit Anfang zwanzig: reicher, gesünder, entspannter. Carlyle wünschte, er könne dasselbe von sich behaupten. Dom hatte seine dreiste Lausbubenmanier längst abgelegt und durch einen professionellen, nachgerade wissenschaftlichen Habitus ersetzt, der von einem Abschluss in Betriebswirtschaft und Unternehmensführung vom Queen Mary College an der Mile Ende Road untermauert wurde. In Tuch von Comme des Garçons gekleidet, mit einer randlosen Brille, schulterlangen Haaren, die langsam grau wurden, und einigen schmeichelhaften Fältchen um die Augen sah er im Augenblick so gut aus wie noch nie.

				Nachdem er genug in Box-Erinnerungen geschwelgt hatte, schenkte er Carlyle seine volle Aufmerksamkeit. »Was können wir für dich tun?«

				»Das wird sich herausstellen«, sagte Carlyle und lächelte.

				»Wie immer.« Dom wandte sich an Gideon. »Der Inspector und ich sind ganz alte Bekannte.«

				Gideon schaute weiter auf den stummen Bildschirm. »Hmh-mhm.«

				»Ja.« Dom lächelte ebenfalls. »John ist einer meiner frühesten Kameraden. Wir haben im Lauf der Jahre oft zusammengearbeitet.«

				Carlyle sagte nichts. Dom hatte bis zu einem gewissen Punkt recht. Sie kannten einander seit langer Zeit, und ihr Verhältnis war sowohl dauerhaft als auch herzlich. Es war nicht kompliziert, aber es war auch nicht eindeutig. Keiner von beiden würde es unbedingt ganz von vorn erschaffen, wenn es nicht bereits bestünde, aber sie konnten beide die Vorteile sehen … wie auch seine Nachteile.

				Dominic Silver hatte seine alten Kumpel von der Streikpostenkette wie Carlyle lange hinter sich gelassen. Er hatte sein Geschäft langsam aufgebaut, Schritt für Schritt, und wann immer möglich Auseinandersetzungen vermieden und Probleme gelöst, ohne unnötig auf Gewalt zurückzugreifen. Während aus den Jahren Jahrzehnte wurden, wuchs sein Ansehen. In einer Branche, in der man selten zwei Jahre überlebte, kam es einem Wunder gleich, zwei Jahrzehnte zu überleben. Er war nie verhaftet, geschweige denn wegen irgendeiner Straftat verurteilt worden. In den letzten paar Jahren hatte er seinen Höhepunkt erreicht, es sich in der dritten oder vierten Reihe der Drogenbarone Londons gemütlich gemacht. In der Nähe der Spitze, aber nicht an der Spitzenposition interessiert. Das war kein schlechter Platz, ziemlich behaglich einerseits, während er sich andererseits nicht mit den Problemen konfrontiert sah, mit denen sich diejenigen über und unter ihm jeweils herumschlagen mussten. Sein Unternehmen schlug jährlich vielleicht Millionenbeträge im einstelligen Bereich um, und sein Kundenkreis umfasste einige zweitrangige Prominente und neuere Eintragungen im Who’s Who. Bevor die Rezession einsetzte, hatte er sogar zwei Firmenkunden, bedeutende Finanzinstitute in der City, die auf Rechnung kauften.

				In seinem Betriebswirtschaftsstudium hatte Dom gelernt, wie man ein Wertpapiervermögen aufbaut und Risiken diversifiziert. Bei all seinen Immobilien und anderen Investitionen machten Drogen wahrscheinlich mittlerweile weniger als ein Drittel von Dons Einkommen aus. Andererseits war es nicht die Art Geschäft, aus der man sich problemlos zurückziehen konnte. Gleichermaßen konnte Carlyle trotz der Risiken sich nicht so leicht von ihrer Beziehung verabschieden, die nach all diesen Jahren fast so sehr persönlicher wir beruflicher Natur war. Dom war ganz wie Carlyle ein Familienmensch. Er lebte seit mehr als zwanzig Jahren mit derselben Frau zusammen, und soweit Carlyle wusste, unterhielten sie eine glückliche, monogame Beziehung, die mit fünf Kindern gesegnet war. Die Familien kannten sich gut, und Alice hatte im Lauf der Jahre viele Male mit den Silver-Kindern gespielt.

				Carlyle leerte sein Glas mit dem Guaven-, Mango- und Bocksdornsaft. Dom hatte recht; er war gut. »Ich bin auf der Suche nach Informationen.«

				»Offensichtlich.« Dom setzte sich nach vorn auf die Sofakante und schaute Carlyle eindringlich an. »Was für Informationen?«

				»Ich bin besonders an fünf Männern interessiert. Sie heißen George Dellal, Ian Blake, Nicholas Hogarth, Harry Allen und Sebastian Lloyd.« Er war noch nicht bereit, Holyrod und die Carltons zu erwähnen.

				Dom dachte ein paar Sekunden angestrengt darüber nach. »Das ist die Sache, wegen der du letzte Woche im Fernsehen warst?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Dann machst du keine großen Fortschritte?« Er grinste. »Was willst du denn wissen?«

				»Das Übliche. Wenigstens einige von ihnen nehmen Drogen, hauptsächlich Kokain und ein bisschen Ecstasy. Woher bekommen sie das Zeug. Mit wem zusammen genießen sie es? Was stellen sie sonst noch an? Irgendwelche interessanten kleinen Sünden?«

				»Interessante kleine Sünden?« Dom lachte. »Die haben wir doch alle.«

				»Du verstehst, worum es geht.«

				»Klar. Gib Gideon die Liste, dann sehen wir mal, was wir rausfinden können.«

				»Das weiß ich zu schätzen.« Als Carlyle in seiner Tasche herumstöberte, fand er ein Stück Papier, eine Quittung für ein Sandwich, das er am Tag zuvor gekauft hatte. Während er die fünf Namen hinkritzelte, dachte er darüber nach, ob es noch etwas gebe, was ihm sein Gastgeber verraten konnte. Die Angelegenheit musste ein bisschen beschleunigt werden, und deshalb beschloss er, sich etwas mehr in die Karten blicken zu lassen. »Versorgst du schon mal den Concierge vom Garden Hotel?«, fragte er, ohne hochzuschauen.

				Dom warf Spanner einen Blick zu und wandte sich wieder an Carlyle. »Alex Miles? Ja, hin und wieder. Allerdings nur in kleinen Mengen, nichts von Bedeutung. Er nimmt gern verschiedene Leute in Anspruch. Er käme nicht auf meine Liste der hundert besten Kunden.«

				»Blake war die Leiche, die letzte Woche in seinem Hotel gefunden wurde.«

				Dom schnitt ein Gesicht, das besagen sollte: Okay … na und?

				Gideon Spanner starrte in der Zwischenzeit ausdruckslos ins Leere.

				»Blake war ein Drogenkonsument der Spitzenklasse«, fuhr Carlyle fort, »ein Typ von der Art, die von Leuten wie dir durch jemand wie Miles versorgt wird.«

				»Von denen gibt’s ’ne ganze Menge.« Dom lächelte. »Überlass das einfach uns. Wir werden zweifellos irgendwas ausgraben. Tun wir normalerweise.«

				»Ich weiß.«

				»Ich bring dich runter.«

				An der Haustür folgte Dom Carlyle bis hinaus auf die Straße. »Was macht die Familie?«

				»Der geht’s prima«, sagte Carlyle. »Und deiner?«

				»Gut. Die beiden ältesten sind schon auf der höheren Schule.« Er schnitt eine Grimasse. »Die Gebühren? Mein lieber Scholli!«

				»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Alice ist jetzt in der City im Barbican.«

				»Das ist eine ausgezeichnete Schule.«

				»Ja, das ist sie. Wir sind sehr zufrieden.«

				»Wie könnt ihr euch das leisten?«

				»Gute Frage.«

				»Falls du je …«

				»Nein, nein«, unterbrach Carlyle ihn schnell. Davon wollte er gar nicht erst anfangen. »Wir schaffen das schon. Sie wird bald ein Stipendium bekommen … hoffe ich.«

				»Viel Glück.«

				»Danke.«

				Würde Carlyle jemals Dominics Geld annehmen? Es wurde im Lauf der Jahre kein bisschen weniger verlockend. Er hatte sich mit Helen ein paarmal auf hypothetische Weise darüber unterhalten. Aber es war nie eine ernsthafte Möglichkeit. Sie wussten, dass er nie wieder zurückkönnte, wenn er diese Linie einmal überschritt. Das Fazit lautete, dass es die Sache nicht wert war, weil es eine unglaubliche Dummheit wäre, nur wegen des Geldes alles zu riskieren. Man sollte natürlich niemals nie sagen, aber ihre Lage müsste wahrhaft verzweifelt sein.

				Dom steuerte die Unterhaltung schnell wieder in weniger unruhige Gewässer. »Wir sollten die Kinder in den Sommerferien zusammenbringen.«

				»Das würde Helen gefallen. Sie macht sich dauernd Sorgen, dass Alice als Einzelkind nicht genug Gesellschaft haben könnte.«

				»Ausgezeichnet.«

				Dom war nicht immer so gesprächig, daher dachte Carlyle, er könne genauso gut noch ein bisschen auf den Busch klopfen. »Wie geht das Geschäft? Macht dir die Rezession auch zu schaffen?«

				»Nee … nun ja, kann sein. Wie du werde ich nie arbeitslos sein. Es könnte allerdings eine Zeit lang schwierig werden, weil ich gerne Geld für unnötige Dinge ausgebe.«

				»Manchmal.«

				»Ja, manchmal.« Dom lachte. »Aber ich sag dir eins, wir müssen jetzt alle den Gürtel enger schnallen. Die guten alten Tage sind vorüber. Das leichte Geld hat sich aus dem Staub gemacht, und das schmutzige Geld wird schmutziger. Für Otto Normalverbraucher könnte die Situation ganz schön unangenehm werden.«

				»Klar.« Eine Soziologielektion von einem Drogenhändler, dachte Carlyle. Das hat mir gerade noch gefehlt.

				»Denk mal drüber nach, man kann jetzt kein Haus mehr in London kaufen, zusehen, wie der Preis steigt, und sich wie Warren Buffett vorkommen. Uns steht eine holprige Fahrt bevor: Arbeiterunruhen, Arbeitslosigkeit, Stagflation – zurück in die böse Zeit der Siebziger- und Achtzigerjahre. Erinnerst du dich noch?«

				Ja, dachte Carlyle. Allerdings.

				Dom war wieder mitten in einem dieser Monologe, die er im Lauf der Jahre perfektioniert hatte: »Zurück in die Zeit der Stromabschaltungen, des Aufstiegs der National Front – oder besser gesagt: der verdammten BNP«, fuhr Dom fort. »Zurück in die Zeit der Hypothekenrationierung, der Ferien in Southend statt in Jamaika.«

				Carlyle, der seit einiger Zeit vor Alices Geburt in keinem exotischeren Urlaubsort als Brighton gewesen war, sagte nichts. Dom gab vermutlich mehr als das Jahresgehalt eines Inspectors für seine Ferien aus.

				»Wir haben auch bald keinen Strom mehr«, sagte Dom weiter, der jetzt richtig in Fahrt kam. »Unsere überalterten E-Werke werden zugemacht, und wir haben es nicht für nötig gehalten, neue zu bauen. Spannungsausfälle, Schließung des U-Bahn-Betriebs, Verringerung der Krankenhausversorgung, Dreitage-Wochen, Alice macht ihre Hausaufgaben bei Kerzenlicht – man muss mit allem rechnen.«

				»Vielleicht.«

				»Da gibt’s kein Vielleicht, Kumpel. Die Zivilisation braucht Elektrizität. Ohne sie heißt es Chaos und Anarchie, hier kommen wir, verdammt noch mal. Ich möchte nicht oben in eurem Hochhaus feststecken, wenn der Strom ausfällt.«

				»Vielen Dank für diesen aufmunternden Gedanken.«

				»Hast du eine Knarre?«

				»Machst du Witze?«

				»Ich würde es nicht ausschließen«, sagte Dom und lächelte. »Wir stecken hier echt in der Scheiße. Die Geschichte wiederholt sich in immer kürzeren Zyklen. Der Schurkenkapitalismus ist außer Kontrolle geraten. Die Russen marschieren wieder in andere Länder ein. Man hat sogar ein Remake von Wiedersehen mit Brideshead gemacht. Schlimmer noch, dieser Haufen von idiotischen Privatschul-Absolventen wird bald unser Land regieren, oder es zumindest versuchen.«

				»Helen möchte, dass ich sie in einen Film über die Baader-Meinhof-Leute mitnehme«, sagte Carlyle niedergeschlagen. Er konnte nicht verstehen, warum seine Frau zwei Stunden damit verbringen wollte, sich einen Film über deutsche Terroristen anzuschauen. Vielleicht bot ihr das einen hauchdünnen Faden zu ihrer linken Vergangenheit.

				»Toller Film für ein Rendezvous.« Dominic kicherte. Er ließ eines seiner typischen altmodischen Lächeln aufblitzen. Sie waren in der letzten Zeit seltener geworden und hatten normalerweise nicht mehr hundert, sondern nur noch sechzig Watt, aber dieses hier war eine respektable Annäherung an vergangene Tage. »Wenigstens wird es durch diese ganze Scheiße interessant, oder? Solange sie nur nicht das beschissene Spandau Ballet zurückbringen.«

				Yulexis Monagas kniete in einem Badezimmer in der Parteizentrale, ließ Xavier Carltons Penis aus ihrem Mund gleiten und begann sanft mit ihrem Daumennagel gegen die Eichel zu schnipsen.

				Xavier grunzte in einer Mischung aus Erstaunen und Wohlbefinden. Sein Glied zuckte an der Schwelle zum Orgasmus.

				Yulexis ließ es los und bewegte ihr Gesicht vorsichtig aus der Schusslinie. Sie schaute zu ihrem Arbeitgeber hoch. »Xavier?«, sagte sie ruhig.

				»Ja?«, keuchte er.

				»Xavier … ich bin schwanger.«

				Seine Augen weiteten sich überrascht, aber er war unfähig, etwas zu sagen, während ein Schwall Ejakulat an ihrem linken Ohr vorbeispritzte.

				Yulexis machte eine schnelle Bewegung nach hinten und reichte ihm ein kleines Handtuch. »Ich bin schwanger«, wiederholte sie.

				Er runzelte die Stirn und wollte es nicht glauben.

				»Seit fast zwanzig Wochen«, fügte sie hinzu.

				»Zwanzig Wochen?« Xavier schnaubte. Das klang nach ziemlich viel. Er musterte sie von oben bis unten und spürte, wie er wieder hart wurde. Sollte er so etwas nicht sehen können? Sie sah kein bisschen anders aus. Er wischte sich kurz ab, widerstand dem Drang zu einem Nachschlag und zog sich den Reißverschluss hoch. »Bist du sicher, dass es von mir ist?«

				Sie knöpfte sich die Bluse zu und unterdrückte ein Schluchzen. »Natürlich ist es von dir. Von wem könnte es sonst sein?«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte er unbekümmert. »Das kriegen wir geregelt. Ich kenne einen guten Mann in der Harley Street.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Yulexis und machte einen Schritt nach hinten.

				Xavier runzelte die Stirn. Allmählich kam er auf den Gedanken, dieses Mädchen sei ein bisschen schwer von Begriff. »Na ja, du kannst es ja nicht behalten.«

				»Xavier! Es ist zu spät für eine Abtreibung. Außerdem will ich es sowieso behalten.«

				Der Ausdruck, der auf sein Gesicht trat, ließ sie erschauern. Aber dann brachte er ein Lächeln zustande. Kein strahlendes Lächeln, aber nichtsdestotrotz ein Lächeln. Er packte sie an den Schultern, beugte sich vor und küsste sie oben auf den Kopf.

				»Keine Sorge«, sagte er. »Ich besorge dir einen Termin.«

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				Harry Allen ging durch die nicht vorhandene Zollkontrolle in die Ankunftshalle und überflog die versammelten Taxischilder, bis er das mit seinem Namen darauf entdeckte. Er nickte dem Fahrer knapp zu, reichte ihm seine Reisetasche und folgte ihm nach draußen zu dem wartenden Wagen. Er ließ sich auf der Rückbank nieder, griff in seine Hosentasche und bemerkte sofort, dass er sein Handy in der Reisetasche gelassen hatte, die jetzt im Kofferraum lag. Während er leise vor sich hin fluchte, dachte er daran, wieder auszusteigen und es sich zu holen, aber er brachte nicht die Energie dazu auf. Eine halbe Flasche Wein im Flugzeug hatte ihn schläfrig gemacht, und außerdem würde er in einer Stunde zu Hause sein. Es gab nichts, was so wichtig war, dass es nicht bis dahin warten konnte.

				Allen öffnete das Seitenfenster ein paar Zentimeter, während sie losfuhren und sich in den langsamen Verkehr eingliederten. Ausnahmsweise war das Wetter schön, aber das diente nur dazu, ihn angesichts seiner Rückkehr noch mehr zu deprimieren. London war ein Ort, der für schlechtes Wetter prädestiniert war: Immer wenn die Sonne herauskam, sollte man woanders sein. Er schloss die Augen, versuchte, den Verkehrslärm auszublenden, und begann, seine nächste Geschäftsreise zu planen.

				Als Nächstes merkte er, dass sie angehalten hatten. Langsam öffnete er die Augen, gähnte und streckte sich. Seine Glieder fühlten sich steif an, die Beine taten ihm weh, und sein Mund war trocken. Die Luft im Wagen war stickig, und er fühlte sich benommen. Er fummelte an dem Türgriff herum und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verriegelt.

				»Hallo?«, sagte er mit schwacher Stimme, die kaum in dem Wagen gehört werden konnte.

				Wo war der Fahrer?

				Wichtiger noch: Wo war er selbst?

				Er schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab und schaute sich um. Der Wagen war am Rand einer einspurigen Straße mitten in einem Stück Brachland, das sich so weit erstreckte, wie er sehen konnte. In einiger Entfernung wurden einige Strommasten sichtbar. Auf seiner Rechten bewegte sich ein Güterzug langsam am Horizont entlang. Ein Düsenflugzeug näherte sich unüberhörbar in geringer Höhe dem Flughafen.

				Jetzt war er richtig wach und konnte spüren, wie sein Herz raste. Erneut versuchte er, die Tür zu öffnen – ohne Erfolg. Schließlich begann er, mit der Handfläche gegen das Fenster zu schlagen.

				»Hallo? HALLO?«

				Ein plötzliches Piepen ließ ihn zusammenzucken. Nachdem die Tür aufgesprungen war, bewegte er sich einen Moment lang nicht. Dann gab er sich einen Ruck und stolperte aus dem Wagen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er einen Moment da, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als er sich ein bisschen besser fühlte, marschierte er los. In dem Bewusstsein, keine Ahnung zu haben, wo er war, schlug er die Richtung zu den Bahngleisen ein, weg von der Straße. Er behielt ein gleichmäßiges Tempo bei, ohne zu rennen.

				Einige Minuten später sorgte das Geräusch, mit dem der Motor des Wagens ansprang, dafür, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten. Als er zu laufen begann, spürte er sofort, wie ihm die Brust zu eng wurde, und er verfluchte sich, weil er seit Jahren nicht genug für seine Fitness tat. Hinter ihm federte der Wagen sanft über das unebene Gelände auf ihn zu. Allen beachtete seine Schmerzen nicht und begann zu rennen. Aber das Fahrzeug hatte ihn in wenigen Sekunden eingeholt. Als er es unmittelbar hinter sich spürte, drehte er sich endlich um – gerade noch rechtzeitig, um vom linken Kotflügel erfasst und in die Luft katapultiert zu werden, bevor er als kümmerliches Häufchen im Staub landete.

				Er spuckte Blut und keuchte qualvoll. Dann rollte er sich auf den Rücken, versuchte, sich aufzurichten, fiel aber zurück in den Dreck. Durch die Tränen in seinen Augen blinzelte er in den Himmel. Die entsetzlichen Schmerzen in seinem linken Bein verrieten ihm, dass es gebrochen war, noch bevor er den Knochen aus der Haut ragen sah. Aber das lenkte ihn nur von den Schritten ab, die jetzt stetig auf ihn zukamen. Allen drehte den Kopf und sah ein paar schmutzige Turnschuhe, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt stehen blieben. Da er direkt in die Sonne schaute, konnte er nur die Silhouette eines Mannes erkennen. In einer seiner Hände funkelte etwas.

				»Wer sind Sie?«, krächzte Allen durch seine vor Schmerzen zusammengebissenen Zähne.

				»Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« Der Schatten beugte sich vor, um ihm das Messer zu zeigen. »Deswegen solltest du dir Sorgen machen.«

				Allen spürte die Spitze eines Turnschuhs in seinem Rücken, als er auf den Bauch gedreht wurde. Eine Mischung aus Erde und Schotter schoss ihm in Mund und Nase. Er weinte inzwischen wie ein Baby, als ihm klar wurde, dass er so gefunden werden würde.

				Erniedrigt.

				Vernichtet.

				Geschändet.

				»Tu mir nicht weh«, wimmerte er, »bitte.«

				»Ihr seid alle gleich«, kam es von der Silhouette. »Hör auf zu winseln. Ich habe nicht viel Zeit. Das wird nicht lange dauern.«

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				Drei Tage vor dem Wahltermin hatte Carlyle in der Zeitung gelesen, dass Edgar Carlton eine Pressekonferenz veranstaltete, um die Sozialpolitik seiner Partei zu erörtern. Trotz der sich annähernden Meinungsumfragen schien ein Sieg immer noch das wahrscheinlichste Ergebnis für die goldenen Zwillinge zu sein. Die Konferenz sollte um 10 Uhr im Gebäude der Royal Academy of Engineering in der Nähe des St. James’s Park beginnen. Joe Szyszkowski war nach Cambridge aufgebrochen, um Clement Hawleys Bruder zu besuchen, und deshalb beschloss Carlyle, sich mit einem Kaffee und einer Ausgabe der Times in den Park zu verziehen, während er auf den Beginn der Pressekonferenz wartete.

				Es war ein wunderschöner Morgen mit einem klaren blauen Himmel. Die Temperatur war noch nicht über fünfzehn, sechzehn Grad gestiegen, weswegen die Luft noch eine angenehme Frische besaß. Er setzte sich auf eine Bank, sodass er den Buckingham Palace auf seiner linken, Downing Street auf der rechten Seite hatte, und beobachtete, wie andere Leute ihren Geschäften nachgingen, während er sich eine kurze Auszeit gönnte. Wenn er auch nicht gerade im siebten Himmel war, so war seine Grundstimmung trotzdem eindeutig positiv. Endlich waren die Dinge in Bewegung geraten. Harry Allens Tod war ein neuer Schlag für die Ermittlungen gewesen, wenn auch kein so großer Schlag wie für Allen selbst. Der blöde Arsch hätte früher mit mir reden sollen, dachte Carlyle. Aber wenigstens bewies sein Tod, dass das Spiel immer noch lief. Solange das der Fall war, blieb er zuversichtlich, dass sie ihren Mann bekommen würden.

				Während er an Allen dachte, zog er sein Telefon heraus und löschte die Voicemail des Toten. Es hatte keinen Sinn, das länger aufzuheben, falls später irgendwann Vorwürfe wegen Nachlässigkeit erhoben würden. Im Rückblick wusste Carlyle, dass er Allen hätte aufspüren sollen, während er noch im Ausland war, anstatt darauf zu warten, dass er wieder in London eintraf. Er hatte nichts davon, wenn Simpson oder sonst jemand ihm in nächster Zeit aus diesem Fehler einen Strick drehen wollte.

				Eine genauere Untersuchung des Handys ergab, dass er noch drei Anrufe verpasst hatte. Wann war das denn passiert? Wieso hatte er das verdammte Ding nicht einmal klingeln hören? Es gab auch eine Nachricht auf der Mailbox, aber die würde er sich jetzt nicht anhören. Sie wäre zweifellos von Simpson, und mit der wollte er erst sprechen, wenn er Carlton gesehen hatte. Frühestens. Stattdessen rief er zu Hause an und setzte Helen von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis.

				»Sieht so aus, als wärst du immer noch etwas im Hintertreffen«, sagte sie, um ihn ein wenig auf den Arm zu nehmen.

				»Ich weiß«, sagte Carlyle und lachte, »aber wenigstens kann ich jetzt allmählich ein bisschen Leben in die Bude bringen.«

				»Du könntest in den nächsten Tagen ziemlich eingespannt sein …«

				»Wir werden sehen«, sagte er, während er eine Ente beobachtete, die auf ihn zuwatschelte. Sie blieb ungefähr einen halben Meter vor ihm stehen und schaute ihn erwartungsvoll an. Als er kein Stück Brot hervorzauberte, drehte sie sich um und schiss auf den Weg, bevor sie sich wieder auf den Rückweg machte.

				»Sei vorsichtig«, fügte sie hinzu.

				»Natürlich.«

				»Ich meine es ernst, John«, sagte sie vorwurfsvoll, »das sind keine normalen Leute, mit denen du es hier zu tun hast.«

				»Das sind sie nie.«

				»Ich weiß«, sagte sie, »aber das hier ist das andere Ende des Spektrums. Normalerweise watest du durch das untere Ende des Genpools. Das hier ist was anderes.«

				»Du meinst, das hier ist eine Nummer zu groß für mich?«

				»Ja.«

				»Vielen Dank auch«, sagte er mit gespielter Entrüstung.

				»Sei nicht blöd. Es geht nicht um dich. Das tut es nie bei solchen Leuten. Es geht nur um sie. Bring sie nicht gegen dich auf.«

				»Ich? Niemals!«

				Helen seufzte laut. »Du lernst es nie, nicht wahr? Sei bloß vorsichtig. Und viel Glück. Ich muss Alice jetzt in die Schule bringen. Wir reden später weiter.«

				»Gib ihr einen Kuss von mir. Sag ihr, ich versuche, sie irgendwann bald abzuholen.«

				Nachdem er das Gespräch mit seiner Frau beendet hatte, suchte Carlyle die hinteren Seiten der Zeitung nach irgendwelchen brauchbaren Fußballnachrichten ab. Als er nichts Interessantes fand, faltete er das Blatt zusammen und warf es neben sich auf die Bank, bevor er seine E-Mails checkte. Da es auch auf seinem BlackBerry nichts Interessantes gab, nahm er sich sein privates Handy vor. Dort fand er weitere entgangene Anrufe und noch eine Nachricht, die vom vergangenen Abend stammte. Diesmal hörte er seine Mailbox ab.

				Dominic Silvers Nachricht war kurz und sachlich. »Warum hast du mir nichts vom Merrion Club gesagt? Ruf mich zurück.«

				»Warum glaubst du wohl?«, sagte Carlyle vor sich hin. Er stellte das Telefon ab und steckte es wieder in die Innentasche seines Jacketts. Das war noch ein Gespräch, das erst später am Tag stattfinden könnte. Er stand von der Bank auf, gähnte und streckte sich. Es war inzwischen fast zwanzig nach acht, und die Hauptverkehrszeit war in vollem Gang. Der Park wurde allmählich voller, weil eine Menge Leute ihn als angenehme Abkürzung auf ihrem Weg zum Arbeitsplatz nutzten. Carlyle hob seine Zeitung von der Bank auf und warf sie in den nächsten Mülleimer.

				Dann machte er sich auf den Weg zu Mr Carlton.

				Gewinner sind bei allen beliebt, und die Royal Academy of Engineering war bis zum Bersten gefüllt. Simpson würde für ein solches Publikum einen Mord begehen, dachte Carlyle. Mehr als einhundert Journalisten und ein Dutzend Kamerateams waren erschienen, um sich anzuhören, wie Edgar Carlton, flankiert von zwei ernsten, aber eifrig aussehenden Frauen, die Carlyle nicht kannte, das Geheimnis verkündete, wie genau er Großbritanniens »zerbrochene Gesellschaft« reparieren wollte.

				Während Carlyle darauf wartete, dass die Sache ein Ende nahm, saß er still im hinteren Bereich und spielte das BrickBreaker-Spiel auf seinem BlackBerry. Nach etwa zwanzig Minuten durften Fragen gestellt werden. Nach weiteren zehn gebot ein PR-Lakai dem Prozedere Einhalt. Sofort schwärmten die Journalisten und Kameramänner nach vorn, um sich den Mann der Stunde zu schnappen und ihm die gleichen Fragen noch mal zu stellen.

				Carlyle bewegte sich in die Richtung der Menge. Er stand glücklich hinter einer ziemlich sexy wirkenden deutschen Reporterin, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.

				»Guten Morgen, Inspector«, sagte Rosanna Snowdon, »wie schön, Sie wiederzusehen.«

				»Äh … ja. Ganz meinerseits.«

				»Sie haben mich nicht zurückgerufen«, sagte Rosanna süßlich.

				Er tat so, als wüsste er von nichts. »Wie bitte?«

				»Ich habe drei oder vier Nachrichten auf Ihrem Handy hinterlassen.«

				Drei oder vier? Er erinnerte sich undeutlich an eine.

				Sie schmollte nur ganz leicht. »Sie haben mich kein einziges Mal zurückgerufen.«

				War das mit Absicht geschehen oder nicht? Er konnte sich nicht erinnern. »Tut mir leid.«

				»Spielt keine Rolle«, sagte sie auf fröhlich nachsichtige Weise. »Ich kann mich nicht mal erinnern, worum es bei meiner Nachricht ging.«

				Er nahm an, dass das gelogen war. Rosanna Snowdon kam ihm nicht wie eine Frau vor, die irgendwas vergaß.

				»Vielleicht um Ian Blake?«, fragte er leichthin.

				»Um wen?«

				Trag nicht zu dick auf, dachte er. »Der Typ, der im Garden Hotel umgebracht wurde«, erinnerte Carlyle sie. »Sie sind zu unserer Pressekonferenz gekommen.« Er wies auf den Schwarm vor ihnen. »Eine nicht ganz so gut besuchte Veranstaltung wie die hier.«

				»Ach ja.« Snowdon nickte. »Carole Simpson. Die Superintendentin ist eine sehr beeindruckende Frau. Es muss toll für Sie sein, mit ihr zu arbeiten.«

				Carlyle erwiderte nichts.

				»Wie auch immer«, sagte Snowdon und wandte sich der Gegenwart zu. »Was führt Sie hierher?«

				Carlyle begriff, dass es keinen Sinn hatte, sich hier herausreden zu wollen. »Ich möchte kurz mit Mr Carlton sprechen.«

				Sie lächelte ihn auf sehr befremdliche Weise an. »Ach ja, das würde dann im Zusammenhang mit dem Merrion Club stehen, nehme ich an.« Als sie den verwirrten Gesichtsausdruck Carlyles bemerkte, hielt sie das Lächeln im Zaum und legte ihm wieder ihre schön manikürte Hand auf die Schulter, um sie beruhigend zu tätscheln. »Keine Sorge, Inspector. Wem sollte ich etwas verraten? Ihre Superintendentin hat alle in diesem Fall an der Leine. Und wenn die Zeitungen nicht darüber berichten, wird die BBC es nicht mit der Kneifzange anfassen. Uns wäre nicht nach einem Rechtsstreit dieser Art zumute. Außerdem ist es nicht die Art von Publicity, die Edgar im Moment braucht. Also sagen Sie mir, welche Fortschritte Ihre Ermittlungen machen.«

				»Sie machen Fortschritte«, erwiderte Carlyle knapp, der kein Lächeln zustande brachte. Er ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen. Der Journalistenrummel verlief sich allmählich, sodass Carlton bald auch verschwunden sein würde. Carlyle würde versuchen müssen, die Gelegenheit zu ergreifen, solange er konnte.

				»Ich bin erstaunt, dass Sie bis jetzt noch nicht mit Edgar gesprochen haben«, bemerkte sie.

				Carlyle sagte nichts.

				»Kommen Sie«, sagte sie und nahm ihn beim Arm, »ich stelle Sie vor.«

				Vor ihnen versuchte der PR-Lakai, alles zum Abschluss zu bringen. »Das wär’s dann für heute Morgen. Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Falls Sie irgendwelche weiteren Fragen haben, wenden Sie sich bitte an unsere Presseabteilung.« Die verbliebenen Journalisten beachteten ihn nicht und fuhren fort, seinen Boss mit Fragen zu bestürmen.

				Rosanna schob sich zwischen zwei Kameramännern hindurch, bis sie fast vor Carlton stand. »Edgar!«, rief sie, trat geschickt vor die deutsche Reporterin und gab Carlton einen kräftigen Kuss auf die Wange.

				»Rosanna! Schön, Sie zu sehen«, erwiderte Edgar herzlich, bevor er sie auf beide Wangen küsste. Carlyle sah amüsiert, dass er sie zur gleichen Zeit kräftig in den Hintern kniff.

				»Du warst heute Morgen gut in Form«, stellte sie fest.

				»Vielen Dank.« Edgar warf Carlyle einen Blick zu, der wie ein verirrter Schuljunge neben Snowdons Schulter schwebte, und entfernte beiläufig seine Hand von ihrer linken Pobacke. »Brauchen Sie ein Interview?«

				»Nein«, erwiderte Rosanna, »ich glaube, wir nehmen einen Ausschnitt von dem Stück, wo Sie von Ihrem ›eisernen Willen‹ sprachen, ›die erschütterten Hoffnungen und Träume einer Generation wiederherzurichten‹.«

				»Sehr gut.«

				Sie schnappte sich erneut Carlyles Arm und zog ihn nach vorn. »Ich wollte Sie einem Freund von mir vorstellen.« Sie trat einen halben Schritt zur Seite. »Edgar, das hier ist Inspector John Carlyle.«

				Die deutsche Reporterin bemerkte nicht die Wolke, die über Carltons Gesicht zog, als er sich dem Polizisten zuwandte. Die Wolke verzog sich in dem kurzen Moment, den Edgar Carlton brauchte, um seine Miene in den Griff zu bekommen, aber Carlyle bemerkte sie. Schön, willkommen zu sein, dachte er und widerstand dem Impuls, sein Abzeichen hervorzuholen und es allen vor die Nase zu halten.

				»Der Inspector untersucht den Tod von Ian Blake«, fuhr Rosanna fort.

				»Eine schreckliche Geschichte.« Carlton beugte den Kopf.

				»Ich habe mich gefragt, ob Sie zwei Minuten Zeit für mich haben«, sagte Carlyle und lächelte unverbindlich.

				»Auf jeden Fall«, sagte Carlton und erwiderte das Lächeln.

				»Ich wollte Sie nur fragen …«

				Carlton hob die Hand hoch. »Wir müssen das auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, weil es jetzt leider einfach unmöglich ist. Ich bin schon verspätet, und wir haben heute noch eine Menge zu erledigen, wie Sie sich vorstellen können.«

				»Nur ein paar Minuten würde ich sehr zu schätzen wissen«, beharrte Carlyle freundlich.

				Carlton zeigte auf seinen Lakaien, der mittlerweile alle Journalisten aus dem Raum komplimentiert hatte. »Sprechen Sie mit Mr Murray hier, dann werden wir einen Termin einbauen. Heute ist ein schrecklich arbeitsreicher Tag, aber ich bin sicher, William kann Sie irgendwann in dieser Woche noch einschieben.«

				»Nun ja … «, begann Carlyle zu protestieren, aber Carlton hatte den Blickkontakt abgebrochen und war innerlich bereits woanders. Soweit es ihn betraf, existierte der Polizist nicht mehr.

				»Kommen Sie, Rosanna«, sagte Carlton und ergriff ihren Arm, »Sie können mich zu meinem nächsten Termin begleiten.«

				»Bis später, Inspector«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter.

				Sobald sie verschwunden waren, stand Carlyle dem Lakaien gegenüber. Er sah wie ein Zwölfjähriger aus, und sein Gesichtsausdruck gab zu erkennen, dass Carlyle ungefähr so willkommen war wie ein Stück Scheiße auf seinem gut geputzten Schuh.

				»William Murray.« Er hielt ihm eine schlaffe Hand hin. »Ich bin einer von Mr Carltons Sonderberatern.«

				»Und was bedeutet das?«, fragte Carlyle.

				»Wie bitte?« Murray sah verwirrt aus.

				»Was machen Sie?«

				»Ich berate«, sagte der Junge, als sei dies das Selbstverständlichste auf der Welt.

				»In welchen Fragen beraten Sie?«

				»Was immer gerade ansteht.«

				Carlyle biss die Zähne zusammen, weil ihm klar wurde, dass er hier rausmusste, bevor er versuchte, diesen kleinen Wichser zu erwürgen. Konzentrier dich auf das vorliegende Problem, sagte er sich. Atme tief durch. Bleib neutral. Lass dich nicht von diesem kleinen Scheißer aus der Ruhe bringen.

				»Also wann kann ich zehn Minuten mit Mr Carlton sprechen?«, fragte er.

				»Weiß ich nicht«, erwiderte Murray.

				»Aber er hat gesagt …«

				»Ich muss mich mit dem persönlichen Referenten kurzschließen, der Edgars Terminkalender verwaltet, und dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«

				Carlyle übergab Murray eine Karte. »Meine Chefin sagte mir, ich könne mit Mr. Carltons umfassender Zusammenarbeit rechnen.«

				Murray drehte die Karte kurz um, bevor er sie in die Tasche steckte. »Sie können unserer umfassenden Zusammenarbeit sicher sein. Wir sind die größten Befürworter der Polizei.«

				Wie schön, dass wir das geklärt haben, dachte Carlyle. »Geben Sie mir sobald wie möglich einen Termin durch.«

				»Natürlich. Aber vergessen Sie nicht, uns steht eine Wahl ins Haus.«

				Er hatte erwartet, im Gegenzug eine Karte von Murray zu erhalten, aber danach sah es nicht aus. »Es handelt sich um eine Routineangelegenheit«, sagte Carlyle, »die aber trotzdem wichtig ist. Es sind Menschen gestorben, und dies ist eine Mordermittlung. Ich habe genauso meine Arbeit zu erledigen wie Sie. Genauso wie Mr Carlton. Wenn Sie meine Anfrage weiter verzögern, werde ich einen ziemlichen Wirbel veranstalten.«

				»Einen ziemlichen Wirbel?« Murray grinste. »Das wäre nicht in unserem Interesse, Inspector. Ganz und gar nicht.«

				»Gut«, war alles, was Carlyle dazu einfiel.

				»Keine Sorge«, sagte Murray, »wir werden uns bei Ihnen melden.« Damit machte er sich aus dem Staub.

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				Während Carlyle in London eine Abfuhr erhielt, trank Joe Szyszkowski eine Tasse Tee mit Paul Hawley, dem Dozenten für mittelalterliche Geschichte an der University of Cambridge. Sie saßen im Starbucks an der Vimeiro Road im Stadtzentrum. Das Lokal war ziemlich leer, und sie hatten zwei bequeme Sessel am Fenster gefunden. Auf der anderen Straßenseite war das imposante Eingangstor des Wellesley College zu sehen. Es war während der Sommerferien geschlossen, und deshalb machte der Ort einen leblosen Eindruck.

				Paul Hawley sah wie eine etwas verhärmtere, aber freundlichere Version seines mit Devisen und Drogen handelnden Bruders Clement aus. Sein Haar wies graue Strähnen auf und begann sich gerade erst von den Schläfen zurückzuziehen. Am Kinn hatte er einen Zweitagebart, und er sah aus, als hätte er seit einem Monat nicht mehr geschlafen. Vielleicht liegt es an der ganzen Heimwerkerei, dachte Joe. Oder an der serbischen Freundin.

				Paul nahm einen Schluck von seinem Chai. »Also, Sergeant, wie haben Sie die Bekanntschaft Clements gemacht?«

				»Wir haben von Zeit zu Zeit beruflich mit ihm zu tun«, sagte Joe.

				»Ach?«

				»Keine Sorge, bei dieser Sache geht es nicht um ihn.« Joe schnupperte an seinem Zen-Tee – »eine erleuchtende Mischung der feinsten Grüntees, die zur Beruhigung des Geistes mit Minze und Zitronengras aufgegossen wird« – und fragte sich, ob ein Mokka nicht besser geschmeckt hätte. Zusammen mit einer Zimtspirale für den perfekten Koffein-Zucker-Rausch.

				»Das ist eine Erleichterung.«

				»Es scheint ihm gut zu gehen«, fügte Joe hinzu, »aber schließlich ist es ein sehr hartes Geschäft, in dem er mitmischt, und es spricht eine Menge dafür, zum richtigen Zeitpunkt auszusteigen.«

				»Das lässt sich nicht abstreiten«, sagte Hawley gelassen. »Ich werde es ihm gegenüber erwähnen. Er kommt mich an diesem Wochenende besuchen.«

				»Das klingt gut.«

				»Nun denn«, sagte Hawley, der jetzt einen entspannten Eindruck machte, seit die Präliminarien erledigt waren und er beruhigt sein konnte, dass seine Rolle in den laufenden Ermittlungen des Polizisten nur, na ja, akademischer Natur war, »wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				Joe beugte sich vor. »Wir möchten wissen, was es mit dem Merrion Club auf sich hat.«

				»Was gibt’s da zu wissen? Das ist nur ein Haufen reicher Jungs, die weder Grips noch Manieren haben – wie Klone von Lord Snooty, die Jahr für Jahr hier auftauchen.« Hawley seufzte theatralisch. Es war das Geräusch eines Mannes, der den größten Teil zweier Jahrzehnte damit verbracht hatte, eine Doktorarbeit über mittelalterliche Trinkgewohnheiten zu schreiben. »So war es schon immer.«

				»Kennen Sie eigentlich einen von ihnen?«

				»Na ja, technisch gesehen gibt es im Moment keinen Merrion Club. Der derzeitige Schub von Über-Alpha-Männchen ist weitgehend abgezogen, um zur Armee zu gehen oder Abermillionen in der City zu verdienen. Die wenigen, die übrig sind, werden das Ruder ergreifen, wenn sie von ihrem Sommer in den Hamptons oder wo auch immer zurückkommen, und sie werden dann die Neuaufnahme beaufsichtigen.«

				»Haben Sie jemals welche von ihnen unterrichtet?«

				»Als Doktorand habe ich mehrere Jahre lang ein paar Einführungsseminare im Grundstudium veranstaltet. Ein paar von ihnen haben meine Kurse besucht, aber nur jeweils einer oder zwei. Mittelalterliche Geschichte ist für die Jungs im Allgemeinen kein Thema.« Er dachte eine Sekunde darüber nach, bevor er ein raues Lachen ausstieß. »In Wirklichkeit gibt es gar nichts, was für solche Jungs wirklich ein Thema wäre.«

				Joe machte ein mitfühlendes Gesicht, aber inzwischen tat er sich selbst leid. Er fragte sich, ob Paul Hawley es jemals schaffen könne, einfach bei der Sache zu bleiben. Die Vorlesungen dieses Mannes mussten wirklich faszinierend sein.

				»Die Zahl der Studienabsolventen, die wir jedes Jahr produzieren, hat sich im letzten Jahrzehnt verdoppelt, aber es ist erstaunlich, in welchem Maß die akademische Welt noch immer die Domäne strohdummer reicher Leute bleibt.« Hawley steigerte sich in ein Stadium zorniger Empörung hinein. »Leute wie ich sind nur ein Ärgernis, während wir das System durchlaufen.«

				Joe zeigte durch das Fenster auf das College, das auf der anderen Straßenseite stand. »Sind sie immer dort untergebracht?«

				»Ja, der Klub hat seinen Sitz immer im Wellesley. Dadurch ist es der elitärste Klub im elitärsten College. Die wichtigen Mitglieder kommen immer von dort. Sie wählen gelegentlich Außenseiter hinzu, aber das ist ziemlich selten, glaube ich.«

				Joe war nicht sehr zufrieden mit seiner Ausbeute für seine Bahnfahrkarte von fünfunddreißig Pfund, aber er ließ sich nicht entmutigen. »In was für Skandale ist der Klub verwickelt worden?«

				»Sie sind nicht wirklich auf Skandale aus, Sergeant.« Hawley schüttelte den Kopf. »Darum geht es doch gerade. Was Sie oder ich oder Mr und Mrs Smith aus der Acacia Avenue vielleicht für ›skandalös‹ halten, ist für diese Leute ein absolutes Muss. Dafür ist dieser Klub im Grunde genommen da. Er ist eine Art, uns zu zeigen, dass sie sich nicht an die Regeln halten müssen. Das heißt: die Regeln, die der Rest von uns befolgen muss. Wenn man die kleinen Leute nicht hinreichend gegen sich aufbringen kann, ist man als Mitglied nicht geeignet.«

				»Wo würde ich denn weitere Informationen über den Klub im Lauf der vergangenen Jahre finden können?«

				»Wie weit zurück wollen Sie denn gehen?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Joe vorsichtig, weil er nicht zu viel preisgeben wollte. Selbst der Spezialist für mittelalterliche Kneipentouren musste sich darüber im Klaren sein, wie prominent einige ehemalige Klubmitglieder geworden waren. Wenn er anfing, in der Stadt herumzutratschen, konnten die Ermittlungen doch noch ihren Weg in die Presse finden. »Vielleicht dreißig Jahre oder so.«

				»Es gibt eine Studentenzeitung namens Grantebrycge.«

				»Wie bitte?«

				»Gran-te-bry-cge … so wurde Cambridge im Mittelalter genannt.« Hawley buchstabierte das Wort, damit Joe es in sein Notizbuch schreiben konnte. »Die Zeitung erscheint seit kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Sie kommt alle zwei Wochen während des Trimesters heraus. Wie speziell ist die Information, nach der Sie suchen?«

				»Das weiß ich wirklich nicht.«

				»Wer suchet, der findet.« Hawley lächelte. »Nun ja, vielleicht haben Sie Glück. Ein amerikanisches Internetunternehmen hat letztes Jahr damit begonnen, das Archiv der Zeitung als PR-Gag zu digitalisieren. Einiges davon könnte online sein, aber ich weiß nicht, wie weit sie gekommen sind.« Er zeigte hinaus auf die Straße. »Ihr Büro liegt ganz in der Nähe. Ich hab allerdings keine Ahnung, ob dort im Moment jemand ist.«

				»Ich werde das überprüfen, danke.« Joe warf einen letzten Blick auf seinen Tee und beschloss, ihn stehen zu lassen. »Melden Sie sich bitte, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

				Das Büro des Grantebrycge befand sich in einem kleinen Geschäft in einer Seitenstraße, die zum Bahnhof führte. Im Schaufenster lag ein Heft der letzten Ausgabe, wie Joe vermutete, die inzwischen mehr als einen Monat alt war. Oberhalb der Titelgeschichte über studentische Prostitution mit der Überschrift »Studentinnen bieten sich feil« war die Adresse einer Website angegeben. Mehr als die Hälfte der Titelseite nahm das Bild einer stattlichen Blondine ein, die wenig mehr als ihre Unterwäsche trug und aus einem Porsche ausstieg. Sowohl ihr Gesicht als auch das Nummernschild des Wagens waren verpixelt worden. In der oberen linken Ecke der Illustration stand: »Dargestellt von einem Fotomodell«. Joe notierte sich die E-Mail-Adresse und nahm sich vor, sobald er das nächste Mal online war, die »Sonderrecherche« zu überprüfen, die für die Seiten vier und fünf versprochen wurde. Er kam mit der Nase an das Schaufenster, als er weiter hineinspähte. Das Büro sah leer aus. Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen.

				Während er noch unschlüssig vor dem Büro der Zeitung stand, sah er eine hübsche junge blonde Frau auf der Straße in seine Richtung kommen. Aus dieser Entfernung ähnelte sie dem Model auf dem Foto. Allerdings war an diesem Nachmittag nichts von einem Porsche fahrenden Freier in den schäbigen Straßen Cambridges zu sehen.

				Da er nichts Besseres zu tun hatte, rief er Carlyle an, aber das Handy des Inspectors schaltete direkt auf die Mailbox um. Joe wollte keine Nachricht hinterlassen, in der er zugab, dass er so gut wie nichts gefunden hatte. Er hoffte, dass Carlyle einen besseren Tag erwischt hätte als er, und fragte sich, wie lange er auf den nächsten Zug nach London warten müsse.

				Die Blondine hatte mittlerweile das Büro des Grantebrycge erreicht. Zu Joes Überraschung blieb sie stehen und lächelte ihn an. Nach seiner Erfahrung machten hübsche Frauen das normalerweise nicht.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

				Unbewusst zog Joe den Bauch ein und streckte die Brust raus. Er zeigte auf das Titelblatt, das im Schaufenster auslag.

				»Ich hatte gehofft, mit jemandem von der Zeitschrift über alte Ausgaben reden zu können.«

				»Die können Sie online finden«, erwiderte die junge Frau.

				»Ich muss weit zurückgehen, vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig Jahre.«

				Ein verständnisvoller Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ach ja, aus der Zeit, als Sie selber hier studiert haben?«

				»Um Himmels willen«, sagte Joe, »sehe ich wirklich so alt aus?«

				»Entschuldigung«, sagte das Mädchen. »Wir kriegen Besuch von vielen Leuten, die alte Geschichten ausgraben wollen, um zu beweisen, dass es die gute alte Zeit wirklich gegeben hat.«

				»Ich bin nicht zur Universität gegangen«, sagte Joe ein bisschen defensiv.

				»Okay.«

				»Aber wenn ich studiert hätte, wäre das vor nicht viel mehr als zehn Jahren gewesen.«

				»Klar«, sagte das Mädchen skeptisch.

				»Egal …« Mit Verspätung schaffte Joe es zu erklären, wer er war und, in groben Zügen, was er brauchte.

				»Nun, da haben Sie Glück«, sagte die Frau, nachdem sie sich seinen Ausweis sorgfältig angesehen hatte. »Ich wollte jetzt dem Büro einen Besuch abstatten. Das ist wahrscheinlich die einzige Gelegenheit in den nächsten zwei Monaten, dass Sie hier reinkommen können.«

				Nachdem sie die Tür aufgeschlossen und ihn hineingebeten hatte, drehte sie sich um und sagte: »Ich heiße übrigens Sally McGurk. Ich arbeite an einem Forschungsprojekt zum Thema Buchhaltung und Finanzwirtschaft und bin außerdem stellvertretende Herausgeberin des Grantebrycge.«

				»Buchhalterin und Journalistin.« Joe grinste. »Wie schizophren.«

				»Dreimal dürfen Sie raten, welchen beruflichen Weg ich nach Ansicht meiner Eltern einschlagen sollte.« Sally lachte.

				»Das ist nicht schwer«, sagte Joe amüsiert. »Ich wäre entzückt, wenn meine beiden Kinder Erbsenzähler würden.«

				»Und wenn sie stattdessen Journalisten werden?«

				»Dann müsste ich sie wohl in der Themse ertränken.«

				Sie zog einen Memorystick aus ihrer Tasche und winkte ihm damit zu. »Im Moment liege ich mit meiner Magisterarbeit zwei Wochen im Hintertreffen.«

				»Ist das eine große Sache?«

				»Das ist es zweifellos.« Sie verzog das Gesicht. »Sie hat dreißigtausend Wörter und macht ein Drittel meiner endgültigen Examensnote aus. Bis morgen früh zehn Uhr muss ich drei Exemplare bei meinem Professor auf den Schreibtisch legen, bevor er für den Sommer nach Umbrien aufbricht.«

				»Mist.«

				»Ist kein Problem. Ich brauche hier eine Stunde oder zwei am Computer, und dann kann ich alles in knapp zehn Minuten ausdrucken.«

				»Warum gehen Sie nicht einfach in die Bibliothek?«

				»Da gibt es zu viele Ablenkungen. Immer will jemand mit dir einen Kaffee trinken gehen oder darüber plaudern, was ihr letzter Freund für ein Scheißkerl ist.«

				»Ach.« Joe gab sich Mühe, so auszusehen, als wüsste er Bescheid.

				»Hier habe ich garantiert meine Ruhe.« Sie schenkte ihm noch ein bezauberndes Lächeln. »Wenigstens, bis Sie aufgetaucht sind.«

				»Tut mir leid«, sagte Joe.

				»Machen Sie sich keine Gedanken deswegen.« Sie zeigte auf einen Computer im hinteren Bereich des Raums. »Setzen Sie sich dort drüben hin, und schalten Sie das Gerät ein. Dann komme ich zu Ihnen und schaue, ob ich Ihnen zeigen kann, wo’s langgeht. An welchen Jahrgängen sind Sie interessiert?«

				»1981 bis 1985«, antwortete Joe. Die Carlton-Brüder waren bis 1984 in Cambridge gewesen, aber er war der Meinung, er sollte sich noch ein bisschen Spielraum am Ende gestatten, falls sie sich nach dem Examen hier noch herumgetrieben hatten.

				Mittlerweile tippte Sally bereits wie wild auf der Tastatur eines anderen Computers neben der Tür. Sie legte eine Pause zur Erklärung ein. »Ich weiß nicht, ob wir diese Ausgaben schon im System haben. Zuletzt hab ich gehört, sie wären beim Jahrgang 1988 angekommen, aber das war vor ein paar Monaten, und seitdem kann einiges passiert sein.«

				Nachdem er ein bisschen herumgetastet hatte, machte Joe den Ein- und Ausschalter für seinen Computer ausfindig. »Ich könnte mir zur Not auch die Hefte ansehen, nehme ich an?«

				»Das könnten Sie«, rief sie ihm zu, während sie die Worte auf ihrem Bildschirm überflog, »aber sie sind nicht hier aufbewahrt. Einige sind in der Bibliothek, aber die meisten sind in einem Lagerhaus außerhalb der Stadt untergebracht. Das könnte eine Weile dauern.«

				Am Ende stellte sich der Zugang zu alten Heften der Zeitung als viel einfacher heraus, als er hätte hoffen können. Es waren nämlich nicht nur alle Ausgaben des Grantebrycge bis zum Jahr 1977 online verfügbar, sondern es gab auch eine hervorragende Suchfunktion, die es ihm erlaubte, Listen von Artikeln aufzustellen, in denen die Carltons und der Merrion Club erwähnt wurden. Nachdem er allerdings mehr als eine Stunde damit verbracht hatte, Geschichten über Kampftrinken, die Verwüstung von Restaurants, Urinieren auf der Straße und andere mittlerweile vertraute Studentenunarten zu überfliegen, fühlte sich Joe ziemlich gerädert und fürchtete, keine wirklichen Fortschritte gemacht zu haben.

				»Wie läuft es denn so?«, fragte Sally. »Ich bin hier fast fertig.«

				»Okay«, sagte Joe, der sich die Augen rieb, während er eine Geschichte vom April 1985 mit der Überschrift »Legendäre Merrion-Mitglieder schwer zu überbieten« quer las. Er notierte sich die Namen von Edgars und Xaviers Nachfolgern ohne große Begeisterung.

				»Haben Sie etwas gefunden?«

				»Nicht wirklich.« Joe schob seinen Stuhl zurück, ließ die Schultern kreisen und streckte sich. »Ich glaube, ich bin auch kurz davor, Schluss zu machen.« Er war hungrig. Vielleicht sollte er Sally zu einem kleinen Imbiss einladen. »Möchten Sie was trinken?«

				Sally schaltete ihren Computer aus und musterte ihn sorgfältig. »Vielleicht einen Kaffee.«

				»Prima.« Er zog seinen Stuhl zurück an den Schreibtisch und griff nach der Maus, um das Fenster zu schließen. Dann bemerkte er den Artikel neben dem, den er gerade gelesen hatte.

				»Fertig?«

				»Einen Moment.«

				Er rieb sich den Unterkiefer und starrte auf das Foto, das am Anfang des Artikels stand. Dann kratzte er sich den Kopf und starrte es noch ein bisschen länger an. »Da leck mich doch kreuzweise.«

				»Was?«, sagte Sally überrascht.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				Das allgemeine Brummen der Aktivität im Fitnessstudio in der Jubilee Hall, einem alten Lagerhaus auf der Südseite der Piazza von Covent Garden, wurde von dem regelmäßigen Klirren von Metall auf Metall und einem gelegentlichen angestrengten Grunzen unterbrochen. Die Luft war zum Schneiden, und es roch nicht gut. Obwohl alle Fenster offen standen, hielt sich die Hitze des Tages, und es war drinnen immer noch locker über fünfundzwanzig Grad. Davon ließ Carlyle sich allerdings nicht abschrecken. Der doppelte Espresso, den er zehn Minuten zuvor getrunken hatte, begann, wie geplant, seine Wirkung zu zeigen, und er war zu allem bereit. Sein T-Shirt klebte ihm an der Brust, und der Schweiß rann ihm die Wirbelsäule hinunter. Er bestieg einen Life Fitness Cross-Trainer, der in der Mitte einer Reihe von neun identischen Maschinen stand, und fummelte an seinem iPod herum. Das war ein Weihnachtsgeschenk seiner Frau, das ihm das Training leichter machte und ihn mit leichter Verspätung in die Welt der digitalen Musik eingeführt hatte, was es ihm erlaubte, sowohl zu einigen Lieblingsstücken seiner Jugend zurückzukehren, als auch den einen oder anderen neuen Song auszuprobieren. Es spielte nicht wirklich eine Rolle, was für eine Musik es war, solange sie ihn auf Trab brachte. Er überging sechs oder sieben Stücke, bis er etwas von den Stiff Little Fingers fand, das sein Blut garantiert in Wallung und seine Beine in Bewegung brachte. Er drehte die Lautstärke bis fast zum Anschlag und blendete so viel von den Hintergrundgeräuschen aus wie möglich. »Nobody’s Hero« dröhnte durch seinen Kopf. Er biss die Zähne zusammen, stampfte auf die Maschine ein und versuchte, seinen Rhythmus zu finden. Es war an der Zeit, dass er den ganzen Stress des Falls Blake hinter sich ließ, wenn auch nur für eine Weile.

				Dass Edgar Carlton ihm eine Abfuhr erteilt hatte, ärgerte ihn maßlos. Schlimmer fand er, dass Carltons Sonderberater William Murray sich immer noch nicht mit einem Termin für ihr vereinbartes Treffen bei ihm gemeldet hatte. Wie Carlyle es sah, spielten sie eindeutig auf Zeit. Wenn die Wahl vorüber war und ihnen alle Machthebel zur Verfügung standen, konnten sie den ganzen Fall leicht unter den Teppich kehren.

				»Ihr Dreckskerle!«, fauchte Carlyle, während er das Tempo auf dem Cross-Trainer erhöhte. »Ihr verdammten Dreckskerle!« Er konnte es nicht ertragen, von Leuten schikaniert zu werden, die meinten, sie stünden irgendwie über dem Gesetz. Und noch weniger konnte er es ertragen, dass er nichts dagegen machen konnte.

				Geduscht und entspannt kam Carlyle aus dem Umkleideraum geschlendert und fand Joe Szyszkowski im Café des Fitnessstudios vor, wo er sich an einem Milchkaffee festhielt.

				»Helen hat mir gesagt, du wärst hier«, erklärte Joe zur Begrüßung. »Ich hab vorher versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, bin aber direkt mit der Mailbox verbunden worden.«

				»Möchtest du noch was zu trinken?«, fragte Carlyle und ließ seine Sporttasche neben einem Werbeständer für Nahrungsergänzungsmittel mit Namen wie Hurricane und Scorpion Extreme fallen.

				»Nein, ich hab genug, danke.«

				Carlyle zog einen Stuhl hervor und warf einen Blick auf die »Tagesgerichte«, die mit Kreide auf einer Tafel über der Theke aufgelistet waren. Eigentlich musste er nicht nachsehen: Sie mochten immer noch »Tagesgerichte« sein, aber er konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gewechselt hatten. Er bestellte einen Orangensaft und ein Hummus-Fladenbrot und setzte sich zu Joe an den Tisch. Die Stoßzeit nach Feierabend war inzwischen vorüber, und das Lokal leerte sich ziemlich schnell. Als er einen Blick durch das Fitnessstudio warf, erkannte Carlyle einen bekannten Schauspieler, der bei den Hanteln herumhing. Er war in einem Film aufgetreten, den Helen ein paar Wochen zuvor mit nach Hause gebracht und dessen Details Carlyle schon vergessen hatte, bevor der Nachspann zu Ende war. Der Mann trug ein Top mit Kapuze, eine Baseballmütze und eine Sonnenbrille, was Carlyle ein bisschen übertrieben fand. Obwohl er tatsächlich kein Gewicht stemmte, überzeugte er sich gewissenhaft, ob alle bemerkten, dass er da war.

				»Gute Trainingseinheit?«, fragte Joe.

				»Nicht schlecht«, murmelte Carlyle auf eine Weise, die besagen sollte: Erst kommt das Essen, dann kommt das Gespräch.

				Die Wand neben ihnen war mit Handzetteln bepflastert, die alle möglichen Kurse ankündigten, von Kendo über Fitness im russischen Militär – Trainieren wie die Rote Armee, mit echten Spetsnaz-Ausbildern! – bis hin zu Hot Bikram Yoga. Es gab auch Werbung für Personal Trainer. Eine Anzeige fand er gleichermaßen faszinierend und abstoßend. »Du bist nie zu alt für einen Waschbrettbauch«, verkündete sie über einem verblüffenden Schwarz-Weiß-Foto eines lächelnden Typs von Mitte sechzig mit derart perfekt definierten Bauchmuskeln, dass es nicht zu glauben war. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich von Ehrfurcht ergriffen und beklommen zugleich.

				Joe, der müde, aufgedreht und nicht besonders beeindruckt davon war, dass sein Chef offenbar an einem Gedankenaustausch kein Interesse hatte, versuchte, Carlyle aus seinen Gedanken zu reißen. »Hast du mit Carlton reden können?«

				»Ja«, sagte Carlyle, der spürte, wie sein Nach-Trainings-Hunger sich meldete, und hoffte, dass sein Essen nicht mehr lange auf sich warten ließe. »Ungefähr zehn Sekunden lang. Der sehr ehrenwerte Edgar Carlton, MP und Führer der Opposition, teilte mir mit, er werde später geruhen, mich zu empfangen.«

				»Wann?«, fragte Joe.

				Carlyle legte seine – wie er hoffte – philosophischste Haltung an den Tag. »Ich habe nicht den geringsten Schimmer.«

				Joe runzelte die Stirn. »Hat er eigentlich begriffen, wie ernst diese Sache ist?«

				»Wichtiger ist: Macht er sich was draus?«, entgegnete Carlyle. »Diese Leute sehen das als unser Problem, nicht als ihres. Sie haben andere Prioritäten, und sie arbeiten mit Sicherheit nicht nach unserem Zeitplan.«

				Joe wurde ein wenig leiser. »Aber wir reden hier von mehreren Morden.«

				Carlyle warf einen Blick in die Runde. Der Schauspieler plauderte immer noch mit einem der Gewichtheber. »Ich könnte nicht sagen, dass die Welt aufgehört hat, sich zu drehen.«

				»Hast du mit Simpson darüber gesprochen?«

				»Ich hab ihr eine Nachricht hinterlassen, aber was soll sie machen?« Carlyle zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich sieht sie die Sache so, dass sie für diese Jungs arbeitet und wir für sie. Wer ist hier der Hund und wer der Schwanz? Dies ist eine der Situationen, wo wir schön still sitzen und tun sollen, was man uns verdammt noch mal sagt.« Die Wirkung der Endorphine klang allmählich ab, und er empfand eine völlig andere Art der Müdigkeit. Eine gute Art von Müdigkeit, aber nichtsdestotrotz eine Müdigkeit. »Egal, wie war’s in Cambridge?«

				Als er endlich sein Stichwort bekam, nahm Joe zwei Blatt Papier, die in seinem Schoß gelegen hatten, und reichte sie ihm. Eines von ihnen war eine Kopie des Fotos, das sie so früh am Morgen im Parkhaus an der Horseferry Road gesehen hatten. Carlyle hatte eine andere Kopie des gleichen Fotos in seiner Tasche, das ihm von Matt Parkin, dem für den Nicholas-Hogarth-Tatort zuständigen Sergeant, per E-Mail geschickt worden war, kurz bevor Carlyle die Station verlassen hatte. Das andere Blatt war ein kurzer Zeitungsartikel, der aus einer Spalte unter einem Foto bestand. Er hatte nicht mehr als hundertfünfzig oder vielleicht zweihundert Worte. Carlyle überflog ihn, warf Joe einen Blick zu und las ihn noch einmal, diesmal langsamer.

				Als Carlyle ihn zum zweiten Mal durchgelesen hatte, traf seine Bestellung ein. Er dankte der Kellnerin, trank die Hälfte des Orangensafts und nahm einen Bissen von seinem Hummus-Fladenbrot.

				»Es ist derselbe Typ«, sagte Joe.

				Carlyle kaute sorgfältig und schluckte. »Sieht jedenfalls so aus.«

				»Könnte sogar eine beschnittene Version desselben Fotos sein.«

				Carlyle sah noch mal hin. »Ja, könnte sein«, stimmte er zu. Das in der Zeitung abgebildete Foto war ein Porträt, das Kopf und Schultern vor einem klaren Himmel zeigte. Es hatte keine gute Auflösung, aber es sah ganz so aus, als sei es von demselben Negativ gemacht worden wie das, das hinter dem Scheibenwischer von Nicholas Hogarths Range Rover gesteckt hatte.

				»Der Artikel stammt aus der Zeitung der Cambridge University«, sagte Joe. »Er wurde im April 1985 veröffentlicht, fast ein Jahr, nachdem unsere Freunde ihr Examen gemacht hatten.«

				Um angemessen beeindruckt zu erscheinen, las Carlyle die Geschichte ein drittes Mal.

				Tragischer Selbstmord eines Studenten

				Angehörige und Freunde von Robert Ashton ringen darum, den tragischen Todesfall des beliebten Jurastudenten zu verarbeiten. Ashton, 21, sprang am 3. März vom Balkon seines Zimmers im obersten Stock von Darwin Hall. Presseberichten zufolge wurde anschließend ein Abschiedsbrief gefunden. Seitens der Polizei wird mitgeteilt, dass die Ermittlungen eingestellt wurden.

				 Ashtons Freunde an der Universität waren von der furchtbaren Nachricht entsetzt. Einige berichteten angeblich, Ashton habe sich in den letzten Monaten seltsam benommen, aber keine Seminarsitzung versäumt, und Tutoren beschrieben seine Arbeit als »hervorragend«. Seine Eltern haben eine kurze Stellungnahme veröffentlicht, in der sie »einen liebevollen Sohn« würdigen, »der sein ganzes Leben noch vor sich hatte«, und danken seinen Freunden für ihre Unterstützung in dieser schwierigen Zeit.

				 Am 2. Mai um 16 Uhr 30 findet ein Gedenkgottesdienst für Robert Ashton in St. Mungo an der Boot Street statt. Die Familie hat darum gebeten, von Blumenspenden abzusehen. Wer eine karitative Organisation unterstützen möchte, wird um eine Zuwendung an die National Society for the Prevention of Cruelty to Children gebeten.

				Carlyle nahm noch einen Bissen von seinem Fladenbrot, und als er sah, dass nicht mehr viel davon übrig war, steckte er sich alles in den Mund.

				»Wird keinen Pulitzerpreis gewinnen, dieses Stück, nicht wahr?«

				Joe ging auf den Sarkasmus seines Chefs nicht ein. »Polizeiliche Ermittlungen wurden gar nicht erst aufgenommen. Der Untersuchungsrichter kam zu dem Ergebnis: ›tötete sich selbst, während sein seelisches Gleichgewicht gestört war‹.«

				»Das ist das Standardverdikt«, bemerkte Carlyle. »Was ist seine Verbindung zum Merrion Club?«

				»Das wissen wir nicht«, erwiderte Joe. »Er scheint kein Mitglied gewesen zu sein, aber Paul Hawley sagte, dass sie manchmal geringere Sterbliche hinzuwählen.«

				»Wie war er?«

				»Hawley meinst du? Er war wirklich keine große Hilfe: ein kleiner Miesepeter, der immer vom Thema abweicht. Er hat mich allerdings auf die Universitätszeitung aufmerksam gemacht.«

				Carlyle dachte noch ein wenig länger darüber nach. »Ein Möchtegern-Anwalt mit Selbstmordneigungen klingt nicht nach dem Stoff, aus dem Merrion-Männer geschnitzt werden.«

				»Nein, wirklich nicht«, pflichtete Joe ihm bei. »Natürlich könnte das ganze Ding eine falsche Spur sein.«

				»Falsch oder nicht, es ist die einzige, die wir haben. Gibt es sonst noch was Interessantes über diesen Ashton, was relevant sein könnte?«

				Joe schüttelte den Kopf. »Es gab sonst nichts, was ich heute finden konnte.«

				»Wissen wir, ob er irgendwelche früheren Probleme hatte?«

				»Ich glaube nicht. Zumindest hatte er keine Auseinandersetzungen mit der Polizei vor Ort.«

				»Was ist mit seinen akademischen Leistungen?«

				»Das habe ich bis jetzt nicht überprüfen können«, sagte Joe. »Aber wenn an diesem Artikel irgendwas dran ist, sollten sie prima sein.«

				Carlyle trank seinen Orangensaft aus und brachte das leere Glas und seinen Teller zur Theke zurück. Da er immer noch hungrig war, bestellte er einen doppelten Espresso und ein Stück Obsttorte, bevor er wieder zu ihrem Tisch ging.

				»Er war ein Einzelkind«, fuhr Joe fort. »Anscheinend sind seine Eltern nie über seinen Tod hinweggekommen.«

				»Na ja, würdest du auch nicht, oder?«

				»Die Mutter hatte ein Jahr später einen Herzinfarkt, und der Vater hat sich viele Jahre mit einem Dickdarmkrebs herumgeschlagen. Er ist 1997 gestorben.«

				»Der arme Kerl«, sagte Carlyle, während er eine sehr attraktive Rothaarige mit vom Training geröteten Wangen beobachtete, die dem Ausgang zustrebte. »Der arme Scheißkerl.«

				»Wer jetzt?«

				»Der Vater.« Carlyle wartete, um die Ankunft von seinem Kaffee und Kuchen zur Kenntnis zu nehmen. Er nahm einen Mundvoll von Letzterem und fuhr fort: »Stell dir vor, du verlierst deinen Sohn und deine Frau auf solche Weise, so nah beieinander, und kriegst dann auch noch einen Scheißkrebs.«

				»Vielleicht war der Stress daran schuld.«

				»Gut möglich«, sinnierte Carlyle. Er naschte anerkennend an der Torte. Sie war dunkel, feucht und schwer, genauso, wie sie sein sollte. Er legte den Rest zurück auf den Teller, nur um sich davon abzuhalten, das ganze Teil in einem Rutsch zu verputzen. »Was hast du sonst noch in Cambridge herausgefunden?«

				»Das war’s so ziemlich.« Carlyle beim Essen zuzusehen machte Joe ebenfalls hungrig. Seine Frau hatte ihm vorhin eine SMS geschickt, um ihm zu sagen, dass sie ein Currygericht für alle gemacht habe. Er hoffte, dass die Kinder ihm etwas übrig gelassen hatten, und wollte nach Hause gehen, um nachzusehen. »Alle haben sich in die Sommerferien verpisst. Überall hängen Schilder ›Sind in zwei Monaten zurück‹.«

				»Na ja, hoffentlich haben wir das bereits, was wir von denen brauchen«, sagte Carlyle und trank seinen Kaffee aus. »Gut gemacht, Joe. Nicht schlecht für einen Tag.« Er stand auf und griff in die Innentasche seines Jacketts, um seine Brieftasche herauszuholen. »Jetzt wissen wir vermutlich, um wen es hierbei geht, und morgen finden wir vielleicht raus, warum.«

				»Vielleicht schickt uns der Mörder einen Brief, in dem er alles erklärt«, sagte Joe.

				»Wenn er uns weiter zur Hand geht, wäre das sehr nett«, stimmte Carlyle zu. »Schließlich verdanken wir ihm bislang so gut wie alle Fortschritte in diesem verdammten Fall.«

				Carlyle putzte sich die Zähne, als er ein elektronisches Jaulen aus dem Schlafzimmer hörte. Mit der Zahnbürste im Mund verließ er das Bad und nahm das Handy von dem kleinen Nachttisch auf seiner Seite des Betts. Ohne nachzusehen, wer es war, drückte er auf die Empfangstaste.

				»Ja?«

				»John? Hier ist Carole Simpson. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht früher zurückgerufen habe. Ich bin in einer Haushaltsbesprechung aufgehalten worden, die länger als sechs Stunden gedauert hat.«

				»Kein Problem«, sagte Carlyle, während er zurück ins Bad ging und die Zahnbürste in das Waschbecken fallen ließ.

				»Und wo stehen wir jetzt im Zuge der Ermittlungen?«, fragte Simpson.

				Carlyle verbrachte die nächsten Minuten damit, sie auf den neuesten Stand zu bringen.

				Als er damit fertig war, sagte sie: »Endlich machen wir Fortschritte. Gut gemacht. Klingt so, als habe Joe Szyszkowski gute Arbeit geleistet.«

				Szyszkowski?, dachte Carlyle. Dieser pseudo-polnische Dreckskerl? Was ist mit mir? Aber er beschränkte sich auf ein knappes: »Vielen Dank.«

				»Und wie gehen wir weiter vor?«

				Carlyle hockte sich auf den Rand der Badewanne. »Wie Sie sich vorstellen können, muss ich wirklich mit den beiden Carltons und Christian Holyrod sprechen, jetzt mehr denn je. Ich habe Edgar Carlton gestern kurz gesehen, aber ich habe immer noch keinen Termin für ein richtiges Treffen. Einer seiner Berater, ein Typ namens Murray, sollte sich eigentlich bei mir melden.«

				»Ich kenne William Murray«, sagte Simpson, »oder besser gesagt, ich habe ihn ein paarmal getroffen. Mein Mann meint, man sollte ihn im Auge behalten – er hat vielleicht eine große Zukunft.«

				»Jemand, der bereit ist, für seinen Boss die Drecksarbeit zu erledigen?«, wollte Carlyle wissen.

				»Jemand, der sehr intelligent ist und unglaublich hart gearbeitet hat, um die Position zu erreichen, in der er sich jetzt befindet«, erwiderte Simpson scharf. »Offensichtlich ist er auf eine ziemlich problematische Gesamtschule in der Londoner Innenstadt gegangen, hat aber in Cambridge trotzdem ein erstklassiges Examen in Politikgeschichte gemacht. Er gilt als männliches Aushängeschild für den nicht privilegierten Flügel der Partei.«

				»Schön für ihn«, spottete Carlyle.

				»Ich werde mit Murray oder jemand anderem in Edgars Büro sprechen und ihnen ein bisschen Dampf machen«, sagte sie entschlossen. »Das hat schon zu lange gedauert. Ich will den Fall so schnell wie möglich gelöst haben.«

				»Danke.« Carlyle war von der Entschiedenheit in ihrer Stimme überrascht. Vielleicht wurde sie auch unter Druck gesetzt.

				»In der Zwischenzeit«, fügte sie hinzu, »sollten wir aufgeschlossen bleiben. Der Merrion Club könnte am Ende gar nichts mit diesem Fall zu tun haben. Sobald Sie mit ihnen gesprochen haben, berichten Sie mir bitte, wie es gelaufen ist.«

				»Natürlich.«

				Carlyle beendete das Gespräch und putzte sich weiter die Zähne. Er war kaum damit fertig, als sein Handy schon wieder klingelte.

				»Inspector Carlyle?«

				»Ja.«

				»Hier ist William Murray.«

				Herrgott, das ging schnell, dachte Carlyle. Er befleißigte sich seines amtlichsten Tonfalls. »Ja, Mr Murray, was kann ich für Sie tun?«

				»Wäre Ihnen elf Uhr vormittags für Ihr Treffen mit Edgar Carlton recht?«

				»Elf Uhr morgen früh, meinen Sie?«

				»Ja.«

				»Das passt mir gut.« Nur zwei Tage vor der Wahl, überlegte Carlyle. Das ist eine echte Überraschung.

				»Schön«, schnurrte Murray. »Das Treffen wird in den Räumen von Badajoz Consulting, 132 Half Moon Street, stattfinden, direkt neben dem Piccadilly Circus.«

				»Wer ist Badajoz Consulting?«

				»Es sind … Berater der Carltons.«

				Carlyle schnaubte. »Ich dachte, das wäre Ihr Job?«

				Es entstand eine Pause, bevor Murray antwortete: »Inspector, wenn Sie vorhaben, die Regierung zu übernehmen, brauchen Sie wirklich ein sehr breites Spektrum von Spitzenberatern.«

				»Da bin ich mir sicher«, stimmte Carlyle zu.

				»132 Half Moon Street.«

				»Einen Moment mal.« Carlyle ging zurück ins Schlafzimmer und holte einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche. »Half …«

				»… Moon Street.«

				»Das hab ich.« Er notierte sich die Adresse über ein halb beendetes Sudokuspiel, das Helen neben dem Bett hatte liegen lassen. »Ich sehe Sie dort.«

				»Es wird uns ein Vergnügen sein, Inspector.«

				Als er ein wenig später im Bett saß, erzählte Carlyle seiner Frau von seiner bevorstehenden Begegnung mit Edgar Carlton.

				»Es wird interessant sein festzustellen, wie er auf dich wirkt«, sagte Helen, die über ihre Brille in die Zeitung schaute, anscheinend mehr an ihrem Rätsel als an seiner Arbeit interessiert.

				»Ich glaube, das wissen wir schon.«

				»Ich weiß«, sagte sie und schrieb rasch ein paar Zahlen auf, bevor sie sie sofort wieder ausradierte. »Aber wie oft bekommst du solche Leute aus nächster Nähe zu Gesicht? Vielleicht siehst du sie anschließend in einem anderen Licht?«

				»Das bezweifle ich.«

				»Solltest du die Dinge nicht aufgeschlossen betrachten?«, fragte sie naserümpfend, ohne den Blick von der Seite vor ihr zu heben. »Ist es nicht dein Job, dir keine vorschnellen Urteile zu bilden?«

				»Wir werden sehen«, sagte er unverbindlich.

				»Ach, übrigens …«, Helen gab endlich das Sudoku auf, ließ die Zeitung auf die Bettdecke fallen und nahm die Brille ab, »… ich hab ganz vergessen zu erwähnen, dass ich gestern mit Eva gesprochen habe.«

				Eva hieß Eva Hollander, ansonsten Mrs Dominic Silver.

				»Ja?«

				»Sie schlug vor, dass wir uns während der Schulferien mit den Kindern treffen. Ich glaube, Alice würde das toll gefallen.«

				»Einverstanden«, sagte Carlyle. Er wusste, wie viele Sorgen sich Helen machte, dass ihre Tochter als Einzelkind nicht genug Spielkameraden in den Ferien haben könnte.

				»Eva sagte, dass du schon mit Dom darüber gesprochen hättest«, fügte Helen hinzu.

				»Nicht richtig«, sagte Carlyle ziemlich defensiv. »Ich hab ihn neulich in Soho zu einem kurzen Gespräch getroffen … hauptsächlich beruflich.«

				»Was könnte er denn über Carlton wissen?«, fragte Helen.

				»Ich bin eher daran interessiert, was er herausfinden kann.«

				»Nun ja, vielleicht hat er etwas rausgefunden.« Helen griff nach ihrer Nachttischlampe, um sie auszuschalten. »Eva sagt, er hätte versucht, dich zu erreichen. Du musst ihn zurückrufen.«

				»Mach ich.«

				Sie zog sich rasch die Decke über den Kopf.

				Carlyle schaltete seine Lampe ebenfalls aus und blieb eine Weile in der Dunkelheit sitzen und dachte nach.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				Die Firma Badajoz Consulting gab sich durch ein blitzblankes Messingschild neben der unauffälligen Tür von 132 Half Moon Street zu erkennen, eine Durchgangsstraße, die eine bunte Mischung aus Bürogebäuden mit Firmen säumte, von denen niemand, und aus Geschäften mit Luxusartikeln, von denen jeder gehört hatte. Das Schild versprach »Maßgeschneiderte Managementlösungen«, und die Firma nahm die oberen drei Stockwerke ein. In der obersten Etage saßen seit mehr als einer Stunde Edgar und Xavier Carlton sowie Christian Holyrod hinter verschlossenen Türen im Sitzungsraum zusammen. Ihre Beratungen waren schließlich an einem toten Punkt angekommen. Gebrauchte Gläser und Kaffeetassen standen neben halb leeren Flaschen von Quellwasser aus den Highlands auf dem stattlichen, von einem italienischen Designer entworfenen Tisch aus dunklem Eichenholz. Die Jalousien waren zur Hälfte zugezogen, und die Klimaanlage hielt die Zimmertemperatur konstant bei achtzehn Grad.

				Die drei hatten die »allgemeine Lage« Revue passieren lassen, und die Stimmung war gereizt. Zwei Tage vor den Wahlen hatte die Kampagne immer noch nicht richtig Feuer gefangen, und die Umfrageergebnisse wurden immer schlechter. Allem Anschein nach verbreitete sich eine allgemeine Gleichgültigkeit unter den Wählern. Zum ersten Mal äußerten einige Zeitungen die Vermutung, den Carltons könnte der Sieg noch vor der Nase weggeschnappt werden. Mittlerweile schienen die polizeilichen Ermittlungen noch weit von einem Abschluss entfernt. Es stand zu befürchten, dass den Carltons die ganze Sache am Vorabend der Wahlen um die Ohren fliegen könnte.

				Am einen Ende des Sitzungsraums schritt Christian Holyrod vor einem riesigen Sechzig-Zoll-Fernsehmonitor, der für Videokonferenzen bestimmt, derzeit aber dunkel war, in sichtlichem Unmut auf und ab. Sein Militärdienst lag zwei Jahre zurück, und der Bürgermeister kam sich blass und aufgedunsen vor. In seinem Anzug für dreitausend und italienischen Slippers für siebenhundertfünfzig Pfund fühlte er sich genauso wenig wohl wie darüber, dass er hier im Sitzungsraum von Badajoz sein musste. Vor allem ärgerte er sich über sich selbst, weil er sich in diesen Schlamassel hatte hineinziehen lassen. Er war überzeugt, dass die ganze Sache nichts mit ihm zu tun hatte. Sein Problem war es nicht, und er hatte keine Lust, sich wegen Edgars verdammten Bruders irgendwelche Kritik anzuhören.

				Was Christian anging, so hatte ihm Xavier seit ihrer ersten Bekanntschaft nichts als Ärger eingebracht. Wenn er jetzt endlich die Quittung bekäme, wäre das auch keine schlechte Sache. Christian lächelte still vor sich hin. Er war jetzt Politiker – Berufspolitiker –, so wie er früher Berufssoldat gewesen war, jemand, der den großen Zusammenhang niemals aus den Augen verlor. Holyrod war sich durchaus darüber im Klaren, dass sich diese missliche Lage auf lange Sicht zu seinem Vorteil wenden könnte. Alles, was Xaviers Ruf beschädigte, konnte Holyrod als Edgars logischen Nachfolger erscheinen lassen. Es war nicht auszuschließen, dass er in weniger als zehn Jahren als Erster nach Churchill den Sprung vom Soldaten zum Premierminister schaffen konnte. Ja, der große Winston Churchill! Das konnte einem das Herz höher schlagen lassen und das Blut in Wallung bringen!

				Christian warf einen Blick in die Runde. »Packen wir’s doch an«, sagte er und zeigte auf die Tür. »Wir können sie nicht ewig draußen stehen lassen.«

				»Ja«, stimmte Xavier ihm zu. »Machen wir’s. Ich bin in einer Stunde zum Mittagessen verabredet«, er verdrehte verdrießlich die Augen, »und zwar mit dem verdammten Women’s Institute!«

				»In Ordnung«, sagte Edgar und winkte William Murray heran, der nervös in einer dunklen Ecke wartete. »Bringen Sie die Herren herein.« Als der Sonderberater den Raum verließ, wandte sich Edgar an die beiden anderen. »Überlasst alles mir – ich übernehme das Reden.«

				Zwei Minuten später ließ Murray Carlyle und Szyszkowski eintreten und wies ihnen die Stühle zu, die der Tür am nächsten waren. Unmittelbar links von ihnen nahm Edgar den Platz am oberen Tischende ein. Murray setzte sich auf den Stuhl rechts neben Edgar, wo er Stift und Papier zum Protokollieren vor sich liegen hatte. Xavier und Holyrod saßen den Polizisten gegenüber.

				»Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie haben warten lassen, Inspector«, sagte Edgar, während er sich ein frisches Glas Wasser eingoss. »Sie kennen wohl alle am Tisch – zumindest dem Ruf nach.«

				Carlyle nickte.

				»Ausgezeichnet«, sagte Edgar und lächelte. »Es schien mir nützlich, auch unseren Sicherheitschef dabeizuhaben.« Er gab Murray ein Zeichen, worauf dieser wieder den Raum verließ, um fast sofort mit einem anderen Mann zurückzukehren.

				Der Neuankömmling betrat den Raum direkt hinter Carlyle und grüßte niemanden, sondern ging still um den Tisch herum und setzte sich schwerfällig neben Edgar Carlton, wodurch er Murray den Platz wegnahm. Einige Sekunden lang schien die Zeit stillzustehen. Der Neuankömmling warf den Polizisten schweigend einen scharfen Blick zu, und ein kaum merkliches Lächeln spielte um seine Lippen. Es dauerte einen Augenblick, bis Carlyle klar wurde, wen er da vor sich hatte. Mehr als fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, seit er diesen Mann zuletzt gesehen hatte – und es wäre ihm viel lieber gewesen, wenn er ihn jetzt nicht sehen musste.

				Carlyle biss sich in die innere Backe und atmete tief durch.

				»Tag, Trevor.«

				Die Zeit war mit seinem alten Widersacher nicht freundlich umgegangen. Sein Gesicht sah abgehärmt aus, grauer; sein Haar war schütter geworden, und er hatte viel Gewicht angesetzt. Man hätte ihn leicht für zehn oder fünfzehn Jahre älter halten können. Aber unter den hinzugekommenen Fettschichten konnte Carlyle noch immer das verzogene Kind erkennen. Vor allem war es an den Augen zu sehen. Die waren unverändert: tot, mürrisch und gefährlich.

				Trevor Miller, der sich offenbar in seinem Anzug mit Krawatte nicht besonders wohlfühlte, sah seinen Chef an und knurrte.

				»Natürlich«, sagte Edgar mit einem breiten Lächeln, »kennen Sie beide sich bereits.«

				»Wir sind alte Bekannte«, erwiderte Carlyle gelassen.

				»Das ist gut«, sagte Edgar fröhlich. »Auf jeden Fall haben Sie jetzt unsere ungeteilte Aufmerksamkeit, Inspector.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Allerdings ist unsere Zeit knapp – also, womit können wir Ihnen behilflich sein?«

				Carlyle sah ihm direkt in die Augen. »Was können Sie mir über Robert Ashton erzählen?«

				Edgar nahm noch einen kleinen Schluck Wasser und legte seine Gedanken zurecht. »Was mit Robert geschehen ist, war tragisch, wahrhaft tragisch. Er schien immer schon selbstzerstörerische Neigungen zu haben, aber niemand hätte gedacht, dass er so weit gehen würde. Solange ich lebe, werde ich an seinen Selbstmord denken.«

				Das war eine gut geübte Eröffnung. Die blöde Simpson, dachte Carlyle. Sie hat sie bereits vorgewarnt. Dieses Treffen ist ein abgekartetes Spiel.

				»Ich war bei dem Begräbnis«, fuhr Edgar fort. »Christian auch.«

				»Das ist etwas, was man nie mehr vergisst«, fügte Holyrod hinzu.

				»Was war seine Beziehung zum Merrion Club?«, fragte Carlyle.

				Edgar blickte langsam in die Runde, bevor er seinen Blick wieder auf Carlyle richtete. »Wir kannten ihn … Er war ein guter Bekannter.« Er schwieg einen Augenblick. »Nein, er war mehr als das, er war ein Freund. Aber er war kein Mitglied des Klubs.«

				»Warum werden dann jetzt ehemalige Mitglieder des Klubs umgebracht – nach all dieser Zeit?«, fragte Joe. »Und was hat das mit Robert Ashton zu tun?«

				Carlyle sah Miller an, aber der fixierte einen imaginären Fleck in mittlerer Entfernung und vermied den Blickkontakt.

				Edgars Lächeln wurde breiter. »Wir hoffen, dass der Inspector uns darüber aufklären wird.«

				Carlyle blickte langsam im Sitzungsraum herum.

				Holyrod starrte einen Punkt über Carlyles Kopf an.

				Xavier versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

				Murray kritzelte mit gesenktem Kopf Notizen auf seinem Schreibblock.

				»Sagen Sie uns, Inspector«, schnurrte Edgar, »wie ihre Ermittlungen vorankommen.«

				»Wir machen Fortschritte«, erwiderte Carlyle gelassen, »aber was ich von Ihnen brauche, ist Aufschluss darüber, ob irgendjemand da draußen Ihrem Klub die Schuld an Ashtons Tod geben könnte.«

				Edgar breitete seine Hände vor sich aus. »Ich verstehe nicht, wieso.« Die anderen schüttelten wie zur Bestätigung den Kopf. »Robert hat Selbstmord begangen«, wiederholte er. »Das war das offizielle Verdikt, nicht wahr?«

				Carlyle nickte.

				»Zu diesem Zeitpunkt hatten wir alle Cambridge verlassen«, fuhr Edgar fort, »aber es war deshalb nicht weniger schockierend.«

				»Aber etwas ist dort geschehen, das Sie jetzt nach fast dreißig Jahren heimsucht«, sagte Carlyle geradezu beiläufig. »Warum sagen Sie mir nicht, was es war?«

				»Eine derartige Unterstellung kommt uns einfach abwegig vor«, gab Edgar steif zurück.

				Xavier senkte den Blick auf den Tisch.

				»Was können Sie mir sonst über Ashton erzählen?«, bohrte Carlyle leise nach. »Wurde er jemals auf irgendeine Art von Mitgliedern des Merrion Clubs … verletzt?«

				»Nein«, antwortete Edgar, ohne zu zögern. »Niemals.«

				»Ich bin nicht überzeugt, dass Sie mir die ganze Wahrheit sagen«, sagte Carlyle nochmals ohne jede Schärfe.

				Miller, dessen Aufmerksamkeit nicht mehr durch etwas an der Decke abgelenkt war, warf Carlyle einen zornigen Blick zu, sagte aber immer noch nichts. Edgar beugte sich leicht über den Tisch nach vorn und ließ sich die erste Spur von Verärgerung anmerken. »Ich bedauere, dass Sie dieser Ansicht sind, Inspector.« Er fuhr bedächtig und langsam fort: »Ich kann Ihnen versichern, dass wir Ihnen jede nur erdenkliche Hilfe angeboten haben und das weiterhin tun werden. Allein die Tatsache, dass wir jetzt hier mit Ihnen zusammensitzen, bestätigt das.«

				Die anderen nickten.

				Es bestätigt, dass ihr euch in die Hose scheißt, dachte Carlyle. »Das beruhigt mich tatsächlich«, sagte er. »Aber es scheint, dass Sie alle einer ernsthaften Gefahr ausgesetzt sind. Meine Pflicht besteht darin, Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

				»Besten Dank, Inspector, aber wir haben eigene Sicherheitskräfte genug«, sagte Xavier. »Mr Miller hier ist sehr gründlich.«

				»Das höre ich gern«, erwiderte Carlyle, indem er Xavier direkt ansah, »aber es ändert nichts an der Art des Jobs, den Sergeant Szyszkowski und ich übernommen haben.« Er wandte sich wieder Edgar zu. »Wir müssen natürlich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen, aber es scheint uns, dass Robert Ashton der Schlüssel zu dieser ganzen Sache ist. Es muss irgendeine Verbindung geben, und es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nicht wissen, was es ist oder zumindest, was es sein könnte.«

				Edgar dachte einen Moment nach. »Wir sind aufrichtige Männer, Inspector. Was wollen Sie damit andeuten?« Er blickte finster drein und zwang sich, tief Atem zu holen. »Meinen Sie, es gäbe eine Art … Verschwörung des Schweigens?«

				»Ich bin kein Anhänger von Verschwörungstheorien«, erwiderte Carlyle ruhig, »aber ich glaube daran, dass Mist gebaut wird. Dazu kommt es dauernd. Und dass Sachen vertuscht werden. Unfälle gibt’s auch. Sachen gehen schief. Leute treffen falsche Entscheidungen.« Carlyle legte eine Kunstpause ein. »Ich weiß, wie heikel diese Sache ist und zu welch ungelegener Zeit sie kommt. Wir tun daher alles Mögliche, um zu verhindern, dass sie an die Öffentlichkeit gelangt, wie Sie ja wissen. Niemand will einen Medienzirkus.«

				»Wofür wir äußerst dankbar sind«, sagte Holyrod.

				»Aber ich möchte nicht«, Carlyle blickte jeden einzeln an, »dass irgendjemand hier wieder eine falsche Entscheidung trifft, nicht nach so langer Zeit.«

				»Soll das eine Drohung sein?«, gab Xavier gereizt zurück.

				»Nein«, erwiderte Carlyle ruhig, »überhaupt nicht. Ich tue nur meine Pflicht. Leider habe ich miterlebt, wie viele schwierige Situationen durch falsche Entscheidungen noch schlimmer wurden.«

				»Unsere Entscheidungsfindung ist ausgezeichnet«, fuhr Xavier ihn an. Edgar warf ihm einen bösen Blick zu, aber Xavier ignorierte ihn. »Wir brauchen keine Lektionen von Ihnen, was unsere Urteilsfähigkeit betrifft.«

				»Sicherlich nicht«, sagte Carlyle, der sich nichts anmerken ließ. Er gab sich Mühe, so unterwürfig wie nur möglich zu klingen, während er der Versuchung widerstand, über den Tisch zu greifen, diesen Wicht Xavier Carlton an der Gurgel zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszuquetschen.

				»Haben Sie eine konkrete Theorie darüber, was hier vor sich geht, Inspector?« Trevor Miller lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Oder irgendwelche Beweise?«

				Carlyle ging nicht auf die Frage ein. Er hatte sie vorerst genug verärgert, und entschied sich jetzt für einen Rückzieher. Er würde ihnen den doofen Polizisten vorspielen, der nach Anhaltspunkten suchte. Er wandte sich wieder Edgar zu und fragte: »Könnte es sich um etwas ganz anderes handeln?« Er ignorierte Joes prüfenden Blick. »Diese verstorbenen Klubmitglieder – gab es irgendwelche Verbindungen zwischen ihnen, die wir womöglich übersehen haben?«

				»Kann schon sein.« Edgar verzog das Gesicht. »Wir lassen uns alles noch einmal durch den Kopf gehen und sehen, ob etwas dabei herauskommt.« Er stand auf, um zu zeigen, dass das Gespräch jetzt zu Ende war. »Inzwischen danken wir Ihnen dafür, dass Sie zu uns gekommen sind. Wenn Sie sonst etwas brauchen, können Sie uns über William erreichen.« Er wies auf Murray, der in der Ecke saß. »Oder über Trevor natürlich.«

				Bevor Carlyle antworten konnte, war Murray aufgesprungen und hatte eilig die Tür geöffnet. Innerhalb von Sekunden waren sie aus dem Sitzungsraum heraus und im Fahrstuhl nach unten. Als er auf seine Uhr blickte, stellte Carlyle fest, dass die ganze Unterredung kaum acht Minuten gedauert hatte.

				Wieder auf der Straße, sahen sie, wie eine äußerst gut angezogene, aber herzzerreißend hässliche Frau mit einer mächtigen Einkaufstüte in jeder Hand vorbeiging. Carlyle schloss die Augen und fragte sich, ob das Treffen überhaupt stattgefunden oder ob er nur davon geträumt hatte.

				»Was meinst du?«, fragte Joe.

				Carlyle stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick die Straße auf und ab wandern. Auf eine derartige Begegnung mit der Vergangenheit war er einfach nicht gefasst gewesen – dass Trevor Miller mitten in einer ohnehin schon schwierigen Ermittlung auftauchte –, und deshalb fühlte er sich abgelenkt und aufgewühlt. Beruhige dich, ermahnte er sich, dann kannst du wieder klar denken.

				Er wandte sich zu Joe und lächelte. »Ich glaube, wir haben ein frühes Mittagessen verdient.«

				Auf dem Wege nach Piccadilly zurück steuerte Carlyle das ausgezeichnete, aber in der Regel ziemlich leere News Café im Souterrain der riesigen Buchhandlung von Seringapatam & Mysore an der Lower Regent Street an. Nur wenige der Kunden, die oben die Bücherregale durchstöberten, hatten eine Ahnung von der Existenz dieses Cafés. Das Essen war recht teuer, aber man konnte sich eine Zeitschrift zur Gratislektüre von einem der Ständer holen, während man aß. Das Lokal gefiel Carlyle besonders, weil man normalerweise mit einem freien Tisch rechnen konnte. Er mochte es nicht, während des Mittagessens zwischen Fremden eingepfercht zu sein.

				Eine Nummer von France Football fiel ihm auf. Sie versprach ein ausführliches Interview mit dem französischen Nationaltrainer, der angeblich Astrologie und Tarot bei seiner Mannschaftsaufstellung zurate zog. Es war eine skurrile Idee, aber niemand hätte auch nur mit der Wimper gezuckt, wenn die Spielergebnisse nicht so katastrophal gewesen wären. Da die Zeitschrift auf Französisch war, konnte Carlyle sie nicht richtig lesen, aber er würde das Wesentliche mitbekommen und könnte sich die Bilder ansehen. Perfekt.

				Mit der Zeitschrift in der Hand schwankte er zwischen den rivalisierenden Gaumenfreuden einer sommerlichen Bohnen- und Kräutersuppe und eines Salats mit Hähnchenbrust und Avocado, als sein Handy klingelte. Carlyle zog es aus der Brusttasche seines Jacketts und schaute auf das Display. Es dauerte eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es dunkel war. Es war Joes Handy gewesen, das geklingelt hatte.

				Der Sergeant war über die Störung nicht glücklicher als sein Chef, und er überlegte ein paar Sekunden, bevor er sich entschied, auf die Taste zu drücken.

				»Hallo? … Ja … Einen Moment.« Er klopfte Carlyle auf die Schulter und hielt ihm das Telefon hin. »Für dich.«

				Da er noch immer überlegte, ob er die Suppe oder den Salat nehmen solle, war Carlyle durchaus abgeneigt, den Anruf entgegenzunehmen. »Wer ist es?«

				»Ich weiß es nicht.« Joe zuckte mit den Achseln. »Hat er nicht gesagt.«

				Carlyle seufzte. Manchmal fand er es rätselhaft, wie wenig neugierig sein Sergeant war. Er nahm das Telefon und trat von der gekühlten Vitrine zurück. »Carlyle …«

				»Warum gehst du niemals an dein verdammtes Telefon? Soll ich diesen blöden Fall nun für dich lösen, oder nicht?«

				Carlyle entfernte sich noch etwas weiter von Joe. »Tut mir leid, Dominic. Wir hatten viel zu tun.«

				»Habt ihr den Fall mittlerweile gelöst?«, fragte Dom, wobei er sehr wohl wusste, wie die Antwort lauten würde.

				»Nein.« Carlyle erinnerte sich an die von Dom in seiner Mailbox hinterlassene Nachricht. »Wie hast du von dem Merrion Club erfahren?«

				»Hast du schon mal was von Google gehört?«, knurrte Dom. »Ist wirklich ziemlich brauchbar. Ich habe die Namen, die du mir gegeben hast, eingetippt und war in ungefähr null Komma null null Sekunden am Kern dieser speziellen Sache.«

				»Ich verstehe«, sagte Carlyle verlegen.

				»Du hättest es mir erklären und uns ein bisschen Zeit ersparen können.«

				»Ungefähr null Komma null null Sekunden«, konnte er nicht umhin zu wiederholen.

				»Sei kein Klugscheißer«, schnauzte ihn Dom an. »Du kannst von mir keine Hilfe erwarten, wenn du mir mit der verdammten Inspektor-Clouseau-Masche kommst.«

				»Tut mir leid.«

				»Es ist nicht so, als würde ich dich auffliegen lassen.«

				»Nein.« Carlyle war nicht in der Stimmung für ein solches Gespräch. Er hatte Hunger, und er wollte keinen Streit.

				»Wem sollte ich denn was verraten?«, fuhr Dom fort. »Die Sache wird sogar von den Zeitungen totgeschwiegen, wie ich sehe.«

				»Gott sei Dank«, seufzte Carlyle. »So weit, so gut.« Er wusste, dass die Mediensperre nicht unbegrenzt in Kraft bleiben konnte.

				»Ich könnte die Geschichte nicht mal verkaufen, wenn ich wollte«, sagte Dom, um ihn zu provozieren.

				»Okay, du hast recht. Es tut mir leid. Ich hätte dir reinen Wein einschenken sollen. Ich hätte den Klub damals erwähnen sollen.«

				»Entschuldigung akzeptiert.«

				»Also … was hast du herausgefunden?«, fragte Carlyle.

				»Wo bist du jetzt?«

				Carlyle erklärte es ihm.

				»Wir treffen uns in zwanzig Minuten auf dem St. James’s Square. Du kannst uns was zum Essen mitbringen.«

				»Mit Vergnügen.«

				»Das wirst du haben«, sagte Dom fröhlich. »Ein Sandwich mit Thunfisch und einen Granatapfelsaft. Dazu vielleicht noch eine Banane.«

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				Trafalgar Square, London, März 1990

				Die Frau hatte offensichtlich einen Schock erlitten. Sie stand keine drei Meter entfernt und starrte ihn an – oder starrte vielmehr durch ihn hindurch – und nahm den Lärm der Menge im Hintergrund überhaupt nicht wahr. Sie hielt ihr Plakat vom Socialist Worker mit der Parole »Zerschlagt die Kopfsteuer der Torys!« immer noch fest in der Hand und besetzte einen schmalen Streifen Niemandsland zwischen den anderen Demonstranten und einer Gruppe von Polizisten in Schutzausrüstung, die kleine, runde Schilde in der einen Hand und Schlagstöcke in der anderen hielten. Blut sickerte ihr vom Mundwinkel herab, tropfte ihr vom Kinn und landete auf der Straße. Da dieser Krawall auf englische Art ausgetragen wurde, wurde sie von beiden Seiten höflich übersehen. Da er sich wie ein Voyeur vorkam, wandte John Carlyle den Blick von ihr ab.

				Er war im Dienst, aber in Zivil. Über einem Combat-Rock-Sweatshirt trug er eine rote Thermoweste mit der Aufschrift PRESSE in großen schwarzen Buchstaben auf dem Rücken. Eine teure Nikon SLR hing um seinen Hals und trug zu seiner Verkleidung bei. Seit zwei Jahren war er jetzt im Polizeirevier Paddington Green stationiert und der Antiterroreinheit zugeteilt. Er war an diesem Tag bei der Demonstration gegen die Kopfsteuer auf dem Trafalgar Square erschienen, um zu sehen, ob sich einige seiner Schützlinge – eine bunte Mischung aus einheimischen Terroristen und ansonsten Drecksäcke, die sich der Tierbefreiungsfront und der Anarchoszene angeschlossen hatten – an dem Spaß beteiligen wollten.

				Etwa dreißig »Namen« in einer Menge von vielleicht einhunderttausend auszumachen, war wohl nicht die effizienteste Art von Überwachung, die die Metropolitan Police unternommen hatte. Aber auch wenn sich alles am Ende als fruchtloses Unterfangen erweisen sollte, war Carlyle neugierig gewesen, wie sich der Tag entwickeln würde. Alle wussten, dass nicht genug Überstunden genehmigt worden waren, um diesen Aufruhr in den Griff zu bekommen, und weil zu wenige Polizisten zum Einsatz verfügbar waren, lagen ernsthafte Schwierigkeiten durchaus im Bereich des Möglichen.

				Und so sollte es auch kommen. Bei seiner Ankunft kurz vor achtzehn Uhr war die Demonstration auf bestem Wege, sich zu einem der schlimmsten Krawalle zu entwickeln, den die Stadt seit einem Jahrhundert gesehen hatte. Man hatte Autos umgekippt und angezündet. Die Fenster von Geschäften und Restaurants waren eingeworfen worden. U-Bahn-Stationen in der Nähe wurden geschlossen, und viele Straßen waren abgeriegelt worden. Menschen liefen ohne festes Ziel herum, und da viele von ihnen den ganzen Tag lang getrunken hatten, waren Gewaltausbrüche unvermeidlich. Die Stimmung war angespannt.

				Carlyle stand auf einer Verkehrsinsel in der Duncannon Street und sah zu, wie ein halber Ziegelstein durch den Abendhimmel flog und einen bedauernswerten Constable am Hinterkopf traf. Das kenn ich schon, mein Sohn, dachte Carlyle. Er beobachtete, wie die sichtlich aufgeregten Kollegen den benommenen Verletzten in einen Krankenwagen luden, und hatte keinen Zweifel, was als Nächstes passieren würde. Kaum war der Rettungswagen losgefahren, als der diensthabende Sergeant das Zeichen gab, und die Polizisten zu seinen beiden Seiten sich mit erhobenen Schlagstöcken auf die bunte Schar der Demonstranten stürzten.

				Carlyle sah, wie Männer, Frauen, sogar einige Kinder durch Fußtritte und Schläge zu Boden gestreckt wurden. Manche waren so nahe, dass er sie beinahe hätte berühren können, als sie hinfielen. Wohl fünf Minuten lang stand er da und sah einfach zu, wobei er sich seltsam unbeteiligt fühlte. Erst die Frau mit dem verletzten Gesicht schreckte ihn aus seinem Tagtraum. Indem er sich vorsichtig einen Weg durch den Tumult bahnte, entfernte er sich Richtung Norden zur Charing Cross Road.

				Vor der National Portrait Gallery beobachtete er dann, wie eine Gruppe berittener Polizisten die Demonstranten von der Ecke des Trafalgar Square unmittelbar vor der South African High Commission zu vertreiben versuchte. Rund dreißig Jugendliche hatten sich mit Holzstöcken und Eisenrohren bewaffnet und leisteten der Polizei Widerstand. Ein Gebäude weiter unten an der Straße stand in Flammen. Carlyle hatte genug gesehen und wollte sich aus dem Staub machen, als er eine Hand auf der Schulter fühlte.

				»Amüsierst du dich?« Dom Silver, der für die Ereignisse an diesem Tag leicht overdressed erschien, grinste ihn fröhlich an. In einem frischen weißen Hemd, das am Hals offen stand, und einem teuer wirkenden Jackett sah er aus, als sei er auf dem Weg zu einer wichtigen Dinner Party.

				Silver nahm Carlyle am Arm und führte ihn schnell in Richtung William IV Street und Covent Garden. »Ist ja eine gelungene Show«, sagte er in offensichtlicher Erregung. »Ich höre, sie haben Stringfellows verwüstet.«

				»Dann werden wir uns heute wohl keinen hautnahen Striptease gönnen können«, sagte Carlyle trocken, während er mit seinem Kumpel Schritt hielt. »Was machst du denn hier?«

				»Ich brauche nur schnell einen Gefallen.«

				Zwei Minuten später standen sie am Chandos Place hinter dem Polizeirevier Charing Cross. Man hatte die ganze Straße gesperrt. Hinter dem Absperrband waren zehn oder zwölf Minibusse der Polizei kreuz und quer geparkt, in denen gelangweilte Beamten beiderlei Geschlechts saßen, augenscheinlich verstimmt, weil sie die Action verpasst hatten, und einige festgenommene Demonstranten, deren Enttäuschung offenbar noch größer war. Als sie zusammen mit einigen Gaffern und anderen, die nach ihren Freunden Ausschau hielten, an der Ecke der Bedfordbury Street standen, erklärte Dominic das Problem. »Zwei von meinen Leuten sind da drin«, sagte er und deutete auf einen der Mannschaftswagen.

				Carlyle seufzte. Er wusste, worauf das hinauslief.

				»Sie haben Stoff dabei«, fuhr Dom fort. »Leider ziemlich viel.«

				»Das war aber schlau.« Carlyle machte ein finsteres Gesicht. »Und was zum Teufel soll ich dagegen unternehmen?«

				Dom verzog schmerzlich das Gesicht. »Sieh mal, John … Man hat ihre persönlichen Daten noch nicht erfasst. Es wird ewig dauern, bis alle richtig abgefertigt sind, also ist es nur eine Kleinigkeit für dich, die Sache für mich zu regeln.«

				»Du hast leicht reden«, protestierte Carlyle.

				»Du kannst doch kurz mit einem deiner Kollegen ein Wörtchen reden, dann ist die Sache aus der Welt.« Er zeigte auf die Menge vor ihnen. »Es wird an alledem nichts ändern. Eure Festnahmezahlen für heute werden trotzdem glänzend sein.«

				»Verdammte Scheiße.« Carlyle funkelte ihn wütend an und bemühte sich um einen normalen Tonfall. »Beschäftigst du denn nur Vollidioten? Was hatten sie denn um Gottes willen hier zu suchen?«

				Dom breitete seine Arme aus und lachte nervös. »Mea culpa, mein Freund. Ich weiß, dass es eine Zumutung ist. Klar. Ich werde tief in deiner Schuld stehen.«

				»Verdammt noch mal, Dominic.«

				»Ich beschaffe dir alles, was du willst. Alles.«

				Carlyle biss die Zähne zusammen. »Fang bloß nicht damit wieder an! Wie viele Male … Ich will ja gar nichts von dir. Wenn ich etwas von dir annehme, bin ich erst recht in der Bredouille.«

				»Das verstehe ich natürlich.« Dominic trat näher an ihn heran. »Es muss ja nicht so sein«, räumte er in einem leicht verzweifelten Ton ein, den Carlyle nie zuvor gehört hatte. »Du weißt doch, wie das läuft. Ich habe dir schon mal geholfen. Ich habe Beziehungen. Ich kann Dinge herausfinden. Ich kann dir noch mal helfen.«

				Carlyle scharrte mit dem rechten Schuh auf dem Boden herum. Er wusste, dass es am klügsten wäre, einfach wegzugehen.

				»Mach’s doch«, flehte ihn Dom an. »Das ist eine große Investition in deine berufliche Zukunft.«

				Carlyle rieb sich den Nacken. Er wollte nicht mal darüber nachdenken. Er blickte Dom an. »Wie heißen sie denn?«

				»Pearson und Manners. Beides nette Jungs aus guter Familie.« Er zeigte auf das Chaos in ihrem Umfeld. »Passen beide gut in dieses Pack.«

				»Verdammte Idioten!« Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans, holte seine Dienstmarke hervor und bückte sich unter das Band. »Warte hier.«

			

		

	
		
			
				

				Dreißig

				Fünfzehn Minuten nach seinem Telefongespräch mit Dominic Silver kam Carlyle am St. James’s Square mit einer kleinen durchsichtigen Plastiktüte an, die das Mittagessen für sie beide enthielt. Bevor er den Park in der Mitte betrat, blieb er bei dem einfachen Gedenkstein für Yvonne Fletcher stehen, um ihr seinen Respekt zu zollen. Auf einer runden Tafel stand, was er bereits wusste: Die fünfundzwanzigjährige WPC Fletcher war am 17. April 1984 auf dem Platz tödlich verwundet worden. Sie hatte eine kleine Demonstration vor der libyschen Botschaft überwacht. Fünfundzwanzig Jahre später lief ihr Mörder immer noch frei herum. Carlyle hatte sie nicht persönlich gekannt, aber er wusste, dass sie als anständige, freundliche Polizistin und als gute Kollegin geachtet war.

				Carlyle stand dort eine Minute, während die Wagen vorbeirauschten und die Leute ihren Geschäften nachgingen. Er dachte das Gleiche wie immer. Wie unglücklich war es, bei einer Gelegenheit zu sterben, die ein Routineeinsatz mitten in London hätte sein sollen? Ein Jahr nach dem Vorfall hatte Carlyle auf demselben Platz strammgestanden, während Premierministerin Thatcher Fletchers Gedenkstein enthüllt hatte. Am Ende ihrer Rede hatte Thatcher Abraham Lincoln zitiert: »Lasst uns daran glauben, dass das Recht vor der Macht kommt; und lasst uns in diesem Glauben bis ans Ende wagen, unsere Pflicht zu tun, wie wir sie verstehen.« Wir würden es wagen, unsere Pflicht zu tun, sagte Carlyle sich oft in den Jahren danach, wenn die Politiker es uns nur erlaubten.

				Als er den Garten betrat, wartete Dominic Silver auf einer Bank unter einem Baum auf ihn. Der Tag war warm, und es wehte ein angenehmer Wind. Dom hatte es geschafft, den besten Schattenplatz zu ergattern. Es herrschte ziemlich viel Betrieb in dem Park, und Büroangestellte lagen ausgestreckt auf dem Gras in der Sonne. Wortlos übergab Carlyle die Plastiktüte. Dom stöberte ein paar Sekunden darin herum und nahm sich, was er wollte, bevor er sie zurückgab. Zufrieden und still saßen sie zehn Minuten nebeneinander und aßen. Als sie fertig waren, sammelte Carlyle den gesamten Abfall ein und warf ihn in den nächsten Mülleimer.

				»Vielen Dank fürs Mittagessen«, sagte Dom, als Carlyle zur Bank zurückkehrte.

				»Keine Ursache.«

				»Es ist ein toller Tag, um hier in dem Park zu sitzen«, sagte Dom und wischte ein paar Krümel von seinem T-Shirt ab.

				»Seh ich auch so«, sagte Carlyle, der das Essen in seinem Magen zur Ruhe kommen ließ.

				»Das teuerste Haus der Welt hat mal dort drüben gestanden.« Dom, der Immobilienguru zeigte mit dem Finger über seine linke Schulter. »Nummer acht wurde irgendwann für mehr als einhundert Millionen verkauft. Die Russen haben diesen Betrag natürlich in den letzten paar Jahren viele Male überboten.«

				»Wolltest du mit mir über die Russen reden?« Carlyle war verwirrt.

				»Nein.« Dom lächelte. »Ich wollte mit dir über Susy Ahl reden.«

				Carlyle machte ein Gesicht, das besagte: Tu dir keinen Zwang an. Eine Taube versuchte, ihren Kopf in eine weggeworfene Knäckebrotpackung auf dem Gras zu stecken. Sie hatte nicht viel Erfolg, und er wusste, wie sie sich fühlte. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass ihm jeder andere in diesem Fall mindestens einen Schritt voraus war. »Und wer, bitte schön, ist Susy Ahl?«

				»Susy Ahl«, sagte Dom beiläufig, »war seinerzeit Robert Ashtons Freundin. Sie ist die Frau, mit der du über die Merrion-Morde sprechen musst.«

				Carlyle drehte sich zu ihm um, weil sein Interesse schließlich seinen Ärger darüber, vorgeführt zu werden, überwog. »Und woher weißt du das?«

				Dom wedelte unbekümmert mit einer Hand über seinem Kopf. »Ich weiß eine Menge Sachen.«

				»Komm schon«, sagte Carlyle, der mittlerweile leicht gereizt wirkte, »hierbei geht es nicht um eine Menge Sachen.«

				Nachdem er nun seinen kleinen Spaß gehabt hatte, wurde Doms Miene ernster. »Wusstest du, dass Eva nach Cambridge gegangen ist?«

				»Nein.« Carlyle wusste so gut wie nichts über Eva Hollander, abgesehen davon, dass sie Doms Lebensgefährtin war.

				»Eva ist eine sehr kluge Frau, sie hat ein Examen in Geschichte gemacht. Sie hat daran gedacht, eine Doktorarbeit über das Thema ›Das kulturelle Erbe der Weimarer Republik‹ zu schreiben.«

				»Aber stattdessen hat sie mit dir rumgemacht«, scherzte Carlyle.

				»Ich hab sie erst später kennengelernt«, korrigierte Dom ihn. »Statt weiter zu studieren, hat sie geheiratet. Ihr Drecksack von einem Ehemann war tatsächlich Anfang der Neunzigerjahre ein Kunde von mir …« Er verlor sich in seinen Erinnerungen.

				Mit seinem berühmten Einfühlungsvermögen bohrte Carlyle weiter. »Lass mich raten«, sagte er. »Du hast etwas Geld verloren, aber die Frau gewonnen.«

				»Lass deine flapsigen Bemerkungen, John.« Dominic setzte sich gerade hin und starrte ihn unverwandt an. »Ich würde mich auch nicht über deine Familie lustig machen, oder?«

				»Nein, tut mir leid.« Carlyle versuchte, das Gespräch wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. »Eva kennt also diese Frau?«, fragte er.

				»Sie kennt ihre Schwester. Sie haben ein Jahr zusammen in Cambridge im selben Haus gewohnt.«

				»Die Welt ist klein.«

				»Das ist sie allerdings. Über sechs Ecken kennt jeder jeden und so.«

				»Wie hast du die Verbindung hergestellt?«

				»Das war Eva«, sagte Dom und rieb die Spitzen seiner schwarzen All Stars in die Erde vor ihm. »Ich hab Gideon ein paar grundlegende Recherchen machen lassen, weil er sich mit Google und den diversen anderen Datenbanken ganz gut auskennt, die wir benutzen, um unsere Kunden im Auge zu behalten …«

				Andere Datenbanken? Aber Carlyle stellte keine weiteren Fragen.

				»… und als wir zusammengesetzt hatten, woran du eigentlich interessiert warst«, Dom warf Carlyle einen amüsierten Blick zu, »hab ich mit Eva darüber gesprochen. Ich wusste, dass sie um die gleiche Zeit herum dort war, und sie erinnert sich daran, dass der Ashton-Junge sich umgebracht hat. Du weißt ja, wie Teenager so sind, in melodramatischer Hinsicht. Das war eine Riesengeschichte damals.«

				Carlyle lehnte sich zurück und bereitete sich darauf vor, beeindruckt zu sein. »Und wie hat Eva Ashton mit dem Merrion Club in Verbindung gebracht?«

				»Über die Schwester ihrer Mitbewohnerin.«

				»Diese …?«

				»Susy Ahl. A-H-L.«

				»Ahl. Okay, das hab ich notiert.«

				»Sie war Ashtons Freundin.«

				»Okay«, sagte Carlyle, der jetzt hellwach war.

				»Nachdem der Junge sich umgebracht hatte, hat sich Susy Ahl anscheinend unglaublich aufgeregt …«

				»Was verständlich ist.«

				»Was völlig verständlich ist. Aber sie beschuldigte die Carltons und den Rest ihrer Bande, sie hätten ihn dazu getrieben.«

				»Warum?«

				»Das weiß ich nicht«, sagte Dom. »Eva zufolge hat Ahl ein Riesentheater gemacht. Aber niemand hat sie ernst genommen, und sie ist ziemlich bald danach verschwunden. Eva hat in diesem Sommer, 1985, Examen gemacht, und dann ist sie ein bisschen durch die Welt gereist. Als sie zurückkam, hat sie diesen Junkie-Wichser geheiratet, der ihr das Leben fast zehn Jahre lang zur Hölle machte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, diesen Scheißer clean zu bekommen, um den Kontakt mit all ihren alten Freundinnen aufrechtzuerhalten, und deshalb hat sie auch die Mitbewohnerin aus den Augen verloren.«

				Carlyle stellte sich die müßige Frage, welche Rolle Dom bei ihren Bemühungen, den »Scheißer« clean zu bekommen, wohl gespielt hatte, als Drogenhändler und so. Aber er hielt wieder den Mund.

				»Dann kam ich vorbei, und wir bekamen die Kinder, und das Leben ging weiter. Es sind zwei ziemlich hektische Jahrzehnte gewesen. Und jetzt, Simsalabim, sind fünfundzwanzig Jahre vergangen, und wir stecken in unserer eigenen kleinen Episode von A Week in Westminster trifft Crimewatch.«

				»Wo finde ich die Schwester, Evas alte Mitbewohnerin?«, fragte Carlyle.

				»Sie ist in Kanada.«

				»Scheiße, du machst Witze?«

				»Nein, mache ich nicht.« Dom sah mit Vergnügen, wie Carlyles Miene einen gereizten Ausdruck annahm. Dann griff er tief in die Gesäßtasche seiner Levi’s, zog ein Stück Papier heraus und überreichte es ihm. »Sarah, die Schwester, lebt irgendwo im Westen von Calgary. Sie hat einen Cowboy geheiratet oder so. Sie haben allem Anschein nach noch mehr Kinder als Eva und ich.«

				»Das ist gut zu wissen«, sagte Carlyle niedergeschlagen.

				»Susy Ahl andererseits«, sagte Dom und grinste, »ist direkt hier in London.«

				Carlyle starrte auf die Adresse auf dem Stück Papier und lächelte. »Bist du sicher?«

				»Solange sie sich nicht während der letzten vierzehn oder fünfzehn Stunden davongemacht hat. Eva hat Sarah durch deren Mum ausfindig gemacht. Zu deinem Glück wohnt die liebe alte Mum seit vierzig Jahren in demselben Haus in Winchester.«

				»Nett von ihr.«

				»Ja.« Dom stand auf und streckte seine Beine. »Noch mal vielen Dank fürs Essen.«

				»Gern geschehen.« Carlyle lächelte wieder. »Du bist ziemlich preiswert.«

				»Ja, das bin ich.« Dom kratzte sich an der Brust. »Übrigens habe ich noch eine Hintergrundinformation für dich …«

				»Ja?«

				»… Gideon hat vor drei Jahren unter Christian Holyrod in Afghanistan gedient.«

				»Was hält er von ihm?«

				»Gideon redet nicht so viel, grundsätzlich. Ich glaube, er hat wahrscheinlich eine Art posttraumatische Belastungsstörung. Entweder das, oder er ist einfach ungeheuer gelangweilt, weil er wieder zu Hause ist. Egal was, ich glaube er hatte den Eindruck, dass Holyrod im Grunde in Ordnung ist.«

				»Aufschlussreich.«

				»Es verrät dir einiges.« Dom zuckte mit den Achseln. »Typen wie Gideon sind im Wesentlichen des Kitzels wegen dabei. Es ist wie eine Extremsportart mit automatischen Schusswaffen, und du darfst tatsächlich Menschen umbringen. Kannst du dir vorstellen, was für einen Rausch dir das verschaffen muss?«

				»Nein.« Carlyle hatte nie in seinem Leben eine Schusswaffe auch nur in der Hand gehalten, wofür er sehr dankbar war. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie sich das anfühlen mochte.

				»Na ja, du hast schon immer zu wenig Fantasie gehabt.« Dom lächelte. »Was jedenfalls den durchschnittlichen Soldaten angeht, der toleriert seine Privatschuloffiziere, solange sie ihm den Spaß nicht allzu sehr verderben. Holyrod war relativ beliebt, glaube ich. Gideon fand ihn wohl ganz okay.«

				»Nicht gerade eine überwältigende Anerkennung«, sagte Carlyle.

				Dom fixierte ihn mit festem Blick. »Wenigstens hat er nicht seine Browning Hi-Power gezogen und Holyrod irgendwo im Gebirge eine Neun-Millimeter-Kugel in den Rücken geschossen.«

				»Na und?«

				»Und … Holyrod war ein anständiger Soldat, John. Er ist nicht wirklich ein Politiker – nicht tief in seinem Innern. Er hat Erfahrung damit, wie man einem richtigen Beruf nachgeht.«

				»Na und?«

				»Deshalb ist er wahrscheinlich jemand, mit dem du verhandeln kannst.« Er machte eine Pause. »Oder er ist zumindest jemand, mit dem du eher verhandeln kannst als mit dem Rest.«

				»Daran werde ich denken«, sagte Carlyle und blieb eine Zeit lang still sitzen, um nachzudenken. Die Taube unternahm einen letzten Vorstoß gegen die Knäckebrotpackung, bevor sie aufgab und loszog, um sich von einem Touristen eine milde Gabe zuwerfen zu lassen. Einen Moment lang tat ihm der Vogel sogar leid, bevor er rasch wieder zu seinen eigenen Problemen zurückkehrte. »Worum geht es deiner Ansicht nach bei dieser ganzen Sache, Dom?«

				»Keine Ahnung, Kumpel«, erwiderte Dom, »und es ist mir auch wirklich egal. Das ist dein Job.«

				»Offenbar.«

				Dom schaute ihn prüfend an. »Ich weiß allerdings, dass du begreifen musst, in was für einer heiklen Situation du dich derzeit befindest.«

				»Ja.«

				»Dann brauche ich dir also nicht zu sagen, wie vorsichtig du sein musst, wenn du mit diesen Leuten zu tun hast.«

				»Warum nicht?«, sagte Carlyle und lächelte. »Alle andern tun das auch.«

				»Das ist gut.« Dom grinste. »Das bedeutet, dass Leute auf dich aufpassen. Sei dafür dankbar, du verdammter Dummbeutel, und akzeptiere ihren Rat.«

				»Das mache ich.«

				»Ich halte in den Nachrichten nach deinem Fall Ausschau. Lass mich wissen, wie es läuft.« Das Handy in der Gesäßtasche von Doms Jeans begann zu klingeln, aber er ignorierte es. »Und denk dran …«

				»Ja?«

				Dom kurbelte seine Luftgitarre an. »Keep on rockin’ in the free world.«

				Neil Young begann, in Carlyles Kopf zu spielen, während er zusah, wie Dom aus dem Park schlenderte, zurück in das Gedränge und Gewühl der Stadt. Was sollte er als Nächstes tun? Er hatte begonnen, eine Liste in seinem Kopf aufzustellen, als sein Telefon klingelte.

				»Inspector?«

				»Rosanna, wie geht es Ihnen?« Er war nicht unglücklich über den Anruf, weil er ihm einen Aufschub verschaffte, irgendetwas anderes tun zu müssen.

				»Sie haben meine Stimme erkannt?«, zwitscherte sie erfreut.

				Carlyle streckte sich auf der Bank aus und unterdrückte ein Gähnen. Für die meisten Leute war die Mittagspause nun vorüber, und die Grünanlage hatte sich weitgehend geleert. Abgesehen von einer Stadtstreicherin, die auf einer Bank in der Nähe schlief, und zwei Touristen, die stehen geblieben waren, um einen Stadtführer zurate zu ziehen, hatte Carlyle den Park für sich. »Ich habe nicht so viele prominente Ansprechpartner«, erwiderte er.

				»Das bin ich also?«

				»Für mich ist jeder ein weiterer Ansprechpartner.«

				Sie lachte. »Dann vermute ich, dass das etwas ist, was wir gemeinsam haben. Wie ist Ihr Treffen mit Edgar verlaufen?«

				Herrgott im Himmel, dachte Carlyle. Wussten alle Bescheid, was er gerade machte? In Echtzeit? Er tastete sich behutsam vor. »Es war ganz okay. Ich habe ihn heute Vormittag gesehen. Er war sehr hilfreich.«

				»Das ist gut.«

				»Ja. Vielen Dank, dass Sie uns miteinander bekannt gemacht haben. Das war sehr freundlich von Ihnen.«

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				Sollte heißen: Was wirst du denn im Gegenzug für mich tun?

				Carlyle machte weiter. »Eine Sache hat mich noch interessiert …«

				»Ja?«

				»Woher kennen Sie ihn?«

				»Edgar?« Die Frage schien sie zu überraschen.

				Nein, die verdammte Königin von Saba, dachte er. »Ja.«

				»Wir kennen uns schon ziemlich lange …« Er lauschte geduldig, während sie eine Pause einlegte und sich fragte, ob das, was sie jetzt sagen würde, wichtig sein könnte. »Ich bin mit seiner Frau Anastasia und seiner Schwester Sophia, die inzwischen Mrs Christian Holyrod ist, zusammen auf die Schule gegangen.«

				»Ich verstehe«, sagte Carlyle. »Ist das nicht alles ein bisschen, na ja, inzestuös?«

				»Finden Sie?«, fragte sie. »Es ist ein sehr enger gesellschaftlicher Kreis, aber das ist ziemlich normal, glaube ich.«

				Carlyle versuchte, noch ein bisschen zu sondieren. »Mr Carlton ist wirklich ziemlich eindrucksvoll«, sagte er.

				»O ja«, schwärmte sie. »Ich kenne Edgar seit meinem achten oder neunten Lebensjahr, und er ist wirklich ein liebenswerter Mann. Sehr charmant und aufmerksam.«

				»Und Xavier?«, fragte Carlyle.

				»Nicht so charmant.«

				»Impulsiver?«

				»Er gehört eher zu der Sorte Mann, der einen durch seine Willenskraft und die Macht seiner Gefühle dominiert«, sagte sie mit einem seltsamen Überschwang. »Er haut einen um.«

				»Ist das eine gute Sache?«

				»Beides hat seine Zeit und seinen Ort. Edgar ist natürlich der Boss, aber ich glaube, sie ergänzen sich gegenseitig ganz gut.«

				»Ich verstehe, was Sie meinen.«

				»Wie geht es mit Ihren Ermittlungen voran?«

				»Im Moment gibt es nichts zu vermelden«, erwiderte Carlyle steif. »Wir machen Fortschritte.«

				»Sie lassen sich aber nicht in die Karten schauen, Inspector.«

				»Sie haben doch nicht wirklich erwartet, dass ich etwas anderes sage, oder?«

				»Nein«, sagte sie und lachte, »habe ich nicht. Aber Sie wissen, dass ich es exklusiv haben möchte, wenn etwas Großes passiert.«

				»Auch wenn es eine Geschichte ist, die Ihrem Freund Edgar nicht gefällt?«, fragte Carlyle.

				»Was?« Ihre Stimme wechselte plötzlich die Tonlage. »Ist Edgar ein Verdächtiger?«

				»Nein, nein«, sagte Carlyle, der rasch zurückzurudern versuchte. »Aber bei diesem Fall könnten zwangsläufig Sachen zum Vorschein kommen, die peinlich sind.«

				»Zum Beispiel?«

				»Wer weiß?«, sagte Carlyle, der sich bemühte, so beiläufig wie nur möglich zu klingen. »Die Ermittlungen müssen nach wie vor ihren Lauf nehmen.«

				»Nun ja, wenn das geschehen ist, will ich definitiv als Erste wissen, was dabei herausgekommen ist.«

				»Ich verstehe.«

				»Sie dürfen zwei Dinge nicht vergessen«, sagte sie förmlich. »Eine Story ist eine Story, und deshalb wird sie irgendwie herauskommen, und was genauso wichtig ist: Ich bin in erster Linie Journalistin. Ich verheize meine Kontakte nicht. Regel Nummer eins von der Journalistenschule lautet, dass man immer seine Quellen schützt.«

				Das klang wie ein gut geübter Sermon. »Sie sind auf die Journalistenschule gegangen?«, fragte er.

				Es entstand eine Pause. »Nein … aber ich respektiere die Spielregeln. Deshalb respektiere ich Sie.« Sie hörte sich ziemlich ungehalten an, weil sie ihn mit der Nase darauf stoßen musste.

				»Ich werde das alles berücksichtigen«, sagte Carlyle, der glücklich war, das Thema abhaken zu können.

				»Na prima«, sagte sie, wobei sie ihren fröhlicheren Ton anschlug. »Sie haben meine Handynummer. Rufen Sie mich an. Es ist immer eingeschaltet.«

				»Jede Wette«, sagte Carlyle.

				Da es keine weiteren Ablenkungen gab, musste er sich schließlich um den Fortgang der Ermittlungen kümmern. Zuerst rief er Joe Szyszkowski an und wies ihn an, alles über Susy Ahl herauszufinden, was er konnte. Dann meldete er sich in einem Anfall von Offenherzigkeit und Kooperation bei Superintendentin Simpson, um ihr mitzuteilen, was der Tag bislang ergeben hatte. Ausnahmsweise befand sich Simpson nicht in einer Besprechung.

				Sein Bericht über die neuesten Entwicklungen, bei dem er allerdings nicht auf Dominic Silvers Mitwirkung einging, war im Übrigen umfassend. »Diese Ms Ahl«, schloss er, »scheint die Verbindung zwischen Ashton und den Merrion-Leuten darzustellen.«

				»Glauben Sie, dass sie das erklären kann?«, fragte Simpson.

				»Das bleibt zu hoffen. Sie – oder jemand anderes – hat uns sorgfältig auf diesen Untersuchungspfad geführt. Dafür muss es eine Erklärung geben.«

				»Ist sie dann eine Verdächtige?«

				»Vielleicht«, sagte Carlyle ausweichend. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung. »Wir haben keine objektiven Beweise. Ich möchte zuerst hören, was sie zu sagen hat, und dann werden wir uns eine Meinung bilden.«

				»Trotzdem werden wir uns nicht so schnell festlegen.«

				»Auf keinen Fall«, sagte Carlyle. »Haben Sie vor, hierüber mit Carlton zu sprechen?«

				Nach einer kurzen Pause antwortete Simpson: »Ich habe versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten.«

				»Es wäre hilfreich, wenn ich zuerst mit Ms Ahl reden könnte.«

				»Ich verstehe.«

				War das ein Ja?, fragte sich Carlyle. Nachdem er Simpson wie immer versprochen hatte, sie von neuen Entwicklungen zu unterrichten, beendete er das Gespräch. Dann dachte er daran, Ms Ahl einen Besuch abzustatten. Er schaute wieder auf den Zettel, den Dom ihm gegeben hatte. Außer der Adresse standen eine Festnetz- und eine Handynummer darauf. Er versuchte es bei beiden. Jedes Mal wurde er mit der Mailbox verbunden. Auf beiden hinterließ er keine Nachricht. Vermutlich hatte die Frau einen Job, und deshalb beschloss er, sie am Abend zu Hause zu besuchen. Da er keine Lust hatte, zurück in die Station zu gehen, rief er Helen an und sammelte ein paar Pluspunkte, indem er versprach, dass er sich auf den Weg zum Barbican machen und Alice von der Schule abholen würde.

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißig

				Fulham Palace Gardens, die Außenanlagen der früheren offiziellen Residenz des Bischofs von London, lag unmittelbar im Norden der Putney Bridge in West-London. Es war ein Spaziergang von knapp zehn Minuten von dem Haus in der Peterborough Road, wo Carlyle aufgewachsen war. Sogar nachdem er Polizist geworden war, hatte er noch fast drei Jahre lang zu Hause gewohnt. Seine Eltern lebten immer noch dort in derselben bescheidenen Sozialwohnung in einem kleinen Block namens Sullivan Court. An diesem Abend würde er sie allerdings nicht besuchen.

				Er genoss die letzte Wärme des Sommerabends, während er die Flugzeuge bei ihrem Landeanflug auf Heathrow beobachtete, das weiter im Westen lag. Alle zwei Minuten erschien unweigerlich die nächste Maschine über ihm am Himmel, die der vor ihr folgte und eine weitere hinter sich herzog. Er konnte sich nicht erinnern, dass er als Junge in den Sechziger- und Siebzigerjahren irgendwelche Flugzeuge beobachtet hatte, obwohl es bestimmt welche gegeben haben musste.

				Er entfernte sich weiter vom Fluss und schlüpfte in die Stevenage Road, wobei er auf der linken Seite am Fußballstadion Craven Cottage vorbeikam. Die Einzelheiten des ersten Vorbereitungsspiels vom Fulham Football Club im Sommer waren auf einer Mauer neben den Drehkreuzen am Putney End plakatiert. Die letzte Saison war weniger als zwei Wochen zuvor zu Ende gegangen, aber die Euphorie darüber, dass die Mannschaft es in letzter Minute geschafft hatte, dem Abstieg zu entrinnen, war längst verflogen. Carlyle hatte seine Dauerkarte für die Riverside-Tribüne noch nicht verlängert, und er war sich nicht sicher, ob er sich diesmal tatsächlich dazu durchringen sollte. Seit seinem achten Lebensjahr hatte er alle Heimspiele Fulhams gesehen, aber es schien jedes Jahr schwerer zu werden, die Ausgabe zu rechtfertigen. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er zweifellos an ein Dutzend andere Dinge denken, die er mit den sechshundert Pfund anfangen konnte, während Helen wahrscheinlich auf ein paar Dutzend käme.

				Er ging noch fünfzig Meter hinter dem Stadion weiter, bevor er nach rechts in die Harboro Street abbog. Sie sah genauso aus wie Dutzende anderer Straßen in der Gegend und wie Hunderte von Wohnstraßen in der Umgebung. Es gab zweistöckige Reihenhäuser auf beiden Seiten und einen Querschnitt von Wagen dazwischen, von kleinen Fiats bis zu großen Porsche-Geländewagen, die eng beieinander am Bordstein geparkt standen.

				Er überquerte die Straße und fand die Nummer 99 ungefähr auf halber Strecke. Das war die Adresse, die Dominic Silver ihm gegeben hatte.

				Das Haus war nicht mehr als vier Meter von der Straße zurückgesetzt und lag hinter einem kleinen gepflasterten Vorgarten. Es schien sauber und in gutem Zustand zu sein, hatte einen frisch aussehenden weißen Anstrich auf dem Ziegelwerk und einen Blumenkasten auf dem Fenstersims vor dem Erkerfenster im Parterre. Drei Schlafzimmer, schätzte Carlyle, und vermutlich eine halbe Million wert, wenn nicht mehr. Nicht zum ersten Mal spürte er ein tiefes Bedauern, dass seine Eltern vor mehr als vierzig Jahren kein Interesse daran gezeigt hatten, die Londoner Immobilienleiter zu erklimmen.

				Da die Eingangspforte offen stand, ging er schnell hindurch zur Haustür und drückte auf die Klingel. Als niemand an die Tür kam, trat er vor, um noch einmal zu klingeln, und bemerkte bei dieser Gelegenheit, dass die Tür leicht aufstand. Vorsichtig gab er ihr einen Stoß und schaute in die Eingangsdiele.

				»Hallo?«

				Keine Antwort.

				Carlyle trat in die schmale Diele. Vor ihm ging die Treppe nach oben, rechts von ihm befand sich offenbar das Wohnzimmer. Die Diele verlief an der Treppe vorbei vermutlich in Richtung einer Küche, die an der Rückseite des Hauses lag.

				Als er noch einen Schritt nach vorn machte, konnte er Stimmen hören, die aus dem hinteren Bereich kamen.

				»Hallo?«, rief er noch einmal, lauter diesmal.

				Immer noch keine Antwort. Da er Bewegung im Wohnzimmer hörte, machte er ein paar Schritte durch die Diele und steckte den Kopf durch die Tür. Sofort sprang ein tadellos aussehender Labrador vom Sofa und kam zu ihm getapst, um ihn freundlich zu beschnüffeln. Carlyle kraulte ihn kurz hinter den Ohren und zog sich in die Diele zurück. Dann bewegte er sich mit seinem neuen Freund im Schlepptau langsam in Richtung der Stimmen.

				»Hallo!«, rief er abermals. »Hier ist die Polizei!«

				Die Stimmen verstummten unvermittelt, und eine Frau trat aus der Küche. Sie hatte ein großes Küchenmesser in der Hand.

				Instinktiv machte er einen Schritt rückwärts. »Ich bin Inspector Carlyle von der Metropolitan Police.«

				»So ist es«, sagte sie und ließ das Messer an ihrer Seite herabhängen.

				»Ich habe versucht, von der Tür aus zu rufen, aber es hat niemand geantwortet«, erklärte er, immer noch aus derselben Distanz.

				Sie lächelte. »Entschuldigung, Inspector, ich hab Sie da hinten nicht gehört. Ich hatte das Radio eingeschaltet: ein interessanter Bericht über den derzeitigen Konflikt im Norden Ugandas.«

				»Hmh-mhm«, sagte Carlyle, der von diesem speziellen Krieg erfreulicherweise nichts wusste.

				Mit ihrer freien Hand griff sie in die Tasche ihrer Bluse und warf dem Hund einen Keks zu. »Wie ich sehe, haben Sie Arthur bereits kennengelernt.«

				»Ja.«

				Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Wie sind Sie übrigens reingekommen?«

				Er zeigte nach hinten in die Diele. »Die Haustür stand offen.«

				»Mein Gott, ich vergesse dauernd, sie richtig zuzumachen. Ich sollte mehr aufpassen, nicht wahr, Arthur?« Der Hund wedelte glücklich mit dem Schwanz, vielleicht weil er mit einem weiteren Keks rechnete. »Vielleicht werde ich allmählich plemplem.« Sie schaute an Carlyle vorbei durch die Diele. »Ich habe nicht auch die Schlüssel stecken lassen, oder?«

				»Nein.«

				»Gott sei Dank für kleine Gaben.«

				Sie war eine beeindruckende Frau, die mit ihrer sportlichen Figur gut in Form zu sein schien und sogar ohne Schuhe locker fünf Zentimeter größer als Carlyle war. Sie hatte sich gut gehalten und sah so alt aus wie er oder vielleicht ein paar Jahre jünger. Er bemerkte, dass ihre verblüffend grünen Augen auf eine Weise glänzten, die sich der Wirkung von nicht wenig Alkohol zu verdanken schien.

				Wenige Minuten später saß er auf dem vor Kurzem von Arthur geräumten Sofa und hielt eine kleine Tasse mit schwarzem Kaffee in der Hand. Susy Ahl saß ihm mit einem großen Glas Château Miraval Rosé in einem Sessel gegenüber. Die zu drei Vierteln geleerte Flasche stand neben ihr auf dem Holzboden.

				»Haben Sie mich erwartet?«, fragte Carlyle, sobald sie es sich beide bequem gemacht hatten. »Sie schienen zu wissen, wer ich bin.«

				»Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen«, sagte sie nüchtern, vermied jedoch den Blickkontakt. »Ich nahm an, dass Sie früher oder später mit mir sprechen wollten.«

				Er sah keinen Fernsehapparat in dem Zimmer, aber das hatte nichts zu sagen. Vielleicht hatte sie einen in der Küche oder oben in ihrem Schlafzimmer. Außerdem gab es viele andere Möglichkeiten, wie sie die Pressekonferenz von Superintendent Wilson hätte sehen können.«

				»Das war vor ein paar Tagen«, sagte er.

				Sie lächelte schwach. »Ist das so?«

				»Ja.«

				»Die Zeit vergeht wie im Flug.«

				»Haben Sie nicht daran gedacht, mich zu besuchen?«, fragte er freundlich.

				»Ich hatte viel zu tun. Außer Landes.«

				»Geschäftlich?«

				»Ja.« Sie stand vorsichtig auf und nahm sich eine Visitenkarte von dem Sims über dem leeren offenen Kamin, in dem irgendeine Topfpflanze stand. Sie reichte Carlyle die Karte und fuhr fort: »Meine Firma hat eine Reihe von Klienten im Nahen Osten, sodass ich während der letzten neun Monate alle paar Wochen zwischen hier und Dubai hin- und hergeflogen bin.«

				Sie setzte sich wieder, während er die Karte studierte. Susy Ahl, Partner, Escudo & Caspian LLP, stand darauf.

				»Was ist LLP?«, fragte er.

				»Limited Liability Partnership. Escudo & Caspian ist eine Anwaltskanzlei.«

				»Was für Anwälte?«, fragte er ein wenig verkrampft.

				»Immobilien. Wir helfen hauptsächlich Investoren beim An- und Verkauf von Gewerbeimmobilien in London.«

				Wie langweilig, dachte Carlyle, der ein Lächeln unterdrückte. »Ist das nicht im Moment ziemlich schwierig?«, fragte er.

				»Es ist nicht so leicht, wie es mal war, aber wenigstens sind meine Klienten immer noch ein wenig flüssig. Gott sei Dank für dummes arabisches Geld.«

				»Dummes Geld?«

				»Das ist das Klischee, dass sie immer dazu verleitet werden, Touristenpreise zu zahlen. In Wirklichkeit sind sie klug, tatsächlich sehr klug. Sie zahlen in aller Regel nicht zu viel, und jetzt gehören ihnen große Stücke von London mit allem Drum und Dran.«

				Das war Carlyle völlig egal, so oder so. Er musste dieses Gespräch nun wieder in richtige Bahnen lenken. »Ich benötige die genauen Daten Ihrer Geschäftsreisen.«

				»Natürlich. Rufen Sie mich morgen im Büro an, dann gebe ich Ihnen eine vollständige Liste.«

				»Das mache ich.« Carlyle steckte die Visitenkarte in seine Jackentasche. Genug des Vorgeplänkels, dachte er. »Erzählen Sie mir von Robert Ashton.«

				Diesmal schaute sie ihn direkt an, während sie einen großen Schluck Wein trank. »Was genau möchten Sie gern wissen?«

				»Lassen Sie mich einfach Ihre Version der Geschichte hören.«

				»Nun ja«, sie stellte ihr Glas auf den Boden, »ich nehme an, Sie wissen, dass Robert in Cambridge mein Freund war.«

				Carlyle sagte nichts.

				»Wir waren zwei Jahre lang ein Paar, bevor er sich umbrachte.« Sie sprach leise, aber gelassen, ohne in ihrer Stimme Gefühle durchblicken zu lassen.

				Sehr beherrscht, dachte Carlyle, aber andererseits ist seitdem viel Zeit vergangen.

				»Wir hatten vor zu heiraten.« Sie ergriff das Glas und nahm noch einen Schluck Wein.

				Scheiße!, dachte Carlyle. Es ist Zeit für eine Seifenoper.

				»Ich war schwanger.«

				Scheiße! Scheiße! Er überflog schnell den Raum. Es gab keine Fotos. Kein Zeichen von irgendwelchen Kindern. Kein Zeichen von irgendeiner Familie.

				»Es war keine gute Zeit.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Carlyle sanft. In Wirklichkeit konnte er es sich nicht mal ansatzweise vorstellen, aber was hätte er sonst sagen sollen? Er sah zu, wie sie ihr Glas austrank und es sofort wieder mit dem Rest der Flasche füllte. Trink ruhig weiter, dachte er, je mehr, desto besser. Er wartete, damit sie noch einen Schluck trinken konnte.

				»Warum hat er sich umgebracht?«

				Ein Ausdruck echter Überraschung trat auf ihr Gesicht. »Wissen Sie das bis jetzt noch nicht?« Sie setzte ihr Glas wieder auf den Boden neben die leere Flasche. »Ich dachte, das wäre der Grund, weshalb Sie hier sind.«

				Ich? Ich habe keine Ahnung, dachte er. »Ich wollte es aus Ihrem Mund hören.«

				»Sie haben ihn umgebracht.«

				»Wer?«

				»Der Merrion Club.«

				Jetzt geht’s los, dachte Carlyle. Er stellte seine Kaffeetasse vorsichtig auf die Sofalehne und versuchte, nicht zu begierig auf ihre Geschichte zu erscheinen. »Und wie?«

				Plötzlich sah Susy Ahl ziemlich blass aus, als ob ihr gleich furchtbar übel würde. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie und stand auf. »Ich muss nur rasch auf die Toilette.«

				Als seine Gastgeberin die Treppe hochging, zählte Carlyle bis fünf und schlich sich schnell in die Küche. Sie wirkte beengt und unscheinbar, nicht viel größer als seine eigene Küche im Winter Garden House. Das Messer, das Ahl geschwungen hatte, als er ankam, steckte jetzt zusammen mit vier anderen in einem Messerblock aus Metall und Glas. Das Markenzeichen auf der Klinge lautete evolution und unterschied sich von denen, die sie an den Tatorten sichergestellt hatten. Eine rasche Durchsuchung verschiedener Schubladen ergab nichts anderes von Interesse. Finde dich damit ab, dachte er, wenn sie schlau genug ist, um so weit zu kommen, wird sie es mir nicht so einfach machen. Er trat vor ein halbes Dutzend Fotos, die an die Kühlschranktür gepinnt waren. Merkwürdigerweise war Susy Ahl nur auf einem von ihnen zu finden – Ahl vor ungefähr zehn Jahren, wie sie mit einem Jungen vor einer Pyramide posierte. War das ihr Sohn? Vielleicht, aber es war unmöglich, es genau zu sagen.

				Als oben die Toilettenspülung betätigt wurde, zog Carlyle sich wieder zum Sofa zurück. Weniger als eine Minute später saß Susy Ahl wieder vor ihm in dem Sessel und machte einen gleichmütigeren Eindruck. »Also … wo waren wir stehen geblieben?«

				»Sie waren dabei, Robert Ashtons Beziehung zum Merrion Club zu erklären.«

				»Ach ja«, sagte sie und versuchte einen ungezwungeneren Ton anzuschlagen. »Robert war ein hervorragender Student. Ein liebenswerter, sanftmütiger Junge, aber ein bisschen schüchtern.«

				Carlyle sagte nichts. Er schaute ihr direkt in die Augen, bewegte aber keinen Muskel. Jetzt oder nie.

				Sie hob ihr Weinglas hoch, trank aber nicht davon. »Wir haben einen Grundkurs in Philosophie zusammen besucht. Ich musste ihn fast zwingen, zum ersten Mal mit mir auszugehen. Wenn ich darauf gewartet hätte, dass er den ersten Schritt macht, wäre es nie dazu gekommen.«

				Den Bruchteil einer Sekunde lang war er überaus eifersüchtig auf Robert Ashton. Kein Mädchen hatte Carlyle je eine Verabredung aufgenötigt. Er hatte Helen buchstäblich anflehen müssen, dass sie mit ihm ins Kino ging.

				»Er hatte kein Selbstbewusstsein«, fuhr Ahl fort, »was in Cambridge ganz schlecht war. Ich vermute, das ist immer noch so. Man kommt nicht sehr weit, wenn man sich nicht für Gottes Geschenk an das gesamte Universum hält und keine Angst hat, das jeden wissen zu lassen.« Schließlich nahm sie noch einen Schluck. »Aber sie nahmen ihn unter ihre Fittiche.« Diesmal war es ein größerer Schluck. »Ich weiß nicht, wie es anfing, aber er schaffte es, sich mit ein paar von ihnen anzufreunden, insbesondere mit Xavier Carlton. Er war kein Mitglied in ihrem Klub, aber sie haben ihn irgendwie adoptiert.« Diesmal trank sie den Wein, der noch im Glas war, in einem Schluck aus. »Eine Zeit lang schien das eine gute Sache zu sein. Es gab seinem Selbstbewusstsein Auftrieb. Er wurde weniger schüchtern, aber ohne der stereotype eingebildete kleine Schwachkopf zu werden, von denen es in Cambridge viel zu viele gibt.« Sie setzte das Glas wieder an die Lippen, anscheinend ohne zu merken, dass es leer war. »Und dann haben sie ihn kaputtgemacht.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Es war das Ende des akademischen Jahrs, in dem Xavier und die anderen Examen machten. Sie wollten sich stilvoll verabschieden, mit der Party, die das Ende aller Partys sein sollte, eine Monster-Sauftour, die Tage dauern sollte. Und am Ende waren sie alle mit allen möglichen Getränken und Drogen völlig zugedröhnt … und dann haben sie ihn vergewaltigt.«

				Wie er sie jetzt mit brennenden Augen da sitzen sah, versuchte Carlyle zu verarbeiten, was sie ihm gerade gesagt hatte, und setzte die Einzelteile zusammen. Sie verlor schnell ihre Fassung, und deshalb wusste er, dass er ihr nur noch ein paar Fragen stellen könnte. Auf dem Kaminsims stand eine Uhr, und er wartete, bis der Sekundenzeiger eine Runde gedreht hatte, bevor er wieder sprach. »Wer hat ihn vergewaltigt? Xavier?«

				»Sie alle. Sie haben ihn festgehalten und sich abgewechselt. Es war brutal. Xavier Carlton war offenbar der bösartigste. Er hat den meisten Schaden angerichtet. Robert war halb tot, als ich ihn fand.«

				»Warum haben sie ihm das angetan?«

				»Ich weiß nicht. Weil sie es konnten, nehme ich an. Zum Spaß, vielleicht? Ich habe anschließend eine Menge Zeit damit verbracht, mich zu fragen, ob sie es im Voraus geplant hatten oder ob es nur eine spontane Entscheidung war.«

				»Spielt das eine Rolle«, fragte Carlyle, »soweit es Sie angeht?«

				»Nein«, sagte sie entschieden.

				»Sind Sie zur Polizei gegangen?«

				»Als wir im Krankenhaus ankamen, hat eine der Schwestern die Polizei angerufen. Weil Robert in so einem schrecklichen Zustand war, bestand einer der Ärzte darauf, dass sie eingeschaltet wurde. Nach einer Stunde oder so kamen zwei junge Constables an. Sie waren sogar noch jünger als wir, und sie behandelten die Sache, als wäre es ein Scherz. Einer von ihnen flüsterte irgendwas über ungeschützten Sex, woraufhin der andere einen derart schlimmen Lachanfall bekam, dass er den Raum verlassen musste.«

				Klingt absolut glaubhaft, dachte Carlyle.

				»Abgesehen davon, dass Robert ohnehin keine Anzeige erstattet hätte. Wer hätte das unter den Umständen gemacht?«

				»Niemand.«

				»Ich kann seinen Gedankengang nachvollziehen«, sagte sie. »Man geht nicht gegen solche Typen vor. Man hält nicht seine Hand hoch und gibt vor aller Welt zu, dass so etwas passiert ist. Jeder würde annehmen – wie es diese Polizisten im Krankenhaus getan haben –, dass man es dazu hat kommen lassen, selbst wenn man sich nicht gegen sie hätte wehren können. Sie verließen Cambridge ohnehin, aber er musste wieder zurück. Und er ging tatsächlich wieder zurück. Deswegen war ich sehr stolz auf ihn.«

				»Ja.«

				»Ich war stolz auf uns, dass wir zusammengehalten haben.«

				»Das kann ich verstehen.«

				Sie sah aus, als wolle sie unbedingt noch einen Schluck Wein haben, aber sie fuhr fort. »Wir hatten einen ruhigen Sommer und brachten die Sache hinter uns – das glaubte ich wenigstens. Als wir im September zurückkehrten, hatte Robert sich irgendwie in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Er war ein bisschen anlehnungsbedürftiger, aber er war gar nicht so viel anders als zu dem Zeitpunkt, bevor er sich diesen Typen angeschlossen hatte.«

				Carlyle nickte, um zu signalisieren, dass er an ihren Lippen hing.

				»Ich hatte das Gefühl, dass er darüber hinweg war. Er besuchte alle seine Lehrveranstaltungen, hatte Spaß an seinem Studium. Und wir begannen wieder damit, Geschlechtsverkehr zu haben.«

				Carlyle wurde ein bisschen rot. »Ja?«

				»Ja«, sagte sie fast trotzig. »Es war nicht das schonungslose, gierige, bedürftige Ficken der ersten Tage, aber das hört ohnehin auf, nicht wahr?«

				»Äh …« Carlyles Gehirn hatte vorübergehend aufgehört, Signale an seinen Mund zu schicken, der wie erstarrt war.

				»Ich musste immer die Führung übernehmen, und wir brauchten vier oder fünf Monate, aber er war wieder in der Lage zu funktionieren. Zumindest strengte er sich an, und wir erreichten allmählich wieder etwas, was man als normale Beziehung bezeichnen könnte. Dachte ich jedenfalls. Und dann stellte ich im Lauf des Januars fest, dass ich schwanger war …«

				Sie brach plötzlich ab.

				Carlyle schaffte es, die Nachrichtenwege zwischen seinem Gehirn und seinen Stimmbändern wieder freizuräumen, aber er konnte sich immer noch nicht überwinden, sie nach dem Kind zu fragen.

				»Also … als Robert starb …?«

				Sie erwiderte seinen Blick. »Als er sich von diesem Balkon stürzte, war das ein ungeheurer Schock, ja.« Sie stellte ihr leeres Weinglas auf den Boden und stand auf.

				»Haben Sie nach seinem Tod noch eine Anzeige erstattet?«, fragte Carlyle, der versuchte, den Faden nicht abreißen zu lassen.

				»Ich hab so viel Theater gemacht, wie ich nur konnte, aber ich war ein bisschen durcheinander.«

				»Kein Wunder.«

				»Und dann dachte ich: Scheiß drauf. An einem Morgen stand ich einfach auf, packte meinen Koffer und verließ Cambridge. Ich hab eine Weile gebraucht, bis ich alles im Griff hatte, aber das Baby hat geholfen. Nachdem unser Sohn geboren war, war ich in der Lage weiterzumachen. Schließlich bin ich wieder zur Uni gegangen.«

				»Nach Cambridge?«

				»Nein, ich hab es nicht geschafft, dorthin zurückzugehen, also hab ich schließlich Jura an der UCL studiert. In London zu sein, war viel einfacher, und ich konnte mit meinem Leben fortfahren.«

				»Und jetzt?«

				»Und jetzt«, sagte sie lächelnd, »führe ich ein sehr langweiliges Leben.«

				»Und Ihr Sohn?«, fragte Carlyle beiläufig.

				»Der ist auf Reisen.« Sie beobachtete ihn sorgfältig.

				»Wo?«

				Sie lächelte. »Wo er genau in diesem Moment ist, da bin ich mir nicht ganz sicher. Irgendwo in Thailand, vermute ich.«

				Zweifellos noch ein Scheckbuch-Hippie, dachte Carlyle. Er wechselte das Thema. »Haben Sie irgendwelche Fotos von Robert?«

				»Nur das eine. Ich habe es oben in meinem Schlafzimmer.«

				»Kann ich es sehen?«

				»Natürlich.«

				Was sie ihm ein paar Minuten später aushändigte, war ein leicht verblasstes Foto in einem einfachen Holzrahmen. Es zeigte eine jüngere, schlankere Susy Ahl, die mit Robert Ashton vor einem Café saß, dessen gutes Aussehen für alle Zeiten darin konserviert war. Sie hatte ihm einen Arm um die Schultern gelegt, und sie lachten auf eine Art und Weise, die gar nicht so aussah, als wäre sie für die Kamera bestimmt. Es war eindeutig nicht das gleiche Foto, das neben Nicholas Hogarths Leiche liegen gelassen worden war.

				»Das war Ostern, bevor das alles passiert ist«, erklärte sie, als Carlyle ihr das Bild zurückgab. »Wir haben Urlaub in Frankreich gemacht, in der Nähe des Lac d’Annecy. Es war unglaublich schön und klar – das Venedig der Alpen und all das. Wir hatten eine wundervolle Zeit.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges, brüchiges Lächeln. »Das war wahrscheinlich die glücklichste Zeit meines Lebens, aber ich nehme an, solche Dinge merkt man erst viel später, oder?«

				»Ja.« Carlyle ließ ihre Überlegung zur vergänglichen Natur des Glücks ein paar Sekunden in der Luft hängen. Jetzt war die Zeit für das Ende der Unterhaltung gekommen. »Und mit dem, was danach passiert ist, ist das jetzt alles vergangen und vergessen?«

				»Das ist alles vergangen und vergessen«, bestätigte sie.

				»Und ihr Sohn?«

				Ihre Augen verengten sich. »Was ist mit ihm?«

				»Weiß er, was mit seinem Vater passiert ist?«

				Susy Ahl wurde blass, fing sich aber schnell wieder. »Er weiß von Roberts Selbstmord, ja.«

				»Und der Rest?«

				»Nein«, sagte sie schneidend, »davon weiß er absolut nichts. Was sollte das denn für einen Sinn haben?«

				»Ich verstehe«, sagte Carlyle.

				»Das ist das Einzige, worum ich Sie bitte, Inspector«, sagte sie langsam. »Er ist ein sensibler Junge, in mancher Hinsicht ganz wie sein Vater. Ich will nicht, dass er mit all diesen Dingen konfrontiert wird, die nach dieser ganzen Zeit ausgegraben werden.«

				»Ich verstehe«, wiederholte Carlyle. Viel Glück, dachte er. »Was ist denn jetzt mit dem Merrion Club?«, fragte er, um das Gespräch voranzutreiben.

				»Was soll damit sein?«

				»Morgen sind Unterhauswahlen.«

				»Na und?«

				»Es muss doch ein Ärgernis für Sie sein zu sehen, dass Roberts Vergewaltiger solche Macht haben und überheblich da oben im Baum sitzen.«

				Sie verzog das Gesicht. »Sie sollen tun, was sie wollen. Die Vergangenheit holt die Leute immer ein, finden Sie nicht?«

				»Wünschen Sie ihren Tod?«, fragte er ruhig.

				Sie starrte ihn fragend an. »Erwarten Sie, dass ich darauf antworte?«

				»Ja«, sagte er, »das tue ich.«

				»Stehe ich unter Verdacht?«

				»Das würde ich meinen«, sagte Carlyle freundlich. »Sie sind mit all den Leuten, die darin verwickelt waren, irgendwie verbunden, und Sie haben ein Motiv. Ein sehr gutes Motiv, wenn ich das sagen darf.«

				»Hab ich das?«, fragte sie fast kokett.

				»Wenn Rache ein Gericht ist, das man am besten kalt genießt«, sagte Carlyle, »dann könnte es so aussehen, als nähmen Sie Ihr Essen aus dem Tiefkühlschrank.«

				»Was für eine verworrene Metapher, Inspector.«

				Carlyle fiel auf, dass die Leute ihn immer als »Inspector« anredeten, wenn sie ihn von oben herab behandelten. Er holte tief Luft und schwor sich, sich keine Kränkung zu Herzen zu nehmen. »Ich formuliere die Frage ein wenig anders«, fuhr er fort. »Macht es Ihnen etwas aus, dass einige von ihnen tot sind?«

				»Nein.« Sie wich der Frage nicht aus. »Es ist mir wirklich völlig egal.«

				»Und falls die anderen getötet würden?«

				»Genau dasselbe. Inschallah, wie meine arabischen Klienten sagen würden. Es ist Gottes Wille.«

				»Das ist keine Antwort, die mich ermuntert, woanders nach Verdächtigen zu suchen«, tadelte er sie so streng, wie er konnte.

				»Ich schätze, Sie werden Ihr professionelles Urteilsvermögen einsetzen müssen«, sagte sie und seufzte.

				»Ja, ja, das mache ich.«

				Sie musterte seine Miene. »Aber vielleicht haben sie es verdient zu sterben.«

				Eine Menge Leute verdienen zu sterben, dachte Carlyle. »Vielleicht«, erwiderte er, »ich hab keine Ahnung.«

				»Jemand muss über sie urteilen.«

				»Nein, das muss niemand.« Er bemühte sich, vernünftig zu klingen. »Sie sind nicht festgenommen oder irgendeines Verbrechens beschuldigt worden.«

				»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte sie schmollend.

				»Im Leben geht es nicht um Recht oder Unrecht.« Er zuckte mit den Achseln. »Es geht darum, wer die Wahl treffen darf. Sie dürfen sie nicht treffen … und ich auch nicht, was das betrifft.«

				»Sie müssen sich höhere Ziele setzen, Inspector. Denken Sie an Jeremy Bentham: ›Öffentlichkeit ist die Seele der Gerechtigkeit. Sie ist der schärfste Ansporn zur Anstrengung und der sicherste Schutz gegen Unredlichkeit. Sie sorgt dafür, dass der Richter während des Prozesses selbst gerichtet wird.‹«

				Carlyle sagte der Name nichts. »Wer?«

				»Jeremy Bentham, ein Philosoph und Jurist, der vor zweihundert Jahren lebte.«

				»Ah.« Carlyle hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Ein Philosoph und Jurist? Die einzigen Jeremys, die ihm in den Sinn kamen, waren zwei Fernsehmoderatoren.

				»In der UCL haben sie immer noch sein Skelett ausgestellt«, sagte sie und lächelte, »in seinen Kleidern und mit einem Kopf aus Wachs oben drauf.«

				»Entzückend.«

				»Er hat gesagt, dass er es so haben wolle.«

				»Vielleicht lasse ich so was auch mit mir machen«, sagte Carlyle, »aber im Foyer von New Scotland Yard.«

				Jede Spur ihres Lächelns verschwand, als die Juristin in ihr das Wort ergriff. »Ich kann sehen, dass ich mit Ihnen meine Zeit verschwende«, sagte sie scharf, »also kommen wir mal zur Sache. Was für Beweise haben Sie denn eigentlich?«

				Ich wünschte, die Leute würden aufhören, mich das zu fragen, dachte Carlyle. »Die Ermittlungen machen ganz normale Fortschritte«, antwortete er lahm.

				»Womit kann ich Ihnen denn behilflich sein?«, fragte sie neutral.

				»Wollen Sie mir versichern, dass Sie absolut nichts mit der Ermordung von Hogarth, Blake und den anderen zu tun haben?«

				Sie starrte ihn ausdruckslos an. »Ich muss Ihnen sagen, dass Fragen dieser Art die Anwesenheit meines Anwalts erforderlich machen.« Sie nahm eine zweite Visitenkarte vom Kaminsims und reichte sie Carlyle.

				Er schaute sich den Namen darauf an. »Eine andere Kanzlei?«

				»Ja«, sagte sie. »In unserem Laden haben wir niemanden, der sich auf … solche Sachen spezialisiert hat. Und außerdem ist es auch nichts, worüber man mit seinen Kollegen reden möchte.«

				»Wohl nicht.«

				Der Labrador erschien wieder und hielt nach einem weiteren Keks Ausschau. Susy Ahl lächelte den Hund breit an und tätschelte ihm den Rücken. »Wollen Sie mich festnehmen?«

				»Nein.«

				»Noch nicht?«

				»Noch nicht.«

				Das Lächeln wurde breiter. »Keine Beweise?«

				Carlyle sagte nichts.

				Sie ging zur Tür. »Ich brauche noch was zu trinken. Möchten Sie auch etwas haben?«

				»Nein«, sagte Carlyle. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Nur noch eine abschließende Frage: Haben Sie vor, das Land für irgendwelche weiteren Geschäftsreisen zu verlassen?«

				Unter der Wirkung des Weins brauchte sie ein paar Momente, um im Geiste ihren Kalender durchzublättern. »Ich werde in ungefähr zehn Tagen wieder in Dubai erwartet. Lassen Sie mich so bald wie möglich wissen, falls das nicht erlaubt ist.«

				»Das mache ich. Wir könnten Sie auch um Ihren Pass bitten. Und wir müssen vielleicht Ihre Fingerabdrücke und eine DNS-Probe von Ihnen haben.«

				»Keine Sorge, Inspector«, sagte sie und wedelte mit einer Hand in seiner Richtung, »ich weiß, dass Sie Ihre Arbeit tun müssen, und ich werde Sie in keiner Weise behindern.«

				»Vielen Dank.«

				Sie fasste ihn plötzlich scharf ins Auge. »Aber ich werde Ihnen auch nicht die Arbeit abnehmen.«

				Dann brachte sie ihn zur Haustür. Während sie dort auf der Eingangsstufe stand, sagte sie: »Was war das Schlimmste, was Ihnen je widerfahren ist, Inspector?«

				Carlyle atmete tief aus und dachte darüber nach. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Mir kommt nichts spontan in den Sinn. Ich nehme an, ich habe ziemliches Glück gehabt.«

				»Dann können Sie nicht wirklich über mich urteilen, nicht wahr?«

				»Nein, das stimmt. Es ist allerdings nicht mein Job zu urteilen, oder?«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

				»Das ist es nicht«, sagte er entschieden. »Alles was ich sagen würde, ist, dass die Welt nicht aufhört, sich zu drehen, selbst wenn schreckliche Dinge passieren. Das hört sich vielleicht kaltschnäuzig an, aber es ist die Wahrheit. Falls Sie noch ein Leben haben, machen Sie weiter damit. Quälen Sie sich nicht. Werden Sie kein Opfer. Niemand sonst schert sich einen Dreck darum.«

				»Gute Nacht, Inspector«, war die einzige Antwort, die er erhielt.

				Er hörte, wie die Haustür klickte, als sie diesmal richtig zugemacht wurde.

				Während er zurück zur Stevenage Road ging, setzte sich die Prozession der Flugzeuge über seinem Kopf unvermindert fort. Carlyle war in seinen Gedanken verloren und schenkte ihnen keine Beachtung.

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißig

				Das Restaurant Kami no Shizuku, übersetzt »Göttertropfen«, zielte darauf ab, seine Gäste mit einem durchdachten, beinahe spirituellen Ambiente zu umgeben, das die emotionale Gelassenheit gewährleistete, ohne die man nicht gerne mehrere Tausend Pfund für ein einziges Essen ausgab. Der gefeierte italienische Designer Simone Mestaguerra hatte die feinsten natürlichen Materialien ausgewählt, um dem Lokal das kultivierte Image eines zeitlosen Luxus zu verleihen, das soeben noch auf der richtigen Seite der Dekadenz verweilte. Der große Speisebereich, der die Aura eines mittelalterlichen Klosters heraufbeschwor, war ein heiterer Raum, abgeschieden von der ermüdenden Realität des Alltagslebens. Genau der richtige Marmor, der perfekte Kalkstein, die besten Harthölzer, alle waren sie aus der ganzen Welt herbeigeschafft worden, um ein Muster an Vollkommenheit zu kreieren.

				Der Inhaber Kanzaki Carew dachte an Mestaguerras Beratungshonorar in Höhe von zweihundertfünfzigtausend Euro und sprach ein stilles Gebet für seine Rettung. Denn an diesem Abend konnte auch der zeitlose Luxus nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Lokal ziemlich leer aussah. Das Geschäft war schleppend, während ein Gast letztes Jahr um diese Zeit durchaus schon mal vier Monate warten musste, wenn er einen Tisch reservieren wollte. Damals hatte der Witz die Runde gemacht, die Nachfrage nach Reservierungen sei so groß gewesen, dass sie auf dem Terminmarkt gehandelt worden wären. Na ja, inzwischen machte niemand mehr Witze: Dieser Markt war, wie so viele andere, zusammengebrochen.

				Wie alle anderen war Kanzaki ein Opfer der Rezession geworden. Die Reservierung von Separees durch amerikanische Finanzierungsgesellschaften war im Lauf der letzten Monate völlig zum Erliegen gekommen. Das Mittagsgeschäft – das sich weitgehend aus Ehefrauen von Finanzfuzzis, Mediengestaltern, Imageberatern und Unternehmern zusammensetzte – hatte sich auf ähnliche Weise verflüchtigt. Und die Tage, an denen Banker Zehntausende für Wein während eines Essens ausgaben – was so oft vorgekommen war, dass Kanzaki eine Hausregel eingeführt hatte, nach der das Essen immer umsonst war, wenn die Weinrechnung mehr als zwanzigtausend Pfund betrug –, waren in der Tat eine sehr ferne Erinnerung.

				Mit fahriger Betrübtheit warf er einen Blick auf eine gerahmte Rechnung, die hinter der Registrierkasse aufgehängt war, und schwor sich, sie abzunehmen. Sie verkörperte zweifellos schlechtes Karma. Die höchste je im Kami no Shizuku ausgestellte Rechnung war jetzt ein Hohn auf das Elend der Gegenwart. Ein Dutzend Banker hatte sie auf der Höhe der Hochkonjunktur im Rahmen einer neunstündigen Feier zum Abschluss eines gewaltigen Deals zusammenkommen lassen. Die Rechnung hatte ihn einst stimuliert, und er konnte sie noch immer auswendig aufsagen, wie sein ganz privates Vaterunser.

				Vier Flaschen 1995er Dom Pérignon à 6750 Pfund,

				eine Magnum 1945er Mouton Rothschild à 20 000

				 Pfund,

				drei Flaschen 1982er Montrachet à 2400 Pfund,

				ein 1945er Pétrus à 15 600 Pfund,

				ein 1946er Pétrus à 11 400 Pfund,

				ein 1947er Pétrus à 13300 Pfund, und

				ein 1900er Château d’Yquem à 10 700 Pfund.

				Allein das Trinkgeld hatte sich auf dreizehntausend Pfund belaufen – wovon die Hälfte direkt in Kanzakis eigene Tasche gewandert war. Die Banker waren alle Stammgäste gewesen, aber sechs von ihnen waren in der Zwischenzeit entlassen worden. Von denen, die noch einen Job hatten, arbeiteten mittlerweile zwei in Hongkong und weitere zwei in Dubai, während ein anderer sein Glück in Mumbai versuchte. Nur einer von ihnen schaffte es immer noch, seinen Kopf in dem ausgebombten Londoner Markt über Wasser zu halten, und er, dachte Kanzaki verbittert, war seit mehr als drei Monaten nicht mehr in dem Restaurant gesehen worden.

				Kanzaki wusste, dass diese Rekordrechnung nie mehr überboten würde. Tatsächlich würde keine auch nur in die Nähe ihres Betrags kommen. Heute Abend beispielsweise würde keiner seiner Gäste am Ende mehr als dreitausend Pfund ausgeben, höchstens. Einkünfte in dieser Höhe waren einfach nicht genug, um das Lokal in Schwung zu halten, und er bedauerte mittlerweile bitterlich, etwas früher im Jahr mehr als dreihunderttausend Pfund für eine Neuausstattung seiner Küche auf den Kopf gehauen zu haben. Auf dem Höhepunkt des Markts hatte er vierzig Leute in der Küche beschäftigt; jetzt waren es weniger als die Hälfte, und er hatte vor, weitere fünf zu entlassen. Zwei seiner drei Sommeliers hatten sich, zusammen mit einem halben Dutzend anderer Servicekräfte, ebenfalls verabschiedet. Es schmerzte ihn, seine Leute zu entlassen – sie waren ein tolles Team, professionell, kenntnisreich und charmant –, aber er hatte keine andere Wahl. Der sorgfältig gelagerte Wein würde bald in aller Stille in die Schweiz versandt und verkauft werden. Alle Pläne, Kami no Shizuku, finanziert von einem chinesischen oder indischen Investor, als Weltmarke auf den Markt zu bringen, waren inzwischen völlig ad acta gelegt. Mit jedem weiteren stillen Abend fand sich Kanzaki mehr und mehr damit ab, den Laden zu schließen. Es hatte keinen Sinn weiterzumachen. Noch zwei Monate wie dieser hier, und die Kosten würden allmählich ernsthaft an dem Geld zehren, das er in den besseren Jahren verdient hatte.

				Joshua Hunt, der im VIP-Bereich des Restaurants saß, beobachtete, wie Kanzaki Carew auf und ab schritt, und fühlte einen Anflug von Mitleid mit dem befreundeten Gastronomen. Joshua musterte die leeren Tische rundherum und stellte einige schnelle Berechnungen im Kopf an. Das Lokal musste mindestens fünfzig Riesen pro Woche verlieren, also konnte es nicht mehr lange dauern, bis es schloss. Joshua gab ihm zwei Monate, maximal. Er sah Kanzaki nicht gern leiden, aber das Leben ging natürlich weiter. Letztlich war es nicht Joshuas Problem. Es würde immer noch viele andere Lokale geben, unter denen man wählen konnte.

				Er war nicht wenig stolz darauf, dass er selbst unabhängig von der allgemeinen Wirtschaftslage Geld verdienen konnte. Ob der Markt boomte oder nicht, machte für Joshua und seine Computerprogramme keinen Unterschied. Seine Firma, McGowan Capital, hatte in jedem der letzten vier Jahre drei der leistungsstärksten Investmentfonds in London im Portfolio gehabt. Dieses Jahr bestand dank einem rechtzeitigen Rückzug aus Aktien, Immobilien und Öl und einem Einstieg in Gold, Staatsanleihen und vor allem Cash eine gute Chance, dass sie die drei Spitzenplätze mit einem beträchtlichen Abstand belegten.

				Als er einen Blick auf seine Omega Seamaster warf, schaffte Joshua es nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. Da das Abendessen mehrere Stunden gedauert zu haben schien, war es eine Erleichterung, als seine beiden Gäste sich schließlich verabschiedeten. Und nachdem er von seinem Kunden und dessen Frau erlöst worden war, hatte er es nicht eilig zu gehen. Das Seeohr mit Gänseschwimmhäuten war ein Genuss gewesen, und er wollte noch ein wenig Zeit damit verbringen, darüber nachzusinnen.

				Er kam nie nur aus Gründen, die mit seiner Arbeit zusammenhingen, ins Kami no Shizuku, sondern wegen des Gesamterlebnisses. An diesem Abend verlangte, nachdem das Geschäftliche erledigt war, das ausgezeichnete Essen nach einer ausgedehnten gedanklichen Nachbereitung. Noch wichtiger war, dass in seiner Flasche 1982er Château Lafite-Rothschild für zwei Riesen noch etwas Wein übrig war, und den würde er mit Sicherheit nicht zurückgehen lassen. Er starrte in sein Glas und lächelte, bevor er es zu einem dezenten Toast auf seine Frau erhob. »Vielen Dank, dass du sie ertragen hast.«

				»Wie bitte?« Carole Simpson hatte das Paar bereits vergessen, mit dem sie die letzten zweieinhalb Stunden des Abendessens verbracht hatten. Stattdessen dachte sie darüber nach, ob es wohl klug gewesen war, sich für den klebrigen Karamellpudding als Dessert zu entscheiden. Er war wie immer köstlich gewesen, aber sie hätte sich nicht von Kanzaki dazu überreden lassen sollen. Sobald sie ihn hinuntergeschluckt hatte, war er nur ein Haufen zusätzlicher Kalorien geworden, die sie nicht brauchte. Trotz ihrer Umgebung betrachtete sie sich noch immer als ganz normale Polizeibeamtin und war deshalb peinlich berührt, wie viel Zeit sie auf ihrem Hintern am Schreibtisch verbrachte. Ihre Bemühungen, in Form zu bleiben, waren qualvoll genug.

				»Vielen Dank, dass du heute Abend mitgekommen bist«, sagte er und goss sich den Rest des Weins in sein Glas.

				»War mir ein Vergnügen«, sagte Simpson. »Na ja, nicht wirklich, aber du weißt, was ich meine.«

				»Ja, das weiß ich …«

				»Sag mir doch noch mal, wer sie waren.«

				»Shane ist ein Investor mittlerer Größenordnung«, sagte ihr Mann beiläufig. Mittlere Größenordnung bedeutete jemand, der zwischen fünfzig und hundert Millionen Pfund in einen der Fonds von McGowan Capital gesteckt hatte. »Er macht sich keine Sorgen um sein Geld, was auch gut ist, wenn man bedenkt, dass er sich bis März nächsten Jahres gebunden hat, aber er war zufällig mit seiner Frau in der Stadt, und …«

				Carole lächelte. »Und ein wenig Beruhigung und eine Einladung zum Essen können nicht schaden, wenn der Aktienmarkt sich im freien Fall befindet.«

				»Genau«, pflichtete Joshua ihr bei, der ein leichtes Gefühl von Verärgerung unterdrückte. Er hatte in den vergangenen Tagen seiner Frau all dies mindestens dreimal erklärt, aber mittlerweile war er daran gewöhnt, dass sie seiner Arbeit nicht viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie schien lediglich darüber amüsiert zu sein, dass er so viel Geld verdiente, indem er Zahlen über einen Computerbildschirm schob. Für eine Polizistin schien es einfach nicht real zu sein.

				Ihre lässige Haltung machte ihm jedoch nicht wirklich zu schaffen, weil er auch nicht sehr an ihrem Job interessiert war. Sie waren finanziell mehr als abgesichert, weshalb es wirklich nicht nötig war, dass sie arbeiten ging. Wie Joshua es sah, war die Polizeikiste inzwischen weniger ein Job als eine Art Hobby. Aber keiner von ihnen beiden hatte sich je gedanklich mit der Vorstellung beschäftigt, dass sie ihren Beruf an den Nagel hängen könnte. Der Job bei der Polizei war ein Kernstück ihres Daseins, war es immer schon gewesen, und er wusste, dass sie ihn nie freiwillig aufgeben würde.

				Einige Minuten lang saßen sie in ungezwungenem Schweigen da, während Simpson nicht zum ersten Mal ihren Mann mit einer Mischung aus Verwirrung und tiefer Zuneigung betrachtete. Sie fand es erstaunlich, wie er sich in knapp zehn Jahren von dem eher weltfremden Informatiker am Imperial College, den sie geheiratet hatte, in einen messerscharfen Finanzinvestor verwandelt hatte. Sie war nur froh, dass das große Haus in Highgate, die teuren Restaurants, die bedürftigen Klienten und das politische Netzwerk nicht einen völlig anderen Menschen aus Joshua gemacht und sie um das gebracht hatten, was sie anfangs in ihm gesehen hatte. Und es machte ihr Spaß, dass sie sich jetzt in Kreisen bewegen konnten, die jenseits ihrer früheren Erwartungen lagen. Viele ihrer gesellschaftlichen Erfahrungen lagen deshalb weit jenseits der Bestrebungen selbst ihrer höchsten Vorgesetzten in der Metropolitan Police. Es machte Spaß, aber es war nicht das, wozu sie sich verpflichtet hatte, und Simpson wusste, wenn alles morgen verschwunden wäre, könnte sie fröhlich wieder zu dem Leben zurückkehren, das sie davor geführt hatte.

				Das Essen war sehr angenehm gewesen, aber jetzt war sie zutiefst erschöpft. Morgen würde sie wieder extrem früh aufstehen müssen, und der neue Tag würde wie üblich weitere Ausschusssitzungen und weniger Polizeiarbeit mit sich bringen. Verantwortung ohne Macht war eine langweilige Sache. Der Arbeitsrückstand von Fällen, für die sie letzten Endes verantwortlich war, nahm allmählich überhand. Sie fragte sich, ob John Carlyle diese Ms Ahl inzwischen ausfindig gemacht hatte. Er hätte ihr heute Abend noch Bericht erstatten sollen, aber sie wusste, wie vorsichtig er seine Informationen zusammentrug. Alles in allem machte er sie äußerst nervös, und dafür hasste sie ihn. Warum konnte der kleine rattengesichtige Zyniker nicht einfach tun, was man ihm verdammt noch mal gesagt hatte, fragte sie sich nicht zum ersten Mal.

				Das Problem mit Mr John Carlyle war, wie sie vor langer Zeit erkannt hatte, dass er eine zu hohe Meinung von seiner eigenen Wichtigkeit besaß. Ein plötzliches Sodbrennen fuhr ihr wie eine heiße Flamme durch den Brustkorb. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass er diese Ms Ahl zum Verhör direkt nach Charing Cross brachte. Die Dinge wären viel unkomplizierter gewesen, sobald sie eine Verhaftung vorgenommen hätten. Es war immer noch Carlyles Ermittlung, aber Simpson wusste, dass sie das größere Ganze im Auge behalten musste. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihm einen kleinen Stoß gab. Wenn sie diesen Fall von ihrem Tisch bekäme, würde das einen großen Schritt vorwärts bedeuten.

				Joshua dachte an eine Zigarre, aber als er sah, wie müde seine Frau war, entschied er sich dagegen. Stattdessen machte er Kanzaki auf sich aufmerksam und winkte nach der Rechnung. Als er sich wieder seiner Frau zuwandte, sagte er: »Man munkelt, dass der Bürgermeister endlich bereit ist, den Commissioner rauszuschmeißen. Wenn die Wahl aus den Füßen ist und Holyrods Kumpel in Downing Street im Sattel sitzen, ist dein Mann Osgood weg vom Fenster.«

				Carole Simpson lächelte. Wie alle anderen im Yard wusste auch sie, dass die Gerüchte seit einiger Zeit Fahrt aufgenommen hatten. Der gegenwärtige Commissioner Luke Osgood hatte seine Sympathien für die alte Regierung zu deutlich durchblicken lassen. Christian Holyrod hatte als Vorreiter der kommenden Regierung Carlton genug damit zu tun, seine Muskeln spielen zu lassen. Großbritanniens Spitzencop auszutauschen, war eine gute Methode, allen zu zeigen, wer jetzt das Heft in der Hand hatte.

				»Luke war sich selbst immer sein schlimmster Feind«, bemerkte sie sorglos.

				»Vergangenheit?«, fragte ihr Mann.

				»Vergangenheit«, bestätigte sie. »Wenn er geht, wird niemand überrascht sein. Er hat sich immer schon zu sehr in der Nähe der derzeitigen Regierung gezeigt. Und wo sie jetzt auf dem absteigenden Ast ist, ist mit ihm seit einiger Zeit auch nichts mehr los.«

				»Wie loyal du bist«, neckte er sie.

				»Ich bin loyal«, sagte sie und lächelte. »Seinem Andenken gegenüber.«

				»Sehr lustig.« Er stimmte eines seiner künstlichen, für die Klienten bestimmten Gelächter an, die sie so sehr hasste.

				»Ernsthaft«, sagte sie schmollend, »Luke war in vielerlei Hinsicht ein toller Polizist. London ist jetzt eine sehr sichere Stadt, und dafür hat er etwas Anerkennung verdient. Aber du weißt, was man sagt …«

				Er spielte mit. »Was sagt man?«

				Sie grinste. »Man sagt, dass alle politischen Karrieren im Misserfolg enden.«

				Joshua nippte an seinem Wein. »Wenn er geht … wird dann Leben in die Bude kommen?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Das müsste doch gut für dich sein?«

				»Sollte man annehmen, aber wir werden abwarten müssen.« Sie wollte die Kirche im Dorf lassen, aber Simpson wusste, dass sie noch auf dem Weg nach oben war, und die Möglichkeiten waren aufregend. Zudem wäre es eine Lüge zu behaupten, dass sie dem Thema im Lauf der letzten Monate nicht manche Gedanken gewidmet hätte. Zumindest sollte sie in der Lage sein, Chief Superintendent zu überspringen und direkt Commander zu werden. Von dort aus winkte ein Sprung auf den Posten eines Assistant oder sogar Deputy Commissioner. Sie konnte sehen, wie sich alles fügte, besonders wenn sie diese andere Sache schnell und diskret aus der Welt schafften.

				»Übrigens, wie geht es mit dieser Carlton-Sache voran?« Es war so, als könnte er ihre Gedanken lesen.

				Simpson nahm einen gezierten Schluck von ihrem Pfefferminztee und setzte die Tasse vorsichtig wieder auf die Untertasse. »Es sieht so aus, als machten wir endlich Fortschritte. Mein Inspector hat eine Frau namens Susy Ahl aufgespürt, die einer Tatverdächtigen am nächsten kommt.«

				»Interessant.«

				Kanzaki tauchte schweigend hinter ihnen auf und legte die Rechnung auf den Tisch. Joshua Hunt warf einen flüchtigen Blick darauf und fischte seine American Express Centurion Black Card heraus.

				»Anscheinend war Ahl die Freundin eines Jungen namens Robert Ashton. Ashton hat sich 1985 in Cambridge umgebracht«, sagte Simpson leise, sobald Kanzaki sich in einen respektvollen Abstand zurückgezogen hatte. »Es war Ashtons Foto, das an dem Hogarth-Tatort zurückgelassen wurde.«

				»Dann ist es eine Racheaktion? Glaubst du, sie hat es getan?«, fragte ihr Mann, als der Restaurantbesitzer mit dem Kartenlesegerät zurückkehrte.

				Simpson wartete, während ihr Mann seine PIN eintippte und die Quittung in Empfang nahm. Als sie wieder allein waren, antwortete sie: »Sie ist die einzige Spur, die Carlyle im Moment zu haben scheint.«

				»Wenn sie es wirklich gewesen ist«, wollte Joshua wissen, »warum sollte sie dann einen so offensichtlichen Hinweis zurücklassen?«

				»Wer weiß?« Simpson seufzte. »Solche Leute sind per definitionem nicht besonders gut darin, logisch zu denken.«

				»Vielleicht will sie auch die Publicity«, sinnierte Joshua.

				»Vielleicht«, pflichtete Simpson ihm bei.

				»Eine Mörderin, die geschnappt werden möchte …«

				Simpson warf ihrem Mann einen Blick zu, der besagte: Zwing mich nicht dazu, den Zusammenhang für dich herzustellen.

				»Solltest du sie nicht verhaften?«, fragte Joshua.

				»Das ist eine sehr gute Frage, aber im Moment ist das Carlyles Entscheidung. Er möchte sie erst mal einschätzen. Wie er es sieht, ist sie keine unmittelbare Bedrohung. Sie hat keine Chance, auch nur in die Nähe der verbleibenden Mitglieder des Merrion Club zu kommen.«

				»Ist das nicht ein zu großes Risiko?«

				»Das ist Carlyles Entscheidung.«

				»Ich verstehe.« Joshua Hunt schluckte langsam den letzten Tropfen Bordeaux. Er schmeckte wirklich wundervoll, aber zu wissen, dass er es sich in Zeiten wie diesen leisten konnte, zwei Riesen für eine Flasche Wein auszugeben, schmeckte sogar noch besser. Nach einer Weile sagte er: »Du weißt, dass ich Edgar morgen früh sehen werde?«

				Simpson nahm noch einen Schluck Tee. Sie hatte das große Frühstückstreffen ihres Mannes vollkommen vergessen. Weitere zehntausend Pfund dafür, dass man eine Tasse schrecklichen Kaffee und ein Muffin bekam, vermutete sie. Sie begriff nicht, warum ihr Mann so scharf darauf war, sich bei Edgar Carlton einzuschmeicheln, aber es war Joshuas Geld, und deshalb war es sein Privileg. Zusätzlich zu dem Scheck über eine Million Pfund, den er zu Anfang des Jahres geschrieben hatte, war er Mitglied bei etwas geworden, das »The Leaders’ Group« hieß, was den Spendensammlern der Partei einen Freibrief gab, ihn bei jeder Gelegenheit auszunehmen. Simpson sah es selbst eher als kostspieliges Hobby, aber es machte sie trotzdem stutzig. Es war nicht so, als brauchte Joshua diese Leute, damit sie McGowan Capital halfen, Geld zu machen. Vielleicht träumte er davon, ins Parlament einzuziehen? Oder es hing bloß mit seiner Herkunft aus einer der Grafschaften in Londons Umgebung zusammen. Egal, was es war, wenn seine Midlife-Crisis keine schlimmeren Auswüchse hatte, sollte sie dankbar sein, so viel war ihr klar.

				»Es ist ein Arbeitsfrühstück am Wahltag für mich und zwei Dutzend andere wichtige Spender«, sagte Joshua und lächelte. »Aber ich bin sicher, dass ich die Chance haben werde, mit ihm zu reden.«

				»Wird er morgen nicht zu viel zu tun haben?«

				»Nein, sie sind sehr entspannt. Trotz der Meinungsumfragen wissen sie, dass sie den Sieg in der Tasche haben. Edgar verbringt den ganzen Tag in London, weil er nicht den Eindruck erwecken möchte, dass er wie ein Idiot auch noch der letzten Stimme hinterherrennt.«

				Das ganze Unternehmen erfüllte sie mit einem Gefühl ungeheurer Langeweile: ein Haufen Jungs, die berauscht vor Selbstgefälligkeit herumtanzten. »Ist es nicht das, was man von Politikern erwartet?«, fragte sie unschuldig.

				»Darum geht es doch gerade«, antwortete er leicht eingeschnappt. »Diese Jungs brechen mit der Tradition. Jedenfalls, falls ich nicht dazu komme, mit Edgar zu sprechen, sitzt Xavier an meinem Tisch. Ich werde wenigstens mit ihm ins Gespräch kommen. Soll ich die Frau erwähnen?«

				Du willst nur demonstrieren, dass du im Bilde bist, dachte Simpson. Ein bisschen angeben. Aber sie gab ihm, was er wollte. »Okay, wenn sich die Gelegenheit ergibt, kannst du ihren Namen erwähnen, aber denk bitte daran, diskret zu sein. Dies ist eine laufende Ermittlung und eine, für die ich letzten Endes verantwortlich bin.«

				»Ich weiß.«

				Simpson wurde ein bisschen mulmig. Sie wusste immer, wenn ihr Mann nicht zuhörte. »Um Himmels willen«, sagte sie, »sei diskret. Sei äußerst diskret.«

				»Natürlich.« Ihr Mann ließ das Lächeln für sie aufblitzen, das er normalerweise für seine größten Klienten reservierte. »Das bin ich doch immer.«

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißig

				Wenn die Deutschen den Zweiten Weltkrieg gewonnen hätten, sähe die Welt völlig anders aus. Die Nelsonsäule beispielsweise wäre auseinandergenommen und nach Berlin transportiert worden. Christian Holyrod wurde an diesen ziemlich unnützen Fakt erinnert, als er sechsundvierzig Meter unter dem großen Admiral stand und versuchte, sich nicht von den Tauben vollscheißen zu lassen, die es geschafft hatten, den von einem seiner Vorgänger organisierten Reduktionsabschuss zu überleben. Er gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass es kein Job für einen erwachsenen Mann war, Bürgermeister zu sein. Nicht zum ersten Mal dachte er an all das, was er aufgegeben hatte, als er die Armee verließ. Als ein Mann, der es gewöhnt war, seine Umgebung und die Leute um ihn herum unter Kontrolle zu haben, musste er immer noch damit klarkommen, wie wenig von seinem täglichen Leben er mittlerweile tatsächlich bestimmen konnte.

				Holyrod wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war nicht groß darin, irgendwelchen Träumereien nachzuhängen, aber ihm drängte sich der Gedanke regelrecht auf: Wenn Vizeadmiral Horatio Nelson, der erste Viscount Nelson und erste Duke of Bronté, in der Tat diese sechshundert Meilen weite Reise nach Osten in die Hauptstadt des Tausendjährigen Reichs gemacht hätte, könnte wenigstens Holyrod selbst heute ganz woanders sein. Aber jetzt war er nun mal hier, ihm war sehr warm, und er kam sich mehr als nur ein bisschen belämmert vor. Welcher Berater ihn auch immer hatte hierherkommen lassen, auf den Trafalgar Square am Wahltag, der zudem noch der heißeste Tag des Jahres war, um für das Radfahren in London zu werben – er gehörte jedenfalls erschossen. Es ist doch nur ein letzter Fototermin, sagte er sich, und dann ist alles vorüber.

				Er holte tief Luft und stellte sich seiner Aufgabe, während das Klicken der Kameraverschlüsse ein Crescendo erreichte.

				»Hier rüber!«

				»Mr Holyrod!«

				»Christian!«

				»Hierher schauen!«

				Er lächelte mit so viel Überzeugungskraft, wie er angesichts der Ansammlung von Fotografen und Kamerateams um sie herum aufbringen konnte. Nach ungefähr einer Minute schwang sich eine attraktive Fernsehmoderatorin, die der Veranstaltung als »Prominente« beiwohnte, auf ein Rad und begann mit einer wackeligen Runde um die Springbrunnen, verfolgt von zwei der dynamischeren Kameramänner. Holyrod betrachtete das als sein Stichwort zum Abgang, setzte seine Ray-Ban Aviator auf und machte sich auf den Weg zur Nordostecke des Platzes.

				Den Vorschlag, mit dem Rad zu seinem nächsten Termin zu fahren, hatte er von vornherein abgelehnt. Um andererseits bei seinem Abschied keinen falschen Ton ins Spiel zu bringen, hatte er sich bereit erklärt, seinen Fahrer in einem mehr als diskreten Abstand zu treffen, außer Sichtweite einer jeden Kameralinse. Sein Jaguar war an der Bedfordbury hinter dem London Coliseum geparkt, das Heim der English National Opera an der St. Martin’s Lane. Es war ein Spaziergang von maximal drei Minuten.

				Mit gesenktem Kopf legte er ein rasches Tempo vor in der Hoffnung, Gratulanten oder etwaige beharrliche Lohnschreiber abzuschrecken. Er brauchte weniger als eine Minute, den Trafalgar Square zu überqueren und die National Gallery an seiner Nordseite zu erreichen. Währenddessen gesellte sich ein Mann zu ihm.

				»Bürgermeister Holyrod?«

				Weil er mit einem Autogrammjäger rechnete, wurde Holyrod etwas langsamer und wandte sich um. Er war überrascht, den plebejischen Polizisten neben sich zu erkennen.

				»Inspector.« Der Bürgermeister kehrte schnell wieder zu seinem vorherigen energischen Tempo zurück.

				»Mr Holyrod«, sagte Carlyle und wurde auch schneller, »ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.«

				»Kein guter Zeitpunkt«, sagte Holyrod steif und legte noch ein bisschen an Tempo zu. »Ich habe eine Verabredung.«

				Da ihm bereits heiß und unbehaglich zumute war, hatte Carlyle nicht vor zu joggen. Er legte Holyrod eine Hand auf den Arm, ignorierte den erstaunten Blick auf dem Gesicht des Bürgermeisters und trat näher an ihn heran.

				»Ich bin bis jetzt sehr höflich gewesen …«

				»Und wir haben das zu schätzen gewusst«, sagte Holyrod und sah seinen unerwünschten Begleiter auf eine Weise an, die seine Verärgerung deutlich machte.

				Der ehemalige Soldat war gute zehn Zentimeter größer als Carlyle, aber dieser war nicht bereit, sich einschüchtern zu lassen. »Falls Sie allerdings«, fuhr er fort, ohne auf Holyrods scharfen Ton einzugehen, »nicht sofort aufhören, mich zu verarschen«, knurrte er, »werde ich Sie festnehmen. Auf der verdammten Stelle.«

				Holyrod schnaubte vor Überraschung.

				»Und«, Carlyle winkte zurück in Richtung des Platzes, »ich werde Sie in Handschellen dorthin vor die Kameras schleppen, während wir auf einen Wagen warten. Das dürfte ungefähr zwanzig Minuten dauern, vermute ich, und sich vielleicht als etwas größere Story im Vergleich zu Ihrer Fahrradnummer erweisen. Wäre das nicht am Wahltag ein beschissener kleiner Reinfall?«

				Holyrod seufzte. »Miller hat uns gesagt, dass Sie ein echtes Arschloch sind.«

				Carlyle lächelte. »Ihr Trevor … Er war immer schon ein ausgezeichneter Menschenkenner.«

				Ein Bodyguard, der sich im Hintergrund aufgehalten hatte, trat näher, aber Holyrod winkte ihn fort. Er schaute zur Nelsonsäule zurück, auf den Boden und dann über Carlyles Schulter.

				»Gehen wir dort drüben hin«, sagte er und wandte sich schnell in Richtung der Kirche St. Martin-in-the-Fields auf der gegenüberliegenden Seite der Straße.

				Erfreut darüber, dass Holyrod es nicht hatte darauf ankommen lassen, folgte Carlyle ihm auf seiner Slalomstrecke durch den ruhenden Verkehr, bevor er die Stufen hochsprang und durch das offene Portal in der Kirche verschwand. Er wusste, dass er den Bürgermeister auf keinen Fall hätte festnehmen können, wenn der sich dafür entschieden hätte, einfach wegzugehen. Abgesehen von allem anderen hatte Carlyle seine Handschellen auf der Station liegen lassen.

				Carlyle ließ sich Zeit damit, den Eingang der Kirche zu erreichen, um dem Bürgermeister ein paar Minuten zu gönnen, in denen er darüber nachdenken konnte, was als Nächstes auf ihn zukam. Während er näher kam, beobachtete er ein stetes Rinnsal von Touristen, die die Eingangsstufen hochgingen und die Köpfe in die Kirche steckten, bevor sie sich wieder in das zügellose Chaos draußen zurückzogen.

				In St. Martin war die Luft modrig, aber die Stimmung war gelassen. Licht flutete von den Fenstern an der Ostseite des Bauwerks hinein und wurde von der weißen Decke zurückgeworfen. Eine Anschlagtafel neben dem Eingang informierte Carlyle, dass es einen Mittagsgottesdienst um 13 Uhr 15 geben werde. Er schaute auf seine Uhr: Glücklicherweise bestand keine Chance, dass sie damit in Konflikt gerieten. Ein anderes Plakat kündigte die Aufführung einer Reihe von Bachkantaten an. Das Ding jedoch, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog, war ein Plakat für den GEDANKEN DER WOCHE der Kirche. Es verkündete: »Die Wahrheit macht euch frei.« Das walte Gott, dachte Carlyle und lächelte. Wenn mehr Menschen diesen Ratschlag zu schätzen wüssten, wäre sein Leben viel einfacher.

				Holyrod saß in der ersten Reihe auf der rechten Seite, außerhalb des direkten Sonnenlichts, und wartete auf ihn. »Das hier muss die Kirche Ihrer Gemeinde sein, Inspector«, sagte er, als Carlyle sich neben ihn setzte.

				»Das nehme ich an«, sagte Carlyle, der in Wahrheit noch keinen Fuß in St. Martin gesetzt hatte.

				»Sie sollten sich in Ihrem Viertel auskennen«, tadelte Holyrod ihn. »Dies ist eine der schönsten Barockkirchen Londons. Während des Ersten Weltkriegs war sie ein Auffangbecken für Soldaten auf dem Weg nach Frankreich. Mehr als sechstausend Obdachlose suchen hier immer noch jedes Jahr Zuflucht.« Der Bürgermeister machte eine Pause, zufrieden, dass er sich noch an so viele Details von seinem nicht lange zurückliegenden Treffen mit dem Pfarrer von St. Martin erinnerte, der für einen Mann Gottes einen erstaunlich cleveren Antrag auf Förderung durch die Stadt gestellt hatte.

				»Das ist sehr interessant«, sagte Carlyle, »aber es war wirklich keine Geschichtsstunde, auf die ich es abgesehen hatte.«

				»Und weswegen genau sind Sie nun gekommen?«, fragte Holyrod, der kaum versuchte, seine offenkundige Verachtung zu verbergen.

				»Wegen der Wahrheit.«

				»Ah.« Holyrod verdrehte die Augen. »Das ist kompliziert.«

				Carlyle wartete, bis ein Tourist wieder außer Hörweite geriet. »Warum haben Sie mir nichts von Susy Ahl gesagt?«

				Eine Mischung von Verwirrung und Resignation trat auf Holyrods Gesicht.

				»Wir sind jetzt in der Kirche.« Carlyle war überzeugter Atheist, aber Holyrod hatte vielleicht eine andere Auffassung vom Sinn des Lebens, sodass ein Appell an eine höhere Instanz immer einen Versuch wert war. Er wies mit dem Kopf zurück zum Eingang. »Der derzeitige Gedanke der Woche lautet: ›Die Wahrheit macht euch frei.‹ Ich mache mir jetzt keine Notizen. Diese Unterhaltung bleibt ganz unter uns.«

				Holyrod gab durch nichts zu erkennen, dass er religiöse Neigungen hatte. »Der Name sagt mir nichts.«

				»Sie war Robert Ashtons Freundin.«

				»Ah ja.« Holyrod nickte. Er hob die Hände zu einer Geste, die vielleicht Aufrichtigkeit zum Ausdruck bringen sollte. »Ich verstehe jetzt. Ich weiß, welche Person Sie meinen. Ihr Name sagte mir nichts, weil ich nicht glaube, dass ich ihr je begegnet bin.«

				»Ich nehme an, das ist ein Fortschritt«, sagte Carlyle.

				»Warum fragen Sie überhaupt?« Der Bürgermeister lächelte durchtrieben. »Steht sie unter Verdacht? Haben Sie sie verhaftet?«

				»Die Untersuchung ist im Gange.«

				»Das soll dann wohl heißen: nein. Falls Sie Ihre Frau ist, würde ich vorschlagen, dass Sie einfach weitermachen, Inspector.« Holyrod hörte endlich auf, ins Leere zu starren, und schaute Carlyle an. »Das ist schließlich Ihr Job.«

				»Ist das wahr, was Robert Ashton ihrer Schilderung nach zugestoßen ist?«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Dass er brutal vergewaltigt und in den Selbstmord getrieben worden sei.«

				»Glauben Sie das wirklich?«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht mein Job, irgendwas zu glauben.«

				Holyrod ließ von seinem jovialen Gehabe ab und kehrte den harten Soldaten raus, der immer noch dahinter existierte. »So oder so, es ist nicht gerade eine hinreichende Verteidigung gegen einen Mehrfachmord, oder?« Er ahmte eine schrille Mädchenstimme nach: »Mein Freund hat das mit dem harten Sex nicht richtig verarbeitet.«

				Carlyle schaute ihn unbeeindruckt an.

				»Was mit Ashton geschehen ist, war alles andere als einzigartig«, fuhr Holyrod mit seiner normalen Stimme fort. »Auch wenn es ihn dazu trieb, sich umzubringen, was natürlich eine Angelegenheit reiner Mutmaßung und Spekulation Ihrerseits ist. Es könnte Ihrer Frau einige Stunden zusätzlicher Therapie verschaffen, während sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringt, aber das ist auch alles.«

				Meiner Frau?, dachte Carlyle. »Das ist eine interessante Art, die Dinge zu betrachten«, meinte er. »Nicht ganz so, wie Ms Ahl es erklärt.«

				»Da bin ich mir sicher.« Holyrod gestikulierte wild mit den Händen. »Kommen Sie, Inspector. Wenn man in unser Alter kommt, spielt das keine große Rolle mehr, auf die eine oder andere Weise. Was ist mit all den beschissenen Dingen, die Sie selber an der Universität angestellt haben? Die Dinge, die Ihnen heute noch immer peinlich sind?«

				»Ich bin nicht zur Universität gegangen.«

				Holyrod wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders und ließ es bei einem Blick bewenden, der besagte: Ich habe jetzt genug Zeit hiermit verschwendet. Er stand auf. Carlyle tat es ihm nach. Diesmal legte der Bürgermeister seine Hand auf die Schulter des Polizisten und packte fest zu. »Was Sie nicht vergessen dürfen: Sie war nicht dabei.«

				»Nein, aber …«

				»Und Sie auch nicht.«

				»Nein …«

				»Und ich ebenfalls nicht.« Holyrod ließ Carlyles Schulter los, die leicht zu pochen begann. »Nicht in der entscheidenden Phase jedenfalls.« Er lächelte. »Was immer auch passiert ist, ich habe nicht daran teilgenommen. Edgar Carlton übrigens auch nicht.« Er machte eine Pause. »Sie wissen, wie wichtig uns unser Ruf ist.«

				»Ja.« Carlyle nickte. »Besonders während der nächsten vierundzwanzig Stunden.«

				Holyrod machte ein Gesicht, das zum Teil das eines Heiligen, zum Teil das eines Scharfrichters war. »Während der nächsten vierundzwanzig Stunden, während der nächsten vierundzwanzig Jahre – und sogar noch länger. Wir sind Ehrenmänner, begreifen Sie das?«

				Wie können Leute an diesen Blödsinn glauben?, fragte sich Carlyle. Aber er biss sich ausnahmsweise auf die Zunge und nickte. »Das tue ich.«

				»Ich weiß nicht recht.« Holyrod musterte ihn von oben bis unten. »Diese Sache ist bis jetzt ganz gut angepackt worden. Jetzt muss sie zu Ende gebracht werden. Tun Sie Ihren Job, Inspector, nicht mehr, nicht weniger.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Holyrod auf dem Absatz kehrt und ging zum Ausgang. Carlyle hörte das Geräusch, das seine Schritte auf dem steinernen Fußboden machten, als Holyrod aus der Kirche marschierte. Als der Bürgermeister verschwunden war, sagte er ruhig zu sich: »Gut gemacht, John, das hat perfekt geklappt. Genau wie geplant. Dir winkt noch ein Triumph.«

				Trevor Miller legte das Telefon sacht in seine Basisstation zurück und schaute hoch. »Okay«, sagte er ruhig, »wir haben sie gefunden.«

				»Sie wissen, was Sie zu tun haben?«, erkundigte sich Edgar Carlton verträumt.

				»Ja.«

				»Gut. Das ist sehr gut.«

				Als er am Garden Hotel vorbeikam, warf Carlyle einen Blick nach innen und entdeckte Alex Miles, der viel Aufhebens um einen soeben eingetroffenen Gast machte. Es war wenig mehr als vierzehn Tage her, seit Ian Blakes Leiche oben in einem Hotelzimmer gefunden worden war. Carlyle versuchte, sich an die Details zu erinnern. Wie lautete die Zimmernummer? Wie viele Leute hatten seitdem darin geschlafen? Er fragte sich auch, ob sie ein neues Bett installiert hatten; sie hätten zumindest die Matratze ersetzen müssen.

				Wie war es nur gewesen, als er durch diese Tür ging, um das Blut und die leeren Augen zu sehen und den Gestank des Todes zu riechen? Nichts davon stellte sich wieder ein. Nichts hatte sich länger in seinem Gedächtnis gehalten als das, was er am Abend zuvor im Fernseher gesehen hatte. Ian Blake war schon eine trübe und entfernte Erinnerung, eine unwichtige Fußnote in seinem eigenen Mordfall. Nach nur zwei Wochen – vermisste ihn da irgendjemand? Erinnerte sich irgendjemand auch nur, dass er jemals existiert hatte? Der Inspector spürte, wie sich eine gewisse Melancholie auf ihn herabsenkte, von der er wusste, dass sie sich nicht leicht wieder abschütteln lassen würde. Sei kein Opfer, sagte er sich, während er weiter eilte. Sei niemals ein Opfer.

				Um nicht zur Station zurückzukehren, ging er nach Hause, duschte und machte sich ein Käsesandwich. Als Helen von der Arbeit nach Hause kam, nahmen sie Alice zum Wahllokal in der Dragon Hall kurz hinter der Macklin Street mit. Es war eine Art Familientradition, dass sie alle gemeinsam wählen gingen: Alice gab immer die Wahlbenachrichtigungen ab und nahm die Stimmzettel in Empfang, bevor sie beide Eltern nacheinander in die Wahlkabine begleitete und ein Kreuz neben ihren gewählten Kandidaten machte. Dann faltete sie die Zettel und steckte sie in die Wahlurne. Das Wahllokal war ziemlich leer, als sie ankamen, und deshalb waren sie in wenigen Minuten wieder draußen. Carlyle hatte sehr gemischte Gefühle bei der ganzen Sache: Er wusste, dass seine Stimme nichts zählte; andererseits wollte er nicht, dass seine Tochter genauso zynisch wurde wie er selbst.

				Er verließ sie am Eingang zum Winter Garden House mit einer Umarmung und einem Kuss.

				»Wann wirst du nach Hause kommen?«, fragte Helen.

				»Ich weiß nicht.« Carlyle zuckte mit den Achseln. »Spät … vielleicht sehr spät.«

				»Okay.« Sie seufzte. »Tu, was du zu tun hast, aber sei vorsichtig.«

				»Mach ich«, sagte er, bevor er um die Ecke in der Drury Lane verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißig

				Es war deutlich nach achtzehn Uhr, als er wieder in der Charing Cross Police Station ankam. Joe Szyszkowski war noch nicht da, daher setzte Carlyle sich an seinen Schreibtisch und schaute sich den Nachrichtensender der BBC auf einem Monitor an, der von der Decke herabhing. Der Ton war ausgeschaltet, aber Untertitel rollten über den unteren Rand des Bildschirms und erlaubten ihm, dem zu folgen, was gesagt wurde. Die Börse wartete nicht auf das Wahlergebnis, bevor sie zusammenbrach. Irgendeine unwissende Nachrichtenfee war dabei zu erklären, dass die Aktienkurse in den Keller stürzten, das kapitalistische System zum Untergang verurteilt sei und Weihnachten alle in Höhlen leben würden.

				»Du willst diesen Blödsinn gar nicht hören«, sagte Joe, während er durch sein Blickfeld ging. »Davon bekommst du nur Depressionen.«

				»Es hat nie eine bessere Zeit gegeben, arm zu sein«, sagte Carlyle freudlos, schnappte sich eine Fernbedienung und ließ die Nachrichtenfee mit einer schwungvollen Bewegung schwarz werden.

				»Das ist praktisch«, sagte Joe und grinste breit.

				Carlyle warf die Fernbedienung in dem Moment auf den Schreibtisch zurück, als er sein Handy in seiner Hosentasche vibrieren fühlte. Ausnahmsweise hatte er es geschafft, einen Anruf entgegenzunehmen! Als er die Nummer von Ahls Mobiltelefon erkannte, drückte er schnell auf die Empfangstaste.

				»Hallo?«

				Die Leitung war sofort wieder tot.

				Er rief zurück, erhielt aber nur die Nachricht: »Netzwerk gestört«.

				Dreckskerle!

				Er versuchte es wieder, aber mit demselben Ergebnis.

				Dreckskerle! Verdammte beschissene Technik!

				Irgendwie widerstand er der Versuchung, den Apparat gegen die Wand zu schmeißen. Beim dritten Versuch kam er durch, wurde aber sofort mit der Mailbox verbunden. Wieder mal hinterließ er keine Nachricht. Warum versuchte sie, ihn zu erreichen? Vielleicht hatte sie sich damit abgefunden, dass das Spiel aus war.

				Zur Vorbereitung auf ihre Arbeit am Abend hatte Joe einen Mitsubishi Shogun aus der Garage der Station gebucht. Der vorige Benutzer musste ihn allerdings noch zurückbringen, und der Wagenpark war bis auf zwei Smart-Elektrowagen leer, die derzeit von der Met getestet wurden. Kein Copper, der etwas auf sich hielt, Carlyle und Joe eingeschlossen, würde sich tot in so einem Fahrzeug blicken lassen. Carlyle dachte daran, die U-Bahn zu nehmen, aber er hatte keine Lust, sich seinen Weg durch den Berufsverkehr zu bahnen. Außerdem brauchten sie ohnehin einen Wagen, um Ahl zurück in die Station zu bringen. Sie mussten noch eine Weile warten.

				Warten war immer ein entscheidender Teil des Jobs gewesen, und mittlerweile war Carlyle ziemlich gut darin. Während der nächsten anderthalb Stunden wälzten Joe und er den Fall herum, schauten sich an, was sie hatten, was ihnen fehlte und was sie versäumt hatten. Am Ende machten sie eine Pause und fanden zu dem Punkt zurück, wo sie begonnen hatten. Soweit man sehen konnte, hatte Susy Ahl drei Mitglieder des Merrion Club getötet, um sich dafür zu rächen, was sie Robert Ashton all diese Jahre zuvor angetan hatten.

				War die Frau verrückt? Das hatte ein Arzt zu entscheiden. Es war nichts, was Carlyle selbst beurteilen konnte. Verrückt oder nicht, er musste zugeben, dass es ein teuflisch gutes Ergebnis war, vier Mitglieder des Merrion Club umzulegen, weitaus besser, als eine einsame Anwältin mittleren Alters zu Beginn ihrer Mordserie hätte erhoffen können. Das Sahnehäubchen auf dem Kuchen würde die Zerstörung der politischen Karriere der Carltons und Holyrods sein. Um das zu erreichen, musste sie gefasst werden. Sie wollte ihre fünfzehn Minuten Ruhm haben.

				Und wer sind wir schon, dachte Carlyle, ihr das vorzuenthalten.

				Die Fahrt quer durch London hatte fast eine Stunde gedauert, sodass es nach acht war, als sie in der Atalanta Street parkten, am südlichen Ende des Friedhofs Fulham. Da nunmehr der Abschluss des Falls in Sicht war, fühlte sich Carlyle zerschlagen. Er stieg aus dem Wagen und stampfte mit den Füßen auf den Boden, um die Lethargie aus seinem Körper zu vertreiben. Die Straße war ruhig, und die Luft stand still. Es war lange nicht mehr so schwül, und der Himmel wurde mit jeder Minute dunkler. Das hieß, dass es sehr bald regnen würde. Da er wie üblich nicht darauf vorbereitet war, würde er vermutlich triefend nass werden.

				Die Atalanta Street lag direkt auf der anderen Seite der Fulham Palace Road von Susy Ahls Haus auf der Harboro Street aus gesehen. Die Zufahrt zur Harboro Street selbst war durch Straßenbauarbeiten versperrt. Ein zwanzig Meter langer Streifen der Straße war mit den üblichen Maschinen voll gestellt, die um einen Graben von einem halben Meter Breite und einem Meter Tiefe in der Straßenmitte verteilt waren. Alles war von einem Metallzaun umgeben, an dem ein Anschlag hing, der sie informierte, dass die Straße bis Ende Juli gesperrt bliebe. Fußgänger konnten sich immer noch vorbeidrücken, indem sie eine Lücke von einem knappen Meter benutzten, die auf dem Bürgersteig zu ihrer Rechten offen gelassen worden war.

				Carlyle hörte ein Donnergrollen. Ihm folgte bald ein großer Regentropfen, der auf seinem Kopf landete. Er fluchte und versuchte, sich in seinem Jackett kleiner zu machen. Fast unmittelbar darauf prasselte der Regen los und durchnässte ihn bis auf die Haut. Er hatte vorgehabt, seinen dramatischen Auftritt ganz anders zu gestalten, aber daran war jetzt nichts zu ändern. Im Vertrauen darauf, dass Joe hinter ihm Schritt hielt, begann er, auf das Haus zuzulaufen.

				Erst als er ungefähr noch fünfzig Meter von seinem Ziel entfernt war, schaute er hoch. Der Regen hatte alle von der Straße vertrieben, ausgenommen zwei Jungen und einem alten Burschen, die Schutz unter einem Baum mit Wurzeln im Bürgersteig gesucht hatten. Einer der Jungs benutzte sein Handy, um die Ankunft eines Rettungswagens zu filmen, der langsam mit ausgeschalteter Sirene und eingeschaltetem Blaulicht, das die Düsternis illuminierte, an den Bordstein heranfuhr. Die Sanitäter schalteten den Lichtbalken aus und zogen jeder seinen Anorak an. Da sie keine besondere Eile an den Tag legten, wusste Carlyle, dass sie es nicht mit einem lebenden Patienten zu tun hatten. Schließlich traten sie auf die Straße und liefen nach hinten zum Heck des Fahrzeugs. Sie öffneten schwungvoll die Tür, zogen einen Rollwagen heraus und schoben ihn an dem missgelaunten Constable vorbei, der immer noch neben der Eingangspforte stand.

				Carlyle, der sich ein bisschen wie ein Mann vorkam, der gerade zu spät zu seiner eigenen Beerdigung eingetroffen war, ging mit Joe im Schlepptau auf die andere Straßenseite. Er machte sich keine Sorgen mehr wegen des Regens, sondern konzentrierte sich eher auf das flaue Gefühl in seinem Magen. Es war klar, dass er den Bogen überspannt hatte, und jetzt war nicht die Zeit, in das Haus zu stürmen.

				Nach ein paar Minuten kamen die Sanitäter zurück. Sie verstauten die zugedeckte Leiche im Heck des Rettungswagens und schlugen die Tür zu, bevor sie einstiegen und losfuhren. Nach zehn Metern begriff der Fahrer, dass seine Weiterfahrt durch die Straßenarbeiten vor ihm blockiert war. Er vollführte eine komplizierte Wendung in drei Zügen und fuhr auf dem Weg zurück, den er gekommen war.

				Die neugierigen Gaffer interpretierten das als ihr Zeichen zum Aufbruch. Während er zusah, wie sie sich verkrümelten, versuchte Carlyle, seine Befangenheit abzuschütteln. Dann, gerade als er losgehen wollte, tauchte Trevor Miller aus dem Haus auf. Er blieb einen Moment auf dem Bürgersteig stehen und schlug den Kragen seines Regenmantels hoch. Als er aufschaute, fiel Carlyle ihm ins Auge. Er nahm ihn mit einem kaum merklichen Nicken zur Kenntnis, steckte die Hände in die Hosentaschen und machte sich eilends auf den Weg Richtung Fluss.

				Der Regen begann nachzulassen, als Carlyle dem Copper an der Eingangspforte seinen Ausweis zeigte. Er steckte ihn gerade wieder in die Tasche, als Simpson selbst mit einem Schirm in der Hand aus der Haustür trat.

				»Ach, da sind Sie ja, Inspector.« Sie blieb stehen, um den Schirm aufzuspannen, bevor sie auf ihn zukam. Sie nickte Joe zu, der einen Meter hinter ihm stand, und legte Carlyle eine Hand sachte auf den Ellbogen, bevor sie ihn ein paar Schritte die Straße hinunter bis zu der Stelle führte, wo ein Fahrer in einem BMW auf sie wartete. Sie blieb neben der Beifahrertür stehen und musterte Carlyle eindringlich.

				»Warum sehen Sie so bedrückt aus, John?«

				»Was ist passiert?«, fragte Carlyle über das Geräusch des Regens hinweg.

				Simpson schürzte die Lippen und ignorierte die Frage. »Sie haben ein Ergebnis … so oder so. Der Fall ist erledigt.«

				»Was machen Sie hier?«, fragte Carlyle, der sich bemühte, jede Spur von Gefühl aus seiner Stimme zu verbannen. Das unangenehme Rumoren in seinen Eingeweiden hatte sich verflüchtigt. Es war inzwischen durch eine gewisse leichte Benommenheit ersetzt worden, die sich bei ihm immer dann einstellte, wenn die Dinge spektakulär in die Hose gingen.

				Ein leichtes, brüchiges Lächeln erschien auf Simpsons Lippen. »Mr Miller rief mich persönlich an, nachdem er die Leiche gefunden hatte. Anscheinend hatte Ms Ahl Edgar Carlton angerufen, um ein Treffen zu verlangen.«

				»Was für ein Treffen?«

				Simpson zuckte mit den Achseln. »Es sieht so aus, als sollten wir das nie erfahren. Carlton beschloss, Miller zu schicken. Er kam hier um halb sieben an und stellte fest, dass die Tür offen war.«

				»Miller? Der Leiter von Carltons Sicherheitsabteilung? Am Wahltag …?«

				Carlyle hielt mit glänzenden Augen inne. Auch der Regen hatte aufgehört, und die Luft kam ihm frischer vor als in den letzten Wochen.

				»War an ihrem Tod irgendwas nicht ganz astrein?«, fragte er und versuchte vergeblich, einen Anflug von Verzweiflung aus seiner Stimme fernzuhalten.

				Simpson vollführte einen kleinen Hopser auf der Stelle, wie ein kleines Kind, das unbedingt auf die Toilette muss. »Soweit ich sehen konnte, nicht.« Sie senkte den Schirm und schüttelte ihn energisch, bevor sie ihn schloss. »Als Miller hineinging, sah er sie am Treppengeländer hängen, also hat er den Notruf gewählt und dann mich angerufen.«

				»Selbstmord?«

				Sie senkte den Blick. »Ja, würde ich sagen.«

				Carlyle biss die Zähne zusammen und richtete den Blick auf einen Punkt in der mittleren Entfernung, bevor er ihre sorgfältig einstudierte Antwort mit einem Nicken würdigte.

				»Warum bin ich nicht angerufen worden?«

				»Ich habe es auf Ihrem Handy versucht«, sagte Simpson ruhig, »aber ich bin nicht durchgekommen. Das Netzwerk war überlastet. Dann hab ich in der Station angerufen, wo man mir sagte, Sie seien auf dem Weg.«

				Er versuchte, es gedanklich nachzuvollziehen, um zu sehen, ob der zeitliche Ablauf stimmen konnte. Es war schwierig zu sagen.

				Simpson strahlte Ruhe aus. Sie warf einen Blick auf Joe, der immer noch auf dem Bürgersteig vor Susy Ahls Haus stand. »Sie müssen meine Glückwünsche auch an Ihren Sergeant weitergeben, John. Es ist ausgezeichnete Arbeit, dass wir es geschafft haben, diese Sache ohne zu viel … Wirbel aufzuklären. Es ist auch gut für unsere Statistik. Sie wissen ja, dass am Ende alles beim SCD verbucht wird, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie beide die angemessene Anerkennung bekommen, die Ihnen zusteht.«

				Carlyle fröstelte. Soweit es ihn anging, konnte das Specialist Crime Directorate allen Verdienst für sich abgreifen, den es haben wollte. Er nieste.

				»Gesundheit«, sagte Simpson und griff nach unten, um die Beifahrertür zu öffnen. »Ich weiß, dass Sie noch einige Fragen haben werden, aber halten Sie sich hier nicht länger auf als nötig. Die für den Tatort zuständige Beamtin ist Sergeant Longmead, und sie scheint sehr tüchtig zu sein.« Simpson zeigte auf das Haus. »Sie ist im Moment drinnen. Sprechen Sie mit ihr, und geben Sie mir Ihren Abschlussbericht gleich als Erstes morgen früh.«

				»Abschluss« hieß Ende. Hieß: Verpiss dich freundlicherweise wieder zu deinem üblichen Job, zu den Straßenräubern und den Betrunkenen, und versuch, eine Weile nicht auf meinem Radarschirm aufzutauchen. Eine lange Weile.

				»Keine offenen Probleme?«, fragte er noch, eher hoffnungs- als erwartungsvoll.

				»Eigentlich nicht.« Simpson hatte sich bereits in den Wagen gesetzt und wollte schon die Tür schließen. »Eigentlich nicht. Es lag eine leere Wodkaflasche auf dem Boden. Der vorläufige Todeszeitpunkt ist so gegen siebzehn Uhr.«

				Carlyle dachte an den entgangenen Anruf. Sein Gehirn kam nun allmählich in Fahrt. »Was ist mit einem Abschiedsbrief?«

				»Kein Abschiedsbrief«, sagte Simpson mit einem ganz leichten Anflug von Unbeschwertheit in der Stimme, als hätte sie sich vielleicht selbst einen starken Drink gegönnt. »Aber das ist nicht ungewöhnlich. Sie wusste schließlich, dass wir ihr auf der Spur waren.«

				»Ich hätte sie gestern verhaften sollen.« Er sagte es mehr zu sich als zu Simpson, aber er sah das erste Anzeichen von Verärgerung über ihr Gesicht huschen.

				Sie blickte ihn streng an. »Menschen erhängen sich auch im Gefängnis, wie Sie sehr wohl wissen. Wer will sagen, dass sie nicht genau dasselbe drinnen gemacht hätte? Sehen Sie es doch mal so: Sie haben dem Steuerzahler die Kosten eines Verfahrens erspart. Das könnte Hunderttausende, wenn nicht eine Million Pfund bedeuten. Ganz zu schweigen von den dreißigtausend oder mehr pro Jahr, die notwendig wären, um Ms Ahl für den Rest ihres Lebens im Gefängnis zu halten.« Simpson nahm die Berechnung im Kopf vor. »Sagen wir zwei Millionen Pfund – anderthalb Minimum. Das ist mehr als für Ihren Lebensunterhalt erforderlich ist.« Sie packte den inneren Türgriff fester. »Keine schlechte Arbeit für einen Abend, würde ich meinen. Noch mal: Gut gemacht. Ich rufe Sie an, sobald ich Ihren Bericht gelesen habe.« Damit zog sie die Tür endlich zu und ließ sich in die Nacht hinausfahren.

				Carlyle machte sich nicht die Mühe, mit Longmead zu reden oder auch nur einen letzten Blick in Ahls Haus zu werfen. Stattdessen führte er Joe zu dem Eight Bells Pub um die Ecke auf der Woodlawn Road. Wie es seiner geplanten Stellung als Fahrer entsprach, trank Joe vorsichtig ein halbes Pint London Pride Bitterbier. Durchnässt und bestürzt hatte Carlyle einen doppelten Jameson Whiskey bestellt. Nachdem er den in einem Zug hinuntergekippt hatte, hielt er jetzt einen zweiten in der Hand.

				Bin ich für den Tod dieser Frau verantwortlich?, fragte er sich grimmig. Geht das auf mein Konto?

				»Was denkst du?«, fragte Joe, der versuchte, Carlyles finstere Stimmung aufzuhellen.

				Carlyle nieste wieder. »Ich denke, dass ich mir eine Grippe gefangen habe.«

				Joe war nicht in der Stimmung für unechte Mitleidsbekundungen. »Du weißt, was ich meine.«

				»Es spielt keine Rolle, was ich denke«, sagte Carlyle düster. »Nicht im Geringsten.«

				»Was sollen wir dann jetzt tun?«

				»Was denkst du denn?« Er schluckte den restlichen Whiskey hinunter. »Du fährst mich zurück, und dann schreibe ich meinen Bericht.«

				»Okay.«

				Carlyle schaute hinunter auf sein Glas. »Ich sag dir was, ich hab eine bessere Idee. Du schreibst den Bericht, und ich unterschreibe ihn morgen früh. Ich habe Lust auf ein letztes Glas.«

				Joe zuckte mit den Achseln, ihm war beides recht. Was er hasste, war rumzusitzen und in den Überresten eines Fehlschlags herumzustochern. Jetzt galt es, in die Hände zu spucken und ein paar andere Dreckskerle zu finden, über die man sich aufregen konnte. »Klar.« Er zog die Autoschlüssel aus der Tasche und wog sie in der Hand. »Bis morgen früh, Boss.«

				»Danke, Joe.«

				Carlyle bestellte noch einen Doppelten an der Theke und nahm ihn mit an seinen Platz. Während der nächsten paar Minuten wünschte er sich nichts mehr, als seinen Drink zu genießen, ins Leere zu starren und zu hoffen, dass die Frustrationen der vergangenen Wochen verblassten … Doch dann wurde er zunehmend sauer.

				Hinter der Theke hing ein Fernseher mit abgeschaltetem Ton. Als Carlyle hochschaute, sah er Edgar Carlton auf den Eingangsstufen der Parteizentrale, wo er eine »improvisierte« Rede an seine jubelnden Wahlkampfhelfer richtete. Edgar war von Gesichtern umgeben, die in den vergangenen Tagen viel zu vertraut geworden waren, alle damit beschäftigt, zu nicken und Hurra und Bravo zu rufen, als ob ihr Leben davon abhinge, während sie darauf warteten, dass die Wahllokale schlossen, damit die Feierlichkeiten ernsthaft beginnen konnten.

				»Ihr habt’s fast geschafft, nicht, ihr Wichser«, fabulierte Carlyle vor sich hin. »Habt bekommen, was ihr wolltet, was euch von Geburt an zusteht.«

				Er nahm noch einen Mundvoll Whiskey und beschloss, heute Nacht sei eine ausgezeichnete Nacht, sich die Kante zu geben.

				»Wichser!«

				Der Barmann unterbrach sich beim Zapfen und warf ihm einen bösen Blick zu.

				»Aber das sind sie«, grummelte Carlyle vor sich hin.

				Vielleicht sollte er einfach ins Bett gehen.

				Auf dem Bildschirm zoomte die Kamera an ein strahlendes, glänzendes Gesicht heran, das hinter Edgars linker Schulter schwebte. Mit dem Whiskeyglas an den Lippen erstarrte Carlyle.

				»Verdammte Scheiße noch mal!«

				Diesmal schien der Barmann bereit, zu ihm zu kommen und ihn vor die Tür zu setzen.

				Carlyle beachtete ihn gar nicht, sprang auf und rannte aus dem Lokal.

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißig

				»Kommt schon, kommt schon!«

				Xavier Carlton hüpfte von einem Fuß auf den anderen, nippte nervös an seinem Bier und schaute auf den Sekundenzeiger, der vor dem Ziffernblatt seiner TAG Heuer Carrera seine Sprünge machte. Es war 21:59 plus zehn … elf … zwölf Sekunden.

				Sein Herz schlug so schnell, dass Xavier dachte, es könne ihm jeden Moment aus der Brust platzen. Dieses Warten war tödlich. Die letzte Stunde vor Schließung der Wahllokale hatte sich endlos hingezogen, schien geradezu Tage zu dauern. Aber jetzt würden sie in weniger als einer Minute den Ausgang der Wahl erfahren. Endlich!

				… dreiundzwanzig … vierundzwanzig … fünfundzwanzig …

				Das erregte Stimmengewirr verebbte, während alle sich vor den im ganzen Raum verteilten Fernsehbildschirmen versammelten und auf die Nachrichten warteten. Nach den letzten Meinungsumfragen hatten sie immer noch vorn gelegen, wenn auch nur mit fünf Prozent oder so. Das dürfte immer noch genug sein, um ihnen eine kleine, aber tragfähige Mehrheit im Unterhaus zu verschaffen, angenommen, die Meinungsumfragen behielten recht.

				… achtundvierzig … neunundvierzig … fünfzig …

				Xavier wandte den Blick von der gewaltigen Kinoleinwand am anderen Ende des Hotel-Ballsaals und richtete ihn auf seinen Bruder. Edgar hielt den Kopf gesenkt und sah hager und erschöpft aus. Sie hatten den Sieg jetzt schon so lange in der Tasche, dass sie wirklich nur noch die Gewissheit wollten, ob alles vorüber war.

				Aus der Ferne glaubte Xavier, gerade noch den schwachen Glockenklang von Big Ben zu hören, achthundert Meter die Straße hinunter, während es zehn Uhr schlug. Eine Sekunde lang wurden alle Bildschirme im Raum dunkel.

				Mit klopfendem Herzen hielt Xavier den Atem an.

				Plötzlich, endlich, erschien Edgars Gesicht auf der Leinwand.

				Mit einer Verzögerung von einem Sekundenbruchteil brandete ein ungeheurer Jubel auf. Rund um sie herum riefen und schrien die Menschen, fielen sich gegenseitig in die Arme und streckten die Fäuste in die Luft. Eins der Mädchen in der Nähe brach in Tränen aus.

				Xavier ging zu seinem Bruder und umarmte ihn.

				»Gott sei Dank!« Edgar schloss die Augen und schickte ein stilles Gebet zum Himmel.

				»Amen«, sagte Xavier und spürte, wie seine Knie leicht nachgaben. Er gewann seine Fassung wieder, packte Edgar am Arm und führte ihn schnell an zwei von Trevor Millers Sicherheitsmännern vorbei und durch einen Gang, der von dem Lärm wegführte. Als sie um eine Ecke kamen, zog er eine Schlüsselkarte durch einen Kartenleser, was ihnen Zutritt zu dem Allerheiligsten ihrer privaten Hotelsuite verschaffte. Es waren strikte Anweisungen erteilt worden, dass abgesehen von einer Handvoll ihrer engsten Vertrauten absolut niemand Zutritt hatte. Sogar Familienangehörige und Freunde waren in Zimmern einen Stock tiefer untergebracht worden, weil die Brüder darauf bestanden hatten, einen Raum für sich allein zu haben. Diese Jahre, in denen buchstäblich jede ihrer Bewegungen beobachtet, enthüllt, seziert, erörtert und kritisiert worden war, waren vorbei. Die Kampagne, durch die sie ein wenig von ihrer Privatsphäre zurückgewinnen wollten, begann hier und jetzt.

				Xavier schnappte sich ein frisches Bier und ließ sich auf das Sofa in der Mitte des großen Wohnzimmers nieder. Auf einem an der Wand montierten Fernseher verkündete der Ansager: »Die Wahllokale der heutigen Unterhauswahlen sind jetzt geschlossen worden, und es sieht heute Abend so aus, als bekomme Großbritannien eine neue Regierung. Nach unseren Berechnungen wird Edgar Carlton der nächste Premierminister mit einer Mehrheit von zwanzig Sitzen im Unterhaus.«

				In dem Ballsaal draußen begann die Musik, nachdem die eigentliche Siegesparty schließlich ins Rollen gekommen war. Xavier spürte die Hand seines Bruders auf seiner Schulter, während er sein Bier trank. Keiner von beiden sagte ein Wort, ihre Euphorie versank in reiner Erleichterung.

				Sie waren immer noch ganz in Gedanken, als die Tür schwungvoll geöffnet wurde und William Murray mit glänzenden Augen ins Zimmer stürzte.

				»Herzlichen Glückwunsch!«, rief der Sonderberater. »Sie haben es geschafft!« In jeder Hand hielt er eine gekühlte Magnumflasche 1995er Krug, auf deren dunkelgrünem Glas sich schnell Perlen von Kondenswasser gebildet hatten. Eine nicht angezündete Romeo y Julieta Short Churchill steckte zwischen seinen Lippen. Unsicher auf einem Bein stehend, trat er die Tür hinter sich mit dem anderen zu.

				Das kleine Arschloch ist betrunken, dachte Xavier. Aber warum nicht? Ich werde bald genug auch voll sein. Jeder sollte sich in einer solchen Nacht betrinken. In der herrlichsten Nacht seines Lebens.

				»Vielen Dank, William.« Edgar machte einen Schritt nach vorn und lächelte breit. Der Gefühlsüberschwang des Augenblicks hatte nachgelassen, und er war dabei, sich wieder zu fassen. »Und vielen Dank für Ihre ganze Arbeit während der letzten Jahre.«

				Mit Tränen in den Augen verbeugte sich der junge Mann. »Es war mir eine Ehre …«

				»Sie sind ein entscheidendes Mitglied unseres Teams gewesen«, plapperte Edgar weiter, »und, wie ich immer gesagt habe, dies ist nur der Beginn unseres Abenteuers.« Er zeigte auf die Tür. »Bitte, sagen Sie allen draußen Bescheid, dass Xavier und ich sofort herauskommen werden. Die Feier soll beginnen. Heute Nacht wollen wir, dass sich jeder hier großartig amüsiert. Gott weiß, dass sie es verdient haben. Können Sie ihnen sagen, dass wir in ein paar Minuten bei ihnen sind?«

				Murray starrte ihn ausdruckslos an. »Nein, das glaube ich nicht.« Während er eine der Flaschen auf das Sofa warf, tänzelte er direkt auf Edgar zu. Er packte die übrig gebliebene Flasche mit beiden Händen und hob sie hoch über den Kopf. Die beiden Politiker schienen wie gelähmt. Eine Hundertstelsekunde lang, während er sich darum bemühte, das Gleichgewicht zu bewahren, sah es so aus, als könnte Murray nach hinten kippen. Dann ließ er die Flasche mit einem dumpfen Geräusch mitten auf Edgars Kopf krachen.

				»Was zum …?« Xavier beobachtete ungläubig, wie sein Bruder unter dem schweren Schlag zusammenbrach. Er versuchte aufzustehen, aber Murray war über ihm, bevor er sich von dem Sofa erheben konnte. Der erste Schlag rutschte an seinen Armen ab, die er zum Schutz erhoben hatte, aber der zweite traf ihn voll ins Gesicht und schickte ihn auf einer Spirale in die Dunkelheit.

				Xavier nahm den Geruch von brennendem Fleisch wahr, bevor er den Schrei hörte.

				»Neiiiin!«

				Als er widerwillig die Augen öffnete, brauchte Xavier weitere zwei Sekunden, bis er merkte, dass er mit dem Gesicht nach unten, mit auf dem Rücken gefesselten Händen und mit Klebeband zusammengebundenen Füßen auf dem Teppichboden lag. Schlimmer noch, er war vollkommen nackt. Die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens rasten in seinem Schädel, und er musste sich dringend übergeben. Langsam drehte er den Kopf in die Richtung von Edgars Schreien.

				Sein Bruder lag ungefähr anderthalb Meter von ihm entfernt, hatte ebenfalls Hände und Füße gefesselt und war von der Taille abwärts nackt. Edgars rechte Arschbacke wies eine hässliche rote Brandwunde von der Größe eines Fünfzigpence-Stücks auf, die eindeutig das Resultat von William Murrays sorglosem Einsatz seiner inzwischen angezündeten Zigarre war.

				»Hilfe! Hilfe! HILFE!« Edgars Gesicht wurde knallrot, während er aus Leibeskräften schrie. Gegen das Geräusch von Kyle Minogue, das von der Party draußen durch die Wand hereindrang, nahm es sich allerdings in den Ohren seines Bruders nur wie ein Quieken aus.

				Xavier strampelte sich ab, um seinen Kopf so weit vom Boden zu heben, dass er Murrays Gesicht sehen konnte. Als sein Blick den gezackten Hals der Flasche sah, den Murrays rechte Hand immer noch umklammerte, spürte er, wie seine Blase sich krampfhaft zusammenzog und sich eine scharf riechende Nässe in dem Teppichboden unter seiner Leistengegend ausbreitete. Er musterte das Gesicht des jungen Mannes und versuchte, einen bedeutungsvollen Blickkontakt herzustellen, während er gleichzeitig darum betete, dass sich irgendjemand endlich fragte, wo sie waren, und ihnen zu Hilfe kam.

				»Was wollen Sie?«, fragte er keuchend.

				Murray stand mit gerötetem Gesicht und frohlockend zwischen den beiden Brüdern, wich Xaviers Blick nicht aus, sagte aber nichts. Einen Moment lang starrten sich die beiden Männer an und ignorierten beide die beständigen, stoßartigen Schluchzer des zukünftigen Premierministers des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Nordirland. Xavier begriff, dass er Murray zuvor niemals richtig von oben bis unten angesehen hatte. Jetzt, bei näherer Betrachtung, wurde ihm klar, dass an dem Jungen wirklich nichts Besonderes war. Obwohl er zu ihrem innersten Kreis gehört hatte und ein wichtiger Vertrauter gewesen war, war er nur einer von Dutzenden, wenn nicht Hunderten ähnlicher Helfer. Falls er morgen gehen würde – und jetzt, nach diesem komischen Zusammenbruch, würde er mit Sicherheit morgen gehen –, gab es viele andere, die Schlange standen, um seinen Platz einzunehmen. Alle waren jung, intelligent, ungeheuer ehrgeizig und absolut austauschbar.

				Absolut austauschbar.

				Wie ein Wegwerfrasierer. Oder ein Tampon.

				Xavier begann zu lachen.

				Vielleicht war Murray einfach deshalb ausgetickt, weil er sich Sorgen machte, dass er sein Verfallsdatum schon überschritten hatte.

				Vielleicht hatte er zu heftig und zu schnell angefangen zu feiern. Vielleicht hatte er zu viel Ecstasy eingeworfen und eine Art Kernschmelze im Gehirn erlitten. Wenn das der Fall war, wäre er zweifellos nicht der Erste.

				Vielleicht …

				»O mein Gott!« Als er dem Jungen tief in die Augen sah, begriff Xavier plötzlich, was hier vor sich ging. Er bemühte sich, Luft zu kriegen, und seine Augen verschleierten sich, während er ein halbes Leben zurücktransportiert wurde: zu der wahrhaft herrlichsten Nacht seines Lebens.

				Murray bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln.

				»O mein Gott!«, wiederholte Xavier.

				Murray nahm einen zufriedenen Zug an seiner Zigarre.

				»Sie!« Xavier zerrte wirkungslos an seinen Fesseln. »Sie waren es die ganze Zeit.«

				Murray nickte.

				Xavier ließ den Kopf zurück auf den Boden sinken. »Ikarus, der Junge, der im Flug der Sonne zu nahe kam …«

				»Kein sehr origineller Name.« Murray sprach so leise, dass seine Worte durch die Musik fast verschluckt wurden. »Natürlich nicht sein Name.«

				»Natürlich.« Xavier nickte, ohne es zu merken.

				Murray schnippte ein wenig Zigarrenasche in Richtung Edgar, der still geworden war. Der Schock hatte endlich eingesetzt, und es machte den Eindruck, als sei er ohnmächtig geworden. Wahrscheinlich gar nicht so schlecht, dachte Xavier. Wo zum Teufel war dieser nutzlose Dreckskerl Trevor Miller? Wahrscheinlich betrank er sich gerade im Ballsaal und versuchte, eine der Sekretärinnen zu begrapschen.

				»Sein Name war Robert.«

				»Ja.«

				»Der Name des Mannes, den ihr umgebracht habt, war Robert Ashton.«

				»Aber …«

				»Er war mein Vater.«

				Murray fiel auf die Knie, zog Xaviers Kopf an den Haaren hoch und hielt ihm die gezackten Enden der Flasche an den Hals. Ein paar Augenblicke lang erstarb der Lärm draußen, während Kyles Singen von einer anderen wummernden Tanznummer abgelöst wurde.

				Wie aus dem Nichts machte Xavier ein paar neue geistige Reserven mobil. »Sie werden nie ungestraft durchkommen!«, zischte er.

				»Ich will gar nicht ungestraft davonkommen«, knurrte Murray. »Ich will, dass alle Welt weiß, was ihr getan habt.«

				»Ich war es nicht. Ich war nicht mal dabei«, ertönte eine Stimme. Edgar war offensichtlich wieder zu sich gekommen. Er schluchzte.

				»Doch, das warst du!«, erwiderte Xavier wütend. Er würde diesem Wahnsinnigen nicht das Vergnügen gönnen, beide Brüder vor sich um Gnade winseln zu sehen.

				»Nur am Ende«, protestierte Edgar. »Ich hab ihn nicht …«

				»Du hast ihn nicht gefickt«, zischte Xavier. »Wen interessiert das schon? Du hast trotzdem deinen Spaß gehabt. Das haben wir alle.« Er reckte den Hals und drehte sich wieder zu Murray um, der den Flaschenhals auf den Teppichboden hatte fallen lassen und jetzt mit einem Handy hantierte.

				Edgar wurde noch aufgeregter, als Murray die groteske Szene zu filmen begann, die er inszeniert hatte.

				Murray lachte und gab ihm einen Tritt. »Mach weiter so«, höhnte er. »Das macht es für die Zuschauer interessanter. Ihr werdet eine Sensation im Internet werden.«

				Indem er wie ein angestochenes Schwein schrie, tat Edgar dem durchgeknallten Autorenfilmer den Gefallen. Xavier kam der Gedanke, dass sein Bruder wie das Opfer in einem Splatterfilm aussah, was er in einem gewissen Sinn auch war.

				»Das gefällt euch nicht so gut, wenn der Spieß umgedreht wird, oder?« Murray grinste und tanzte vor ihnen auf und ab, als wäre er in Trance.

				Zum Teufel damit, dachte Xavier. Wenn ich das hier lebend überstehe, wird ein verdammtes Video die letzte meiner Sorgen sein. Er wartete, bis die Kamera direkt auf ihn gerichtet war, bevor er vom Leder zog. »Du mörderischer Dreckskerl, ich schäme mich nicht, deinen alten Herrn in den Arsch gefickt zu haben.« Mit einer gewaltigen Anstrengung setzte er ein höhnisches Grinsen auf. »Wir haben es seinerzeit beide genossen. Und ich muss sagen, William, dein Dad war eine ziemlich gute Nummer.«

				»Ihr verdammten Scheißkerle!«, schrie Murray und schleuderte das Handy auf Xaviers Kopf, den er aber weit verfehlte. Tränen strömten ihm über das Gesicht, als er auf dem Teppichboden nach der zerbrochenen Flasche herumtastete. Er packte sie und erhob sich langsam.

				»Jetzt ist eure Zeit zum Sterben gekommen …«

				Der Rest seiner Worte ging in einer Flutwelle von Lärm unter, die in das Zimmer schwappte. Xavier schaute mit offenem Mund zu, wie Trevor Miller zum Soundtrack von Prodigys »Omen«, der Erkennungsmelodie der Partei zum Wahlkampf, die Tür zuknallte und sich durch die Luft warf, um Murray mit einem Tackling in Brusthöhe auszuschalten. Murray knallte mit dem Kopf gegen die Wand und brach am Boden zusammen, wobei er es knapp vermied, sich das gezackte Glas der Flasche, die er noch in der Hand hielt, in die Brust zu rammen.

				Miller sprang auf und kickte Murrays Waffe aus seinem Griff. Dann durchquerte er das Zimmer und schloss die Tür ab. Er zog ein Schweizer Offiziersmesser aus der Hosentasche und schnitt an dem Klebeband herum, mit dem Xaviers Hände gefesselt waren, bis er sie freibekam. Dann überließ Miller es ihm, seine Füße zu befreien, und wandte sich Edgar zu.

				Xavier zuckte zusammen, als er das Klebeband von seinen Knöcheln abzog, wobei einige Haare ausgerissen wurden. Er sprang auf, fand seine Hose und zog sie schnell an. Dann drehte er sich zu Edgar um, der mit einem glasigen Gesichtsausdruck in seine Unterwäsche schlüpfte.

				»Lasst uns diese Sache aus der Welt schaffen«, verkündete Xavier grimmig.

				Edgar reagierte nicht.

				Während er sein Hemd anzog, richtete Xavier den Blick auf Miller, der jetzt über Murray stand, und fragte: »Ist er tot?«

				Miller gab Murray einen Tritt, der diesem ein Stöhnen entlockte. »Leider nicht.«

				»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Xavier.

				Miller zuckte mit den Achseln. »Das ist Ihre Sache.«

				Xavier knöpfte sich das Hemd zu und starrte Miller in die Augen. »Er darf diesen Raum nicht lebend verlassen.«

				Nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, zog Miller die Vorhänge beiseite, die den größten Teil der Wand gegenüber der Tür bedeckten. Hinter ihnen lag eine Schiebetür, durch die man auf einen kleinen Balkon kam. Miller öffnete die Tür und trat auf den Balkon hinaus, legte die Hände auf das Geländer und schaute nach unten. Nachdem Xavier sich überzeugt hatte, dass Murray immer noch bewegungsunfähig war, ging er ebenfalls auf den Balkon.

				Sie waren derzeit im obersten Stockwerk, und vom Balkon aus schauten sie in einen großen Lichthof hinunter, der sich in der Mitte des Hotels befand. Sie befanden sich in einer Höhe von mehr als dreißig Metern und nur sieben Meter unter dem Glasdach des Lichthofs. Diese Ebene des Hotels war fast menschenleer – alle benachbarten Suiten waren aus Sicherheitsgründen nicht belegt worden.

				Nach ein paar Sekunden des Nachdenkens drehte Miller sich zu Xavier um und grinste. »Das reicht völlig.«

				Carlyle fand den Zutritt zu der Suite der Brüder Carlton durch Millers Sicherheitsmänner blockiert, die sich weder von seiner Dienstmarke noch von seiner Aufforderung beeindrucken ließen, ihm den Weg freizugeben. Auch wegen des Adrenalins, das durch seine Adern jagte, war er absolut nicht in der Stimmung für einen weiteren Wortwechsel oder sonstige Verzögerungen. Also ging er zu einem Feuermelder in der Nähe und schlug das Glas ein, womit er eine höllische Kakofonie von Klingeln und Glocken auslöste.

				»Was zum Teufel machen Sie da?« Einer der Wachmänner streckte die Arme aus, um Carlyle an der Gurgel zu packen.

				Joe Szyszkowski versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken und trat ihn dann in die linke Kniekehle. »Betrachten Sie sich als verhaftet, mein Freund.« Als der Mann auf den Teppichboden sank, legte Joe ihm Handschellen an und gab ihm sicherheitshalber noch einen Tritt.

				»Vielen Dank.« Carlyle lächelte.

				»Gern geschehen«, erwiderte Joe fröhlich.

				Während der Alarm weiterhin schrillte, begannen die Leute, den Ballsaal zu verlassen, und nahmen Kurs auf die Treppe, um das Gebäude zu räumen.

				Der zweite Wachmann schaute von Joe zu Carlyle, als hätte er zu entscheiden, wem er als Erstem eine verpassen sollte.

				Joe machte einen Schritt zurück und deutete auf ein Schild. Exit stand darauf. »Es ist Zeit für dich zu gehen.«

				»Falls Sie immer noch hier sind, wenn ich zurückkomme«, rief Carlyle, um den Lärm zu übertönen, »verhafte ich Sie auch wegen tätlichen Angriffs.«

				Entrüstet, aber machtlos schüttelte der Mann den Kopf und stapfte in Richtung Treppe los.

				Carlyle lief um eine Ecke des Korridors und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Tür der Suite öffnete und Edgar Carlton den Kopf hinausstreckte. Er machte einen sehr verwirrten Eindruck und schien den Inspector nicht zu erkennen.

				»Was ist los?«, jammerte er, wobei er klang, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				Mit langen Schritten schob sich Carlyle durch die Tür und an dem benebelten Politiker vorbei. »Nur ein falscher Alarm«, erklärte er fröhlich. »Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

				Trevor Miller hatte Schweißtropfen auf der Stirn, und ein finsteres Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, während seine Augen zwischen Carlyle und dem Sergeant hin- und herzuckten. »Ach, sieh einer an«, knurrte er, »die verdammte Kavallerie.«

				Als Erstes bemerkte Carlyle den Geruch in dem Zimmer: eine seltsame Mischung aus Zigarrenrauch, Urin und verbranntem Fleisch. »Leck mich am Arsch«, sagte er, »hier riecht’s ja schlimmer als in einem Döner auf der Tottenham Court Road.«

				Nicht zum ersten Mal in seinem Leben musste er feststellen, dass sein Witz nicht ankam. Carlyle hatte nicht mal Zeit, über seinen eigenen Scherz zu lachen, bevor ihn das Bild, das sich ihm bot, sprachlos machte.

				»Leck mich am Arsch!«, wiederholte Joe von der Tür her.

				Miller stand auf einem Balkon und hielt einen zerschrammten und blutigen William Murray im Schwitzkasten. Vor dem massigen Körper des ehemaligen Polizisten wirkte Murray fast wie ein Kind. Seine Augen waren glasig, und er schien kaum bei Bewusstsein. Er konnte keinen Widerstand leisten und hatte schon ein rotes Gesicht, weil er keine Luft mehr bekam.

				»Was machst du da, Trevor?«

				Miller machte automatisch einen Schritt zurück, wodurch Murray gegen das Balkongeländer gedrückt wurde. »Halt dich einfach raus, Inspector«, knurrte er.

				Carlyle gab Joe ein Zeichen, er solle zurückbleiben, und machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts, dann noch einen. Sein Mund war trocken, und sein Herz schlug heftig. Einen ganz kurzen Moment lang war es genau wie damals, als er für seinen Einsatz an der Streikfront Speed geschluckt hatte. Ihm war schwindelig, fast euphorisch zumute.

				»Was ist hier passiert?«, fragte er freundlich. »Was hat er getan, Trevor?«

				»Er ist unser Mann.« Als Miller seinen Griff ein wenig lockerte, begann Murray zu zucken.

				»Ich weiß«, sagte Carlyle, der sich langsam weiter auf den Balkon zubewegte. »Deshalb sind wir hier.« Die beiden waren jetzt nur noch drei oder vier Meter von ihm entfernt, aber Carlyle merkte, dass er keinen Raum zum Manövrieren hatte. »Also übergib ihn mir.«

				»Du hast nicht sehr viel gelernt im Lauf der letzten Jahre, nicht wahr?« Miller schaute an Carlyle vorbei, in Richtung der Carltons, die beide in einer Ecke hockten.

				»Was meinst du damit?«

				»Was ich damit meine, ist …« Miller war mitten im Satz, als Murray die Augen weit aufmachte und begann, sich zur Wehr zu setzen. »Scheiße!« Miller fing an, den Berater mit seiner freien Faust ins Gesicht zu boxen, wobei er ihm schließlich die Nase brach und sie beide mit Blut bespritzte.

				Carlyle sprang vor und griff nach Murray, aber ein brutaler Schlag, den Miller ihm ins Gesicht versetzte, vereitelte sein Vorhaben. Während er rückwärtstaumelte, hatte er das Gefühl, von einer Bratpfanne getroffen zu worden sein, und Carlyle war sicher, dass das Klingeln in seinem Kopf nicht nur der Feueralarm war.

				»Boss?«, fragte Joe, der neben Carlyles Schulter auftauchte. In der Ferne konnten sie Sirenen hören. Die Polizei und die Feuerwehr würden in wenigen Minuten hier sein.

				»Es ist okay.« Carlyle richtete sich auf, und zu seinen Schmerzen kam der Zorn hinzu. »Es geht schon wieder.« Während er darauf wartete, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, starrte er Miller an und lächelte. »Das war’s, Trevor. Übergib ihn mir.«

				Murray gab ein hilfloses Quieken von sich.

				»Ich glaube nicht«, zischte Miller und packte fester zu.

				»Trevor …«

				»Verpiss dich, Carlyle.« Miller zog Murray nach oben und nach hinten und warf sich zusammen mit ihm über das Geländer.

				Den Bruchteil einer Sekunde lang stand Carlyle da und starrte auf den leeren Fleck, wo die beiden Männer gewesen waren.

				»Mist!« Er rannte zu dem Geländer und schaute noch rechtzeitig nach unten, um zu sehen, wie die beiden Körper auf die Oberfläche von etwas schlugen, das wie ein kleiner Swimmingpool aussah. Vom Balkon aus hörte sich das Platschen wie ein höflicher Applaus an.

				Joe erschien an Carlyles Seite und blickte nach unten. »Autsch!«, sagte er und grinste. »Das muss wehgetan haben.«

				Carlyle drehte sich schnell um und ließ den Blick schnell durch das Zimmer schweifen. Beide Politiker waren verschwunden. Auf dem Teppichboden lag eine qualmende Zigarre zwischen Glasscherben. Er ging vom Balkon nach innen und trat sie aus. Dabei fiel ihm ein Blinken unter dem Sofa ins Auge. Er sank auf die Knie und zog ein teuer aussehendes Handy hervor, das er schnell in der Tasche seines Jacketts verschwinden ließ, bevor er aufstand.

				Joe schaute immer noch über das Geländer. »Sieht so aus, als würde sich da unten was bewegen.«

				»Komm mit«, sagte Carlyle, »sehn wir mal, ob die Wichser schwimmen können.«

				Da sie bei ihrem Weg hinunter von den Nachzüglern aufgehalten wurden, brauchten die beiden Polizisten fast zehn Minuten, bis sie im Erdgeschoss ankamen. Wenigstens hatte der Feueralarm aufgehört, als sie den Swimmingpool erreichten. Als er den Eingang verschlossen vorfand, presste Carlyle ein Ohr an die Tür und lauschte. Bis auf das Brummen der Klimaanlage war nichts zu hören. Einmal, zweimal, dreimal versuchte er, die Tür einzutreten. Vergeblich. Einen Moment lang stand er da und atmete schwer, während er gegen die Schmerzen in seinem rechten Fuß ankämpfte. Dann funkelte er Joe wütend an, der Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken. »Dann probier du es doch, du fetter Mistkerl«, fuhr er ihn an und ging von der Tür zurück.

				»Okay.« Joe, der mehr Erfahrung darin hatte, Türen einzutreten, drehte sich um und duckte sich. »Eins, zwei, drei …« Er sprang vorwärts und stürmte mit gesenktem Kopf gegen die Tür, wobei er aussah wie ein begeistertes Nashornbaby. Carlyle verzog in Erwartung des unmittelbar bevorstehenden Zusammenstoßes von Knochen mit Holz schmerzlich das Gesicht. Doch als Joe nur noch Zentimeter von seinem Ziel entfernt war, flog die Tür plötzlich auf.

				Carlyle schaute mit offenem Mund zu, wie sein Sergeant durch die Türöffnung brauste, über eine kleine Treppe stolperte, einen Bauchplatscher in den Pool dahinter machte und neben der bäuchlings auf dem Wasser liegenden Gestalt landete, bei der es sich, wie der Inspector instinktiv wusste, um William Murray handelte. Einen Moment später kam Trevor Miller hinter der Tür zum Vorschein. Obwohl er von Kopf bis Fuß durchnässt war, schien er sich durch seinen Sturz nicht verletzt zu haben.

				Verdammt, das ist typisch, dachte Carlyle, Miller mit dem Gesicht nach unten im Pool wäre ein angemessenes Ergebnis gewesen.

				Der Sicherheitschef hatte sich ein großes weißes Handtuch um den Hals gelegt und trocknete sich mit einem anderen energisch seine verbliebenen Haare. »Gut gemacht, Carlyle«, grunzte er von irgendwo unter dem Stoff hervor. »Noch ein Tatort beeinträchtigt.«

				»Leck mich, Trevor«, knurrte Carlyle, »du bist verhaftet.«

				»So, so, bin ich das?« Miller warf das benutzte Handtuch auf den Boden und nahm sich ein frisches von einem Stapel, der neben ihm auf einem weißen Plastikstuhl lag. »Und wofür?«

				Carlyle sagte nichts. Was hatte er gerade gesehen? Mord? Dessen war er sicher. Er war gleichermaßen sicher, dass er es nicht beweisen konnte – selbst bevor man an die Menge von Leuten dachte, die Schlange stehen würden, um es zu vertuschen.

				»Du hast wirklich nichts gelernt, oder?«, spottete Miller. »Selbst nach all dieser Zeit, du blöder kleiner Scheißer.« Er trocknete sich so gut ab, wie es ging, und warf das nasse Handtuch auf Carlyle, als er auf die Tür zuging. »Wenn du auch nur in die Nähe von einem unserer Leute kommst, werden wir dich verdammt noch mal kreuzigen. Der Fall ist abgeschlossen. Er ist endgültig aus der Welt geschafft, und zwar nicht dank deiner Mithilfe.« Er stach mit einem fleischigen Finger in Richtung von Carlyles Gesicht. »Pikanterweise bekommst du vielleicht ein bisschen von dem Ruhm ab, wenn du deine Karten richtig ausspielst. Ich wenigstens hätte nichts dagegen.«

				»Daran bin ich nicht interessiert«, fauchte Carlyle, aber er hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Er konnte bereits sehen, welchen Lauf die Dinge nehmen würden.

				Der fleischige Finger zog sich zurück. »Versau die Sache nicht wieder«, sagte Miller und lächelte. »Vergiss nicht, zu welcher Seite du gehörst.« Dann schob er Carlyle aus dem Weg, ging mit schmatzenden Schuhen zur Tür hinaus und verschwand im Flur.

				»Hilf mir hier raus, Boss!«, rief Joe, während er mühsam versuchte, sich aus dem Pool zu hieven.

				Carlyle beachtete ihn nicht, drehte sich um und ging.

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißig

				Edgar Carlton kippte ein großes Glas Rémy Martin XO, dem er schnell noch eins folgen ließ. Als er das Gefühl hatte, angemessen entspannt zu sein, setzte er ein Lächeln auf, von dem er hoffte, das es Selbstbewusstsein ausstrahlte, und trat vor die Tür von Downing Street Nr. 10, um sich an die Welt zu wenden. Er legte die Hände auf die Kanten des Redepults, das man auf die Straße gestellt hatte, begrüßte die versammelten Journalisten, die sich hinter Absperrungen auf dem Bürgersteig drängten, und wartete darauf, dass das Klicken der Fotoapparate und das Surren der Kameramotoren erstarben. Dann räusperte er sich, richtete seinen Blick auf einen Punkt über dem höchsten Kopf in der Menge und begann seine Erklärung.

				»Ihre Majestät die Königin hat mich gebeten, eine neue Regierung zu bilden, und ich habe akzeptiert. Ich bin in die Politik gegangen, weil ich fest daran glaube, der Öffentlichkeit zu dienen. Ich liebe dieses unser großartiges Land, und ich glaube, dass seine besten Tage immer noch vor uns liegen. Ich möchte, dass wir alle zusammen daran arbeiten, eine Gesellschaft mit stärkeren Familien und stärkeren Gemeinschaften zu bilden. Wir sollten uns an die Worte des heiligen Franziskus von Assisi erinnern, der gesagt hat: ›Wo Zwietracht ist, möchten wir Einigkeit bringen. Wo Irrtum ist, möchten wir Wahrheit bringen. Wo Zweifel ist, möchten wir Glauben bringen. Und wo Verzweiflung ist, möchten wir Hoffnung bringen.‹ Ich glaube daran, dass wir zusammen die starke und stabile Regierung auf die Grundlage jener Werte stellen können, die unser Land braucht – Erneuerung der Familie, Erneuerung der Gemeinschaften und, vor allem, Erneuerung der Verantwortung in diesem Land. Das sind die Dinge, an denen mir etwas liegt. Und daran will ich jetzt anfangen zu arbeiten. Vielen Dank.«

				Bevor er richtig aufgehört hatte, begannen die Lohnschreiber ihm schon Fragen entgegenzuschleudern. Edgar drehte sich schnell um und floh nach innen.

				Carlyle saß in einem kleinen Büro und schaute auf das leere Großraumbüro der Redaktion hinaus: ein Arrangement von Schreibtischen und Monitoren mit einem kleinen Studio in der gegenüberliegenden Ecke. Auf vielleicht zwanzig verschiedenen Bildschirmen konnte er Bilder von Edgar Carlton sehen, der seinen Sieg auf den Stufen von Downing Street verkündete.

				»Wie haben Sie die Verbindung hergestellt?«

				»Wie bitte?« Carlyle richtete den Blick wieder auf Rosanna Snowdon. Auf dem Schreibtisch vor ihr lag William Murrays Handy, das er in der Hotelsuite der Brüder Carlton sichergestellt hatte. Sie starrte es nervös an, als wäre es radioaktiv.

				»Zwischen Vater und Sohn. Woran haben Sie gemerkt, dass William Murray Robert Ashtons Sohn war?«

				»Ganz spontan.« Carlyle zuckte mit den Achseln. »Ich saß in einem Pub, als die Wahllokale zumachten. Edgar erschien im Fernseher, und William Murray stand direkt neben ihm. Dann fiel es mir auf …«

				»Und seine Mutter hat ihn gedeckt?«

				»Ja. Wir kennen noch nicht das genaue Kräfteverhältnis in ihrer Beziehung, aber sie waren beide in diese Sache verwickelt.«

				»Der reine Wahnsinn.«

				»Finden Sie?« Carlyle atmete aus. »Wenn jemand das meiner Familie antäte, na ja …«

				Rosanna klopfte mit einem perfekt manikürten Fingernagel auf ihren Schreibtisch. »Wollen Sie wirklich Mord billigen, Inspector?«

				»Nein«, sagte er steif und ließ sich rasch auf ein bisschen Jargon ein, um seine wahre Meinung zu kaschieren. »Aber man kann doch wenigstens die Teile zusammensetzen und zumindest die Beweggründe der Täter zu verstehen beginnen. Das ist nicht das Gleiche, wie die Tat zu billigen.«

				»Es ist eine erstaunliche Geschichte …«

				»Das ist es zweifellos«, stimmte Carlyle zu.

				»… aber ich kann sie nicht verwenden.«

				Sie schaute mit einem gequälten Ausdruck zu Carlyle hoch. »Warum haben Sie mir das hier gebracht?«

				»Ich dachte, Sie wollten einen Exklusivbericht haben«, sagte er gelassen.

				Sie deutete auf das Handy. »Nicht diese Art von Exklusivbericht.«

				Carlyle veränderte seine Sitzhaltung. Vielleicht war die Entscheidung hierherzukommen nicht die klügste, die er je getroffen hatte – selbst im Zuge dieser laufenden Ermittlung, was mit Sicherheit einiges hieß. »Was ist das denn für eine Art?«

				»Die Art, die nie das Licht der Welt erblickt«, erwiderte sie.

				Er wartete darauf, dass sie das näher erklärte.

				Sie verzog das Gesicht. »Wie kann ich das gebrauchen? Es ist keine Geschichte.«

				»Für mich sieht es wie eine Geschichte aus«, sagte Carlyle, der inzwischen selbst nicht mehr überzeugt war. Er fühlte eine schleichende Beschämung angesichts seiner Dummheit. Warum war er überhaupt hier? Was hatte er sich dabei gedacht? Edgar Carlton war in seiner ersten Woche als Premierminister. William Murray und Susy Ahl waren beide tot. Niemand scherte sich um ihren Tod. Ob Robert Ashton erfolgreich gerächt worden war, stand in den Sternen.

				Wer hatte Carlyle zu dem einsamen Mann bestimmt, der Licht in diese kleine dunkle Ecke der Vergangenheit bringen sollte? Er bekam nicht mal die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, besonders gut auf die Reihe. Es würde nicht so etwas wie einen »befriedigenden Abschluss« geben. Alles, was er tat, war, sich immer tiefer hineinzureiten.

				Sie lehnte sich zurück und bedachte ihn mit einem ziemlich mitleidigen Lächeln. »Deshalb sind Sie der Polizist, und ich bin die Journalistin. Eine Story ist nur eine Story, wenn ich sie berichten kann. Niemand kann das hier gebrauchen. Die Anwälte würden uns nicht auch nur in die Nähe davon lassen.«

				Carlyle kam sich wie ein kompletter Idiot vor und saß schweigend da.

				»Glauben Sie, dass dieser Sicherheitsmann …?«

				»Miller.«

				»Ja, Miller. Glauben Sie, dass er den Berater und auch seine Mutter ermordet hat?«

				Carlyle nickte.

				»Und vielleicht diesen anderen Kerl … der draußen in der Nähe des Flughafens getötet wurde.«

				»Allen?« Carlyle zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Ich weiß nicht, aber es ist möglich.«

				»Warum sollte er das getan haben?«

				»Nun ja, anders als bei dem Rest von ihnen glaube ich, dass Allen bereit war zu reden. Richtig zu reden, meine ich. Er hatte sich bereit erklärt, mit mir zu sprechen, sobald er nach England zurückgekehrt war. Wenn er alles ausgeplaudert hätte, wäre das ein Problem für sie alle geworden.«

				»Aber Sie können nichts davon beweisen, sonst hätten Sie Miller schon eingelocht.« Das Wort »eingelocht« wurde mit kindlicher Freude artikuliert.

				»Das ist korrekt«, gab Carlyle zu.

				»Also lassen Sie es vor meiner Nase baumeln«, sagte sie mit breitem Lächeln, »und hoffen, dass ich für ein bisschen Ärger sorge.«

				»Aber Öffentlichkeit ist die Seele der Gerechtigkeit«, sagte er förmlich.

				»Wie profund«, sagte sie sarkastisch. »Wo haben Sie denn das her?«

				Carlyle brauchte eine Sekunde, um den Namen aus seinem Gedächtnis abzurufen. »Jeremy Bentham – das war ein Philosoph.«

				»Ich weiß, wer das war.« Rosanna lachte. »Aber er hat nie für die verdammte BBC gearbeitet. Und ich glaube auch nicht, er meinte damit, dass Journalisten es zulassen sollten, sich von frustrierten Polizisten zu Rachezwecken missbrauchen zu lassen.«

				Carlyle konnte nur lächeln. Sie hatte ihn durchschaut.

				Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu: »Und Sie könnten sie nie verhaften, nicht wahr?«

				Sie hieß die Carltons.

				»Nein«, räumte er ein. »Nie im Leben.«

				Bei dem Gedanken leuchtete ihr Gesicht auf. »Obwohl das bestimmt eine Superstory gewesen wäre. In seiner ersten Woche als Premierminister eingelocht zu werden! Wer hätte gedacht, dass der gute Edgar Carlton so interessant sein könnte?«

				Carlyle seufzte. »Niemand wird je im Zusammenhang mit irgendwas hiervon angeklagt werden. Ashton ist zu lange her, und das Murray-Problem ist zu jedermanns Zufriedenheit gelöst worden – nur zu meiner nicht.«

				»Genau!« Sie legte triumphierend die Arme vor der Brust zusammen. »Sehen Sie? Ich kann diese Story nicht bringen, selbst wenn ich es wollte.«

				»Sie können nicht … oder wollen Sie nicht?«, fragte er mürrisch.

				Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Inspector, wenn ich das wasserdicht machen könnte, Interviews vor der Kamera bekäme, alles zusammengestellt kriegte und es von den Juristen durchgewinkt würde, dann wäre das ein verdammtes Wunder.«

				»Aber wenn Sie eine Wundertäterin wären?«

				»Wenn ich eine Wundertäterin wäre und ich könnte dafür sorgen, dass alle Stücke zusammenpassen, würde ich es natürlich bringen.« Sie lächelte ihn noch einmal kokett an. »Ein angegrauter alter Detektiv wie Sie könnte denken, dass ich ein kleiner Hohlkopf bin …«

				Angegraut? Er runzelte die Stirn. Sie nahm ihn jetzt auf den Arm, und das gefiel ihm.

				»… nicht dass mir das was ausmachte, aber ich bin Journalistin. Ich bin mit Edgar Carlton befreundet, zugegeben, aber meine berufliche Reputation ist viel mehr wert als jede Freundschaft. Eine Story ist eine Story, und ich werde viel länger Journalistin sein, als er Premierminister ist. Dinge unter den Teppich zu kehren, gehört nicht zu meinem Job.«

				»Ich verstehe«, sagte er, bereit, aus seinem Sessel aufzuspringen. Er hätte sich am liebsten auf den Weg gemacht.

				»Mich umsonst anzustrengen ist allerdings auch nicht mein Job.«

				Carlyle schaute auf die Monitore im Redaktionsraum. Edgar war wieder in seinem neuen Zuhause verschwunden, und auf den Bildschirmen war jetzt ein Zeichentrickfilm zu sehen.

				»Wie ich schon sagte«, fuhr Snowdon fort, »die Geschichte hat keine Substanz. Selbst wenn ich einen Artikel bringen könnte, was ich nicht kann, wer schreibt dann eine Fortsetzung? Bestenfalls würde ich in zwei Zeitungen erwähnt, denen die Carltons ohnehin ein Dorn im Auge sind. Wen juckt das? Ihre mächtigen Verbündeten in den Medien werden solche ›Verleumdungen‹ einfach als Unsinn bezeichnen. Dann haben sich die Jungs an der Universität also einen unartigen Spaß erlaubt? Na und? Ist es nicht das, was man von Jungs erwartet?«

				Sie wurden von einem müde aussehenden Mann abgelenkt, der ans Fenster klopfte und zu verstehen gab, dass er Snowdon brauche. Sie nickte ihm zu und hielt den rechten Zeigefinger hoch, um ihm zu signalisieren, dass sie in einer Minute bei ihm sei.

				»Ich muss los und einen Trailer aufnehmen«, erklärte sie und erhob sich.

				»Natürlich.« Carlyle stand endlich auf. »Vielen Dank für Ihre Zeit.«

				»Kein Problem. Ich glaube allerdings, dass Sie ein bisschen naiv sind, Inspector, und das ist offen gestanden eine kleine Überraschung.«

				War das ein Kompliment? Oder eine Beleidigung?

				»Trotzdem werde ich Ihnen einen Gefallen tun«, fuhr Snowdon fort. »Einen großen Gefallen.« Vorsichtig hob sie Murrays Handy von ihrem Schreibtisch und begann, auf ein paar Tasten zu drücken. Dann schaute sie ihn an wie eine Lehrerin, die dabei war, einem nicht sonderlich intelligenten Schüler zu verraten, wie er es am besten anstellt, seine Prüfung nicht zu vergeigen. »Dieser Fall ist abgeschlossen, stimmt’s?«

				»Ja.«

				Sie hielt ihm das Handy hin. »Dieses Beweismittel ist kein Bestandteil eines offiziellen Berichts?«

				»Nein.«

				»Sie haben den Film hier nicht kopiert? Oder irgendjemandem geschickt?«

				»Nein.« Es war leicht, die Lüge in einem Sortiment von Wahrheiten zu verstecken. Indem er beiläufig auf seine Jackentasche klopfte, vergewisserte er sich, dass sein Prepaid-Handy noch da war. An das er bereits eine Kopie von William Murrays Horrorvideo geschickt hatte.

				»Oder ihn auf YouTube gepostet?«

				Carlyle zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste nicht, wie.«

				»Okay, gut.« Snowdon nahm das Handy von ihrem Schreibtisch in die Hand und rief Murrays Video auf. Eine Sekunde lang erblickte Carlyle Xavier Carltons verzerrtes Gesicht. Dann drückte Snowdon auf »Löschen«, und das Display wurde sofort dunkel. Sie stand auf und warf ihm das Telefon zu. »Das wäre dann erledigt. Hören Sie auf meinen Rat, Inspector, und vergessen Sie einfach, dass Sie es je gesehen haben.« Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, fasste ihn am Arm und führte ihn aus ihrem Büro hinaus und durch den Redaktionsraum zum Empfang. Sie erblickte ihren Produzenten, der sich nervös herumdrückte, und rief: »Komme sofort!«

				An der Tür drehte sie sich zu Carlyle um und entfernte eine imaginäre Fluse vom Revers seines Jacketts. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Inspector. Ich weiß wirklich zu schätzen, dass Sie an mich gedacht haben.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, murmelte er.

				Sie grinste. »Einstweilen ist das ein weiterer Gefallen … zwei weitere Gefallen … die Sie mir schulden.«

				»Gefallen?«

				Sie zählte sie an ihren Fingern ab. »Einer dafür, dass ich Sie mit Edgar bekannt gemacht habe, einer dafür, dass ich dieses Zeug auf dem Handy gelöscht habe, und einer, weil ich unserem Premierminister nicht erzähle, dass Sie mich diese Story bringen lassen und dadurch seine Flitterwochen mit den Wählern ruinieren wollten.«

				Ein unbehaglicher Ausdruck trat auf Carlyles Gesicht.

				»Keine Sorge.« Sie nahm ihn am Arm. »Vergessen Sie nicht, ich brauche Geschichten … Exklusivberichte, besonders von Verbrechen. Kriminalberichte sind in den letzten Jahren nicht unsere starke Seite gewesen. Es ist eine Gelegenheit für mich, Furore zu machen, und dabei können Sie mir helfen. Sie können mir außerdem helfen, die Vielfalt meiner Ansprechpartner bei der Polizei zu erweitern.«

				»Ich verstehe«, sagte er eher müde.

				»Gut.« Sie stellte mit Freude fest, dass dieser ziemlich begriffsstutzige Schüler endlich Anlass zu ein wenig Hoffnung gab. »Ich glaube, das wird der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

				Ich bin am Arsch, dachte er.

				»Ja! Mach schon!«

				Xavier Carlton hatte den Eindruck, als gewinne er endlich wieder seinen alten Schwung zurück. Zwei Nächte durchgeschlafen und die Aussicht, in den nächsten verdammten fünf Jahren keinen Wahlkampf mehr führen zu müssen, hatten Wunder für seine Lebensgeister gewirkt, von seiner Libido ganz zu schweigen. Später am Tag würde er seine erste offizielle Reise als Außenminister antreten. Zuerst musste er allerdings damit fertig werden, die junge Camilla oder Cressida, oder wie zum Teufel sie nun heißen mochte, zu bespringen. Er verzog das Gesicht beim Anblick der jungen Parteimitarbeiterin, deren Faltenrock sich an ihrer Taille zusammenbauschte und deren Höschen irgendwo auf dem Boden lag, während sie über den Schreibtisch gebeugt war und er so hart zustieß, wie er konnte.

				»Ja!« Sie machte ihn nach, ohne große Begeisterung an den Tag zu legen.

				Xavier zog an den Haaren des Mädchens und zwang sie, den Kopf zu drehen und ihn anzuschauen, sodass er sich an der Mischung aus Verwirrung und Langeweile in ihren Augen erfreuen konnte. Du wirst in Pornofilmen keine große Karriere machen, dachte er und schlug sie fest auf die Arschbacken.

				»Schneller!«

				»Ja! Ja!« Sie stemmte sich mit einer solchen Wucht gegen ihn, dass er fast nach hinten umgekippt wäre.

				»Um Gottes willen!« Xavier rutschte heraus, schloss die Augen und inhalierte tief den animalischen Geruch. Er verschmierte die Fäkalien des Mädchens über die Länge seines Schwanzes und begann, sich energisch zu streicheln. Nach ein paar Sekunden rief er sich ein Bild von Yulexis vor Augen, die seine Eier kitzelte, während sie ihm einen ablutschte wie ein Engel auf Crack. Fast im gleichen Moment spürte er, wie er unkontrollierbar zu zittern begann. Er schob sich wieder in das Mädchen hinein, beugte sich nach vorn und begann, ihre Brust zu kneten.

				»Oh, Herr im Himmel!«

				»War das gut, Xavier? Besser als ich?«

				Er schlug die Augen auf. Die echte Yulexis stand vor ihnen mit einem sehr unangenehm aussehenden Küchenmesser in der Hand und sprühendem Hass in den Augen. Als sie die Waffe hob, dachte Xavier, dass er schließlich die zunehmende Rundung ihres Bauchs erkennen könne. Hatte sie sich geweigert, zur Harley Street zu gehen? Oder hatte er einfach vergessen, den Termin für ihre Abtreibung zu vereinbaren?

				Während er sich zu erinnern versuchte, stieß Yulexis die Klinge in seine Brust. Man konnte ein Übelkeit erregendes Knacken hören, als der Stahl das Brustbein durchdrang. Während Xavier mit dem Messer in der Brust zusammenbrach und ein großer Blutfleck auf seinem Hemd immer größer wurde, machte sich Verwirrung auf seinem Gesicht breit. Aber ich habe an dich gedacht, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Ich hab doch an dich gedacht!

				Das Mädchen machte eher einen gequälten als erschrockenen Eindruck. Sie richtete sich auf, zog ihren Rock herunter und furzte unwillkürlich. Yulexis rümpfte die Nase bei dem Kotgeruch, sagte aber nichts. Das Mädchen errötete und schaute auf Xaviers zusammengekrümmten Körper hinab.

				»Ist er tot?«, fragte sie.

				»Das hoffe ich doch«, sagte Yulexis, die sich vorsichtig über den Unterleib fuhr. »Das ist das Mindeste, was dieser kranke Scheißkerl verdient.«

				Nachdem er Snowdon entkommen war, wanderte Carlyle ziellos durch die Marylebone High Street. Er legte einen Zwischenstopp in einem Café ein und bestellte einen Milchkaffee zum Mitnehmen. Aus einem Radio hinter der Theke kam ein Überblick über die Nachrichten des Tages. Nach der Seifenoper der Wahl hieß es: zurück zur Tagesordnung. Die Welt würde sich nicht dramatisch ändern.

				Der Nachrichtensprecher jagte durch die Geschichten, als habe er nicht die Absicht, die Werbung zu verzögern.

				»Der Berater von Premierminister Edgar Carlton, der bei einem tragischen Unglück in der Wahlnacht ertrank, ist endlich offiziell identifiziert worden.«

				Aber William Murray verdiente es nicht mal, namentlich erwähnt zu werden.

				»Und die Band Spandau Ballet wird sich für eine Konzertgruppe im Herbst neu formieren.«

				Die beschissene Spandau Ballet, dachte Carlyle. Herrgott noch mal! So weit ist die Welt gekommen! Er dankte dem Mädchen, das ihm seinen Kaffee brachte, nahm einen vorsichtigen Schluck und lächelte. Ausnahmsweise war er äußerst heiß, genau, wie er ihn wollte.

				Als er wieder auf der Straße war, klingelte sein Telefon. Als er Joes Nummer auf dem Display erkannte, drückte er auf die Empfangstaste. »Hallo.«

				»Du wirst das jetzt nicht glauben«, war Joes Eröffnungszug.

				»Ich glaube alles.« Carlyle lachte.

				»Ich hatte gerade einen Anruf von Commissario Edmondo Valcareggi …«

				Carlyle nahm einen Mundvoll Kaffee und spürte, wie er ihm den Gaumen verbrühte. »Ach ja?«, sagte er und hustete.

				»Anscheinend war Ferruccio Pozzo nicht Ferruccio Pozzo.«

				»Der Typ mit der Fettabsaugung?«

				»Ja, der Typ, den man im Gefängnis umgebracht hat.«

				»Aber Valcarreggi hat doch gesagt, er hätte DNS …«

				»Anscheinend hat das Labor Scheiße gebaut. Entweder das, oder jemand hat die Testergebnisse manipuliert.«

				»Also«, seufzte Carlyle, »der Typ, den wir eingelocht haben – wer war das nun?«

				»Keine Ahnung«, sagte Joe freundlich. »Aber Valcareggi nimmt an, dass der richtige Pozzo nächste Woche in London ist. Er möchte, dass wir ihm helfen, ihn zu verhaften.«

				Carlyle dachte ein wenig darüber nach, während er ein hübsches Mädchen in einem fadenscheinigen T-Shirt und ohne BH beobachtete, das langsam an ihm vorbeischlenderte und einen sehr kleinen Hund an einer langen Leine ausführte. Nur indem er die Zähne zusammenbiss und die Willenskraft von zehn Männern aufbrachte, widerstand er der Versuchung, sich umzudrehen und ihren Hintern ebenfalls anzuglotzen.

				»Was hältst du davon?«, fragte Joe.

				»Sag ihm, er kann uns mal«, presste Carlyle hervor. Er beendete das Gespräch und drehte sich um. Das Mädchen war bereits verschwunden. Während er vor sich hin lächelte, ging er in die Paddington Street Gardens und quetschte sich in die kleine Lücke, die auf einer Bank im Schatten eines Baums noch frei war. Er trank langsam seinen Kaffee und dachte an das Telefon in seiner Tasche, auf dem sich eine Kopie von William Murrays Horrorvideo befand. Würde er jemals etwas damit machen? Er hatte keine Ahnung. Würde es irgendetwas ändern, selbst wenn er die ganze Welt daran teilhaben ließ?

				Sein Verstand setzte völlig aus.

				Er trank seinen Kaffee aus und warf den leeren Becher in den Mülleimer. An der nächsten roten Ampel hielt ein Wagen an, aus dessen Stereoanlage »London Calling« dröhnte. Carlyle sang leise mit und beobachtete einen kleinen Jungen, der glücklich ein Taubenpaar durch das Gras jagte, ohne sich von den knutschenden Pärchen unmittelbar vor ihm irritieren zu lassen. Hinter ihren Köpfen klebte ein Plakat außen an einer Telefonzelle, das verkündete: »Kapitalismus Funktioniert Nicht«. Innerhalb der Zelle sprach die Auswahl an Calling Cards, die eine große Bandbreite an Dienstleistungen von »japanischen Schülerinnen« über »indische Models« bis hin zu präoperierten Transsexuellen anboten, eine andere Sprache.

				Nach einer kurzen Weile, die er damit verbrachte, sich die ganze Großzügigkeit der Stadt vor Augen zu führen, verließ Carlyle den Schatten des Baums und schlug den Weg nach Hause ein. Er spürte die Sonne auf seinem Rücken und den Stein unter seinen Füßen und lächelte.
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